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NAMEN. UND SACH REGISTER 


„Kriegsſchuld“ 


Deutſchland war das Reich des Friedens. 43 Jahre beſtand 
1914 des deutſchen Kaiſerreichs Kraft und Herrlichkeit. 

In dieſem Zeitraum, von 1871 bis 1914, haben blutige Kriege 
geführt: Rußland mit der Türkei und mit Japan. Japan mit 
China. Die Türkei mit Rumänien, Bulgarien, Serbien, Griechen⸗ 
land und Montenegro. Bulgarien mit Serbien, Griechenland, Mon⸗ 
tenegro und Rumänien. Italien mit der Türkei. Großbritannien 
mit den Burenländern und mit Agypten. Spanien mit den Ver⸗ 
einigten Staaten. Außerdem waren mehrere Großmächte, nament⸗ 
lich Großbritannien, Frankreich und Italien, in umfangreiche 
Kolonialkriege verwickelt. 

In dieſem Zeitraum, von 1871 bis 1914, hat Deutſchland weder 
in Europa noch ſonſt irgendwo auf der Erde auch nur einen ein⸗ 
zigen Flintenſchuß gegen irgendeinen Menſchen weißer Raſſe abge⸗ 
feuert. Das Kaiferreich war der Friede. Der Kaiſer wollte den 
Frieden. Sein Volk wollte den Frieden. 

Von 1914 bis 1918 erklärten dem deutſchen Kaiſerreich folgende 
Staaten, meiſt ohne jeden Grund, den Krieg: Großbritannien, die 
Vereinigten Staaten von Amerika, China, Japan, Brafilien, Bel- 
gien, Griechenland, Bolivien, Peru, Ekuador, Guatemala, Hon⸗ 
duras, Nikaragua, Panama, Kuba, Uruguay, die Negerrepubliken 
Haiti und Liberia und der König des Hedſchas. Das heißt: eine 
Milliarde Menſchen — mehr als die Hälfte aller Erdbewohner — 
brach von ſich aus die friedlichen Beziehungen zu Deutſchland ab. 

Im Friedensvertrag von Verſailles wurde das von faſt der 
ganzen Welt angegriffene Deutſchland feierlich zum Angreifer er⸗ 
klärt: Artikel 231 macht Deutſchland verantwortlich für alle Ver⸗ 
luſte und Schäden ſeiner Gegner „infolge des Krieges, der ihnen 
durch den Angriff Deutſchlands und ſeiner Verbündeten aufge⸗ 
zwungen wurde“. 

Die deutſchen Bevollmächtigten, der Sozialdemokrat Hermann 
Müller und der Zentrumsmann Dr. Bell, beſtätigten durch ihre 
Unterſchrift unter den Vertrag dieſe Schuldlüge. Der Sozialdemo⸗ 
krat Ebert ratifizierte als Reichspräſident den Vertrag. Die Mehr⸗ 
heit der Weimarer Nationalverſammlung deckte durch ihre Abſtim⸗ 
mung dieſe Feigheit, die ſie für „Politik“ hielt. 

Auf dem Boden dieſer ſchamloſen Schuldlüge erhebt ſich das 
Schafott von Verſailles. Dieſe ſchamloſe Schuldlüge teilt heute 
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noch die Menſchen in Strafende und Beſtrafte, in Freie und Hörige, 
in Völker vollen und Völker minderen Rechts auf Ehre, Freiheit 
und Raum auf Erden. In die Deutſchen und die andern. 

Wirtſchaftliche Kriegsvorbedingungen: Die Be⸗ 
völkerung der Erde hatte ſich im letzten Jahrhundert reißend ver⸗ 
mehrt, ſo Rußland von 45 Millionen (1815) auf 170 Millionen 
(1911). Der leere Raum in der Welt war geſchwunden. Es gab 
nicht nur ein „Volk“, ſondern eine „Menſchheit ohne Raum“. Die 
Menſchheit, die ſich nicht mehr ganz vom Boden nähren konnte, 
ſuchte ſich durch Einfuhr⸗Ergänzung und Ausfuhr von Induſtrie⸗ 
waren Unterhalt zu verſchaffen und geriet jo untereinander — 
ganz beſonders Deutſchland und Großbritannien — in erbitterten 
Handelskampf um die großen Weltmärkte als einen Vorläufer des 
wirklichen Krieges. 

Kriegsurſachen: 4 Pulverfäſſer harrten 1914 in Europa 
des zündenden Funkens: 

Frankreich ſtarrte ſtumm und zäh auf Elſaß⸗Lothringen. 

Englands Kompaß wandte ſeine Spitze, wie ſeit Jahrhun⸗ 
derten, feindſelig gegen die jeweils zweitſtärkſte Flottenmacht, jetzt 
Deutſchland. 

Serbien zitterte vor Gier nach dem von Sſterreich 1908 einver⸗ 
leibten Bosnien als einem Beſtandteil des von ihm erſtrebten und 
von Rußland begünſtigten großſerbiſchen Reichs. 

Italiens „Irredenta“ ſtrebte leidenſchaftlich nach italieniſch⸗ 
ſprechenden Gebieten Sſterreichs um Trieſt und in Südtirol. Gerade 
um einen Krieg zwiſchen Italien und Sſterreich unmöglich zu 
machen, hatte Bismarck verſucht, die beiden Teile zuſammen mit 
Deutſchland zum Dreibund zu einen. 

Gleich nach dem ſchwarzen Tag der Entlaſſung Bismarcks hatten 
ſich auf der Reede von Kronſtadt Rußland und Frankreich 
zu einem Zweibund verbrüdert. Dieſe Paarung von Knute und 
Jakobinermütze war widernatürlich und daher jahrelang keine 
unmittelbare Gefahr für Europa. 

Dieſe Gefahr wuchs erſt plötzlich in das Rieſenhafte, als Eng- 
land, von allen guten Geiſtern ſeiner Erbweisheit verlaſſen, ſich 
auf der Reede von Reval freundſchaftlich zu ſeinem vielhundert⸗ 
jährigen Gegner Frankreich, ſeinem großen Widerſacher in Aſien, 
Rußland, geſellte. 

Dieſer Rütliſchwur zwiſchen Hahn, Bär und Walfiſch erſchütterte 
den Dreibund. Denn gegen England machte Italien nicht mit, 
wenn es auch der Form nach im Dreibund verblieb. So ſahen ſich 
Deutſchland und Sſterreich⸗Ungarn ſeit 1908 von Norden, Oſten 
und Weſten bedroht, im Süden ohne Halt, und ſeitdem wetter⸗ 
leuchtete es unaufhörlich und unheimlich über Europa. 
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Ein erſtes dumpfes Grollen wegen Serbiens zwiſchen Ruß⸗ 
land und Öfterreih-Ungarn. Noch einmal behält der Zar feine 
Koſaken in der Kaſerne. 

Zwei Jahre darauf wegen Marokkos Kriegszittern zwiſchen 
Deutſchland hier, England und Frankreich dort. Noch einmal ver⸗ 
ſäuſelt der drohende Taifun im Geſchwatz einer Londoner Friedens⸗ 
konferenz. 

Aber ſchon fliegen Schwärme kleiner Kriege unheilverkündend 
dem Weltkrieg voraus! Den gelben Sand der Sahara rötet das 
erſte Blut. Italien landet mit bewaffneter Macht in Türkiſch⸗ 
Tripolitanien, erklärt der Türkei den Seekrieg und böllert vor den 
Inſeln des Agäiſchen Meeres. 

Und dann kommt der große Tag, da von der kahlen Felskuppe 
des Loween König Nikolaus von Montenegro inmitten feiner 
buntgewandeten, bis an die Zähne bewaffneten Rieſen den erſten 
Kanonenſchuß in der Richtung nach der grauen Steinwüſte 
Albaniens ſendet. Seine Majeſtät der Herrſcher über 286 000 
Seelen, ladet 20 Millionen Osmanen zum Waffengang. Er weiß, 
warum! Hinter ihm ſteht der ganze Balkan. Und hinter dem Balkan 
das große heilige Rußland. 

Der ruſſiſche Geſandte in Belgrad hebt die glimmende Lunte! 
Die Pulverkammer des Balkan fliegt auf! Bulgarien, Ser⸗ 
bien, Griechenland erklären der Türkei den Krieg, die eilig, 
um Luft zu bekommen, mit Italien den Frieden von Lauſanne 
ſchließt. Aber überall in den ſumpfigen Tälern, den baumloſen 
Hochflächen zwiſchen Donau und Mittelmeer weicht der Halbmond 
dem Chriſtenkreuz. Nach wenigen Wochen donnern die Geſchütze 
der Bulgaren vor Konſtantinopel. 

Waffenſtillſtand. Erneutes Geraufe im nächſten Jahr. Grotesk 
plötzlich der Umſchwung: die Sieger geraten ſich in die Haare! Alle 
Balkanſtaaten — jetzt auch noch Rumänien — werfen ſich zu⸗ 
ſammen mit der Türkei auf Bulgarien! Es geht im Frieden von 
Bukareſt leer aus und brütet ſeitdem Rache. 

Kriegsanlaß: Der große Kriegsgewinner iſt Serbien. 
Es verdoppelt ſein Gebiet. Es verfällt in Größenwahn. Es blickt 
gieriger denn je in ſeinem Blutrauſch hinüber nach dem öſterreichi⸗ 
ſchen Bosnien. 10 Monate hindurch herrſcht auf dem erſchöpften 
Balkan jetzt Ruhe. Aber der blutbefleckte geheime ſerbiſche 
Offiziersbund „Einheit oder Tod“ füllt inzwiſchen die Bomben und 
ladet die Revolver. Dem öfterreihifhen Thronfolger, Erz⸗ 
herzog Franz Ferdinand, gelten ſie, der im Sommer 
1914 an den Manövern in Bosnien teilnimmt. 

„Er ſelbſt hat mir erzählt“, ſchreibt ſein Vertrauter, der Außenmini⸗ 
ſter Graf Czernin, „eine Wahrfagerin habe ihm prophezeit, er werde 
einſt den Weltkrieg entfeſſeln . . . 
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Der Erzherzog hat wider Willen, als Blutopfer, den Weltkrieg 
entfeſſelt! Man hatte ihn von vielen Seiten vor der gefährlichen 
Reiſe gewarnt. Aber der harte, verſchloſſene, fromm gläubige, 
wenig volkstümliche Mann — liebevoll nur zu den Seinen — ging 
den Weg der Soldatenpflicht. 

„Eine hübſche Eigenſchaft des Erzherzogs“, ſagt Czernin, „war ſeine 
Furchtloſigkeit. Er war ſich vollſtändig im klaren darüber, daß die 
Gefahr eines Attentats für ihn immer beſtehe.“ 

Und vor dem Rathaus in Serajewo ſtreckt ein von den Serben 
geſandter bosniſcher Mordbube den Thronfolger und ſeine Gemah⸗ 
lin im offenen Wagen durch Revolverſchüſſe nieder. 

Eine lähmende Stille der Erwartung über Europa. Eben in 
dieſen Julitagen macht Poincaré, der Präſident der Fran⸗ 
zöſiſchen Republik, feierlich zur Vorbereitung des Weltkriegs ſeine 
Aufwartung bei dem Zaren Nikolaus II. auf der Reede von 
Kronſtadt. 

„Der Anblick ift großartig“, ſchreibt Paleologue, franzöſiſcher Bot- 
ſchafter in Petersburg, „in ſilberſchimmernder, zitternder Beleuchtung, 
auf türkisblauen, ſmaragdgrünen Wellen naht langſam die France“, 
zieht tiefe Furchen in die Fluten, bleibt majeſtätiſch ſtehen. Während 
eines Augenblicks widerhallt die ganze Reede von einem Rieſenlärm. 
Kanonenſchüſſe der Geſchwader und der Landgeſchüge, Hurrarufe der 
Mannſchaften. Die Marfeillaife antwortet auf die ruſſiſche Hymne, don- 
nernde Beifallskundgebungen der Zuſchauer, die zu Tauſenden auf Ver⸗ 
gnügungsdampfern aus Petersburg gekommen ſind.“ 

An den ermordeten Erzherzog denkt niemand. Nur an den 
Schutz der Mörder. 

„Serbien hat ſehr warme Anhänger im ruſſiſchen Volk“, ſagte wört- 
lich nach dem Ohrenzeugen Palsologue der Präſident Poincars zu dem 
öſterreichiſch-ungariſchen Botſchafter Grafen Szäpäry. „Und Rußland 
hat einen Bundesgenoſſen, Frankreich!“ 

Dann die kaiſerliche Tafel. Das Geſpräch, nach dem gewiß unver⸗ 
düchtigen Tagebuch des franzöſiſchen Botſchafters, von Prophezeiungen 
unterbrochen: „Der Krieg wird ausbrechen . Von Hſterreich wird nichts 
mehr übrigbleiben .... Sie werden ſich das Elſaß und Lothringen 
zurücknehmen ... Unfere Armeen werden ſich in Berlin vereinigen 
Deutſchland wird vernichtet werden..“ 

Endlich Abſchiedstafel an Bord der „France“ zwiſchen vier Mammut⸗ 
Schiffsgeſchützen. „Zu wiederholten Malen“, meldet Paleologue, „hebt 
die Großfürſtin Anaſtaſia ihren Champagnerkelch in die Höhe und trinkt 
mir zu, indem ſie mir mit kreisförmiger Handbewegung die kriegeriſche 
Ausrüſtung zeigt, die uns umgibt!“ 

Das alles, wohlgemerkt, im tiefſten Frieden! 


Poincar«é ſegelt heim. Jetzt fordert Oſterreich von Ser ⸗ 
bien Unterſuchung des Mordanſchlags unter öſterreichiſcher Kon⸗ 
trolle. 
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Serbiens Erwiderung lautet ausweichend. Seine eigentliche 
Antwort iſt, ſchon vor der Überreichung ſeiner Note, die allgemeine 
Mobilmachung. Daraufhin ſtellt ſelbſtverſtändlich Sſterreich⸗ 
Ungarn am gleichen Tag ſein halbes Heer wider Serbien auf 
Kriegsfuß und erklärte dem kleinen Mörderſtaat den Krieg. 

Deutſchland hat ſich von dieſen ganzen Balkanhändeln 
völlig fern gehalten. Es lag im tiefſten blau⸗goldenen Hochſommer⸗ 
frieden. Viele der Reichswürdenträger waren auf Urlaub. Der 
Kaiſer auf ſeiner gewohnten Nordlandreiſe, die er jetzt erſt abbrach. 
Die Schickſalswürfel Europas zitterten in den Händen des 
8 Es war ein wildes Hin und Her, ein ſelbſt in 
Petersburg unerhörter Ränkekampf um die Seele des ſchwachen 
Mannes zwiſchen den Gemäßigten ſeiner Umgebung und der fana⸗ 
tiſchen Kriegspartei. Sie ſiegte nur halb: Nikolaus II. befahl die 
Mobilmachung gegen Sſterreich⸗Ungarn, im Umfang von 4 Militär⸗ 
bezirken — 13 Armeekorps. 

In heiligſtem Ernſt beſchwört Kaiſer Wilhelm ſofort draht⸗ 
lich den Zaren, nicht „Europa in den entſetzlichſten Krieg zu ver⸗ 
wickeln, den es je geſehen hat“. 

Daraufhin nimmt der gekrönte Schwächling an der Newa den 
ſchon geheim gegebenen Befehl zur allgemeinen Mobilmachung 
zurück. Aber ſchon am nächſten Nachmittag ſtimmen ihn, zum Teil 
in offenem Ungehorſam gegen ſeinen Befehl, ſeine verantwort⸗ 
lichen oder un verantwortlichen Ratgeber, namentlich der Kriegs⸗ 
miniſter Sſuchomlinow und der Generalſtabschef Januſchkewitſch, 
wieder um. Von ſelbſtmörderiſcher Verblendung geſchlagen, befiehlt 
Nikolaus II. die Mobilmachung ſeines ganzen Heeres, nicht nur 
gegen Öfterreih-Ungarn, ſondern auch gegen das ganz unbeteiligte, 
in vollem Frieden mit Rußland lebende Deutſche Reich. 

Das war der Krieg! Mobilmachung iſt Krieg! Die einmal in 
Bewegung geſetzten Millionen laſſen ſich nicht mehr hemmen. 

gar Nikolaus II. hat durch feinen Namenszug unter dem 
Mobilmachungsbefehl den Weltkrieg entfacht, in deſſen Flammen 
Frankreich blies. Er hat, tieriſch mit ſeiner Familie von ſeinen 
Ruſſen hingeſchlachtet, furchtbar dafür gebüßt. Aber vor der Welt⸗ 
geſchichte ſteht ehern und ewig ſeine Schuld. 

Umfonft hatte an dieſem ſchwarzen Tag, in zwölfter Stunde, 
noch einmal Kaiſer Wilhelm drahtlich den Unſeligen gewarnt. 

„In meinem Beſtreben, der Welt den Frieden zu erhalten, bin ich 
bis an die äußerſte Grenze des Möglichen gegangen“, drahtet der Deutſche 
Kaiſer. „Die Verantwortung für das Unheil, das jetzt die ganze zivili⸗ 
ſterte Welt bedroht, wird nicht auf mich fallen. Noch kann der Friede 
Europas durch Dich erhalten bleiben!“ 

Umſonſt 
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Kriegsausbruch. Bei einer Mobilmachung handelt es ſich 
um Stunden. Sonſt geht der Krieg ſchon im Aufmarſch verloren. 
Dieſe Stunden ſind nicht nachzuholen. Pflichtgemäß drängt in 
Deutſchland der Große Generalſtab zu ſchleunigen Gegenmaß⸗ 
nahmen. Deutſchland ſendet ein Ultimatum an Rußland, das un⸗ 
beantwortet bleibt, und eine Anfrage an Frankreich, das kalt er⸗ 
widert: „Frankreich wird das tun, was ſeine Intereſſen ihm ge⸗ 
bieten.“ Aber zugleich wälzt ſich ſchon in einem Kaffeehaus am 
Pariſer Montmartre, hinterrücks durch das Fenſter erſchoſſen, der 
Bens fi che Friedensfreund und Sozialiſtenführer Jaurds in feinem 

ut. 

An dieſem Tage hatten bereits Öfterreih-Ungarn und 
Belgien die allgemeine Mobilmachung, Deutſchland nur 
am Nachmittag unter Trommelwirbel den Zuſtand der drohenden 
Kriegsgefahr verkündet. Nun aber gilt nur noch das oberſte Gebot 
für ein Reich: die Pflicht der Selbſterhaltung. Deutſchland macht 
mobil. Aber ſchon 30 Minuten vorher, nach Umrechnung der 
Zeit, klebt an allen Rathäuſern Frankreichs die Ordre de 
Mobilisation Generale. 

Mußten wir jetzt noch feierlich Rußland und ſeinen Trabanten 
den Krieg erklären, den Rußland durch ſeine Mobilmachung gegen 
uns unvermeidlich gemacht hatte? Ganz überflüſſigerweiſe ver⸗ 
wirrten wir durch dieſe rein formellen Kriegserklärungen das Urteil 
der Welt! 

Der deutſche Botſchafter in Petersburg, Graf Pourtales, über⸗ 
reichte dem ruſſiſchen Außenminiſter Saſonow die deutſche Kriegs⸗ 
erklärung. 

Über die Feierlichkeit und Furchtbarkeit der Szene ſchreibt Eugen 
Fiſcher, Sachverſtändiger in dem Unterſuchungsausſchuß des Deuticen 
Reichstags über die Kriegsſchuldfrage: „Dreimal zu fragen hatte ſich 
der Graf vorgenommen. — Wollen Sie Ihre Mobilmachung zurückneh⸗ 
men?“ — Nein! Techniſch unmöglich!“ — ‚Wollen Sie Ihre Mobilmachung 
zurücknehmen?“ — Nein — unmöglich!“ — ‚Wollen Sie Ihre Mobil: 
machung zurücknehmen?“ — Nein!“ — „So bin ich beauftragt, zu erklären: 
Seine Majeſtät der Kaiſer, mein erhabener Herrſcher, nimmt im Namen 
des Reichs die Herausforderung an!““ 

Der deutſche Botſchafter in Paris, Freiherr von Schoen, über⸗ 
bringt dem franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Viviani die deutſche 
Kriegserklärung. 

„Viviani“, ſchreibt v. Schoen, „nahm fie ohne jedes geichen innerliche 
Erregung entgegen, gewiſſermaßen als etwas Selbſtverſtändliches, und 
ich nehme gern davon Abſtand, Herrn Viviani um die eiskalte Ruhe, 
die er bewahrte, zu beneiden.“ 

Der europäiſche Krieg war entfacht. Ob er zum Weltkrieg wer⸗ 
den würde, hatten Englands Staatsmänner mit ſich abzu⸗ 
machen. 
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Schon am 31. Juli telegraphierte die Fürſtin Mary Pleß, eine nach 
Deutſchland verheiratete, mit dem Marineminiſter Churchill verwandte 
Dame des engliſchen Hochadels, aus London dem Kaiſer: „Ich fürchte für 
Deutſchland!“ Ebenſo warnte aus London drahtlich Lord Rothſchild. Die 
„Times“, als Spiegel der öffentlichen Meinung, meldet kriegshetzend 
am 4. Auguſt, es ſeien bereits eine große Menge deutſche Frauen und 
Kinder, um ſich (vor den Ruſſen!) zu retten, in Folkeſtone an der eng ⸗ 
liſchen Küſte gelandet. 

Der deutſche Botſchafter in London, Fürſt Lichnowſky, ſah den 
gelben Themſenebel ſchon ſeit Jahren durch eine roſenrote Brille. 
Er täuſchte ſich auch jetzt vollkommen über die wahre Stimmung 
in England. 

„Man darf“, drahtete er in zwölfter Stunde noch dem Auswärtigen 
Amt, dem General- und Admiralſtab in Berlin, „doch wohl mit Be⸗ 
ſtimmtheit [einer Rede Sir Edward Greys! entnehmen, daß die hieſige 
lengliſche! Regierung zunächſt nicht beabſichtigt, in den Kampf einzu⸗ 
greifen und ihre bisherige Neutralität zu verlaſſen.“ 

24 Stunden ſpäter überbrachte der engliſche Botſchafter in 
Berlin, der Deutſchengländer Sir Edward Goſchen, dem deutſchen 
Reichskanzler von Bethmann Hollweg die Kriegserklärung Groß⸗ 
britanniens. 

„Der Kanzler“, ſchildert Goſchen gleich nach ſeiner Ankunft in Lon⸗ 
don ſeiner Regierung den weltgeſchichtlichen Auftritt, „befand ſich in 
einer an Verzweiflung grenzenden Erregung. Er ſchrie wie ein homeri⸗ 
ſcher Held, ohne Hülle, ohne Rückhalt, und was er ſchrie, enthielt die 
ganze Wahrheit über ſein ſtaatsmänniſches Mühen, Hoffen und Ver⸗ 
zagen. Für einen Fetzen Papier vernichten Sie mein ganzes, mein ein- 
ziges Werk“ — rief er!“ Und Goſchen „konnte dem Entſetzten, deſſen 
Augen verrieten, wie ihm ſeine Hoffnungen zerronnen waren, nur ſagen, 
daß der engliſche Standpunkt anders und unwiderruflich“ ſei. 

Italien, deſſen Küſten und Städte ungeſchützt vor den 
Donnerſchlünden der britiſchen Malta⸗Flotte lagen, verkündete ſein 
Fernbleiben vom Kriege. 

Durch ſeine Mobilmachung hat Rußland am 31. Juli den 
europäiſchen Krieg entfeſſelt. Durch ſeine Kriegserklärung am 
4. Auguſt hat England daraus den Weltkrieg gemacht. 

Weltkrieg! Nur möglich durch einen Weltwahnfinn wider Deutſch⸗ 
land, der durch Englands grandioſe Preſſepropaganda geweckt war und 
wild wachſend zwei Drittel aller Gehirne auf Erden verfinſterte. Ein ein- 
ziger Aufſchrei durch die Welt: „Der Thronfolger Habsburgs iſt ermor- 
det! Alſo auf gegen die Hohenzollern! Serbien hat den Mord ange⸗ 
ſtiftet. Alſo auf gegen Deutſchland! Eine liebevolle Gattin und Mutter 
wurde von einem Balkangeſchöpf feige erſchoſſen! In Serajewo geſchah 
die Untat! Alſo macht Potsdam dem Erdboden gleich!“ 

An den zehn Fingern zu zählen die paar Völker und Menſchen, 
die ſich in dem allgemeinen Irrſinn noch wohlwollende Gefühle für 
Deutſchland bewahrten: die ſtammverwandten Balten, die Deutſch⸗ 
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amerikaner, die Iren, vielfach die Oberſchicht Schwedens und 
Finnlands, auch Spaniens, namentlich im Klerus. 

In mehr oder weniger korrekter Neutralität verharrten während 
des ganzen Weltgewitters Spanien, die ſkandinaviſchen 
Staaten, Dänemark (bei ſtarker Neigung zu England), die 
Niederlande, die Eidgenoſſenſchaft (bei zügelloſer 
Deutſchfeindlichkeit in der Weſtſchweiz) — draußen in der Welt 
Mexiko, nicht ganz ohne Schwankungen Chile, Argen⸗ 
tinien, Venezuela, Paraguay, Abeſſinien Schluß! 

Zwei Drittel aller Sterblichen — etwa 1200 Millionen von den 
etwa 1800 Millionen Erdbewohnern — rüſteten ſich im Lauf des 
Kriegs zum Kreuzzug wider die von einem Zehntel dieſer Zahl — 
etwa 120 Millionen Reichsdeutſchen, Öfterreihern, Ungarn — ver⸗ 
teidigte Burg Mitteleuropa und deren etwa 25 Millionen Verbün⸗ 
dete in Bulgarien und der Türkei. 

„Der Ermordete hat unrecht! Helft Serbien!“ Durch die Palmen⸗ 
dörfer Afrikas dröhnt die Kriegstrommel und ruft den Senegalneger 
zur Verteidigung der Kultur. Mit geſchwungenen Brandfackeln jagen 
die Koſaken nach Oſtpreußen, um die bedrohte Ziviliſation zu retten. 
Aus den Tundren Aſiens galoppieren Kalmücke und Baſchkire als 
Schirmer der geiſtigen Güter. In blutrotem Turban, den Krummſäbel 
in der Fauſt, traben die Maharadſchas Indiens mit Mann und Roß 
über die Ebene Flanderns, und im flatternden weißen Burnus die 
Araberſcheichs Nordafrikas. Der japaniſche Schwertritter verbeugt ſich 
vor dem Altar ſeiner Ahnen, ehe er gegen ſeinen Lehrmeiſter Deutſch⸗ 
land zu Felde zieht. Der Bur Südafrikas, von Deutſchland einſt in 
einem wahren Taumel verhätſchelt, verläßt wider Deutſchland ſeine 
Rinder, der auſtraliſche Squatter feine Schafe, der kanadiſche Pelzjäger 
ſeine Wälder. Der amerikaniſche Farmer ſchifft über das Meer, der 
Neuſeeländer trennt ſich von Weib und Kind, China ſchickt ſeine 
Kulis. 

In den Wäldern Uruguays laufen die Indianermädchen barfuß mit 
ſchwarzen Elſäſſer Flügelhauben. Blumengeſchmückt, im Grasſchurz 
kommen die Maoris in Neuſeeland und bitten, gegen den „Hohenzolleris ⸗ 
mus“ geführt zu werden. Die Menſchenfreſſer im Innern Liberias 
empören ſich wider die deutſchen Hunnen. In den amerikaniſchen Prä⸗ 
rien gräbt der Indianerhäuptling Sitting Bull, der „Sitzende Stier“, mit 
ſeinen letzten Mohikanern das Kriegsbeil wider die „Potsdamitis“ aus. 

In England dreht ein Biſchof eigenhändig Granaten. In St. Pauls 
in London beten tauſend britiſche Krankenſchweſtern um den Märtyrer⸗ 
tod durch deutſche Hand. In Karikaturen erſcheint der Deutſche als 
Gräberſchänder, Zwitter von Hyäne und Schwein, als gekrönte Gift- 
ſchlange, die den Erdball umwürgt, als rieſiger menſchenfreſſender 
Moloch. Der Dichter Rudyard Kipling wirft die Frage auf, ob die 
Deutſchen Menſchen ſeien, und verneint ſie. 

Wider den „Pangermanismus“! Es heult durch alle Länder und 
Meere. Von Wahnſinn geſchüttelt ſtürzt ſich die Menſchheit in den 
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furchtbarſten Krieg aller Völker und Zeiten. Die apokalyptiſchen 
Reiter jagen über die Erde. 

Daß Deutſchland an dieſer Kataſtrophe keine Schuld trägt, 
iſt in den vorhergehenden Zeilen dargetan. Wie ſich auf die anderen 
einzelnen Völker und Regierungen die Verantwortung verteilt, 
muß die Weltgeſchichte entſcheiden. Man kann jedenfalls Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn den ſchweren Vorwurf nicht erſparen, daß es 
ſeine gerechtfertigte Forderung nach Genugtuung gegenüber Ser⸗ 
bien erſt 4 Wochen verzögerte und dann die gewiß nicht auf- 
richtig gemeinte, aber in der Form zunächſt gewandt nachgebende, 
auch von dem Deutſchen Kaiſer als genügend erachtete Antwort 
Serbiens auf das Ultimatum ſofort als Kriegsanlaß nahm, obwohl 
es genau wußte, daß damit der Krieg mit Rußland unvermeidlich 
war. Hier rächte ſich furchtbar ein früherer Fehler der deutſchen 
Politik: die Nichterneuerung des Bismarckſchen „Rückverſicherungs⸗ 
vertrags“, der in einem Streitfall Öfterreih-Rußland dem Deut⸗ 
ſchen Reich die Entſcheidung zugunſten des Angegriffenen, d. h. 
zugunſten des Friedens, gab. 

Italien erklärte nur ſehr ungern und nach langer Zeit den 
Krieg an Deutſchland. Viele kleinere Staaten nur, weil die briti⸗ 
ſchen Machtmittel (Schiffsgeſchütze und Hungerblockade) ſie zwan⸗ 
gen. Das größte Unheil, vom Standpunkt der Menſchheit aus, 
war die geiſtige Völkerdämmerung durch die engliſche Hetzpropa⸗ 
ganda. 


2 
Kriegsausbruch 


Die Männer: Wir haben geſehen: den Deutſchen Kaiſer 
trifft keine Kriegsſchuld. Er wollte — ſchon als gläubiger Chriſt 
— immer nur den Frieden. 

Das deutſche Volk trifft keine Kriegsſchuld. Es hatte faſt ein 
halbes Jahrhundert hindurch Frieden gehalten. 

Den leitenden deutſchen Staatsmann trifft nur die eine unge- 
wollte Kriegsſchuld: er war ſeiner geſchichtlichen Aufgabe nicht 
gewachſen. Wir brauchten ſtatt eines Hamlet jetzt in Völker⸗ 
dämmerung und Weltenwende einen Mann von Eiſen. 

Der Reichskanzler Theobald von Bethmann Hollweg, 
ſchon nahe den Sechzig, hoch in ſeinem himmelblauen Garde⸗ 
dragonerrock, vom grünen Tiſch der hohen Bürokratie kommend, 
mithin der Diplomatie, der Welt draußen, dem „Unwägbaren“ 
daheim fremd, waltete ſeit 5 Jahren ſchwunglos, aber ſich für 
unentbehrlich haltend, ſeines Amtes. 

„Der Reichskanzler“, ſchildert ihn ſchon vor dem Krieg der ameri⸗ 
kaniſche Botſchafter in Berlin, Gerard, bei Gelegenheit einer Reichs · 
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tagsſitzung, „antwortete zur Verteidigung der Regierung. Er ſprach mit 
leiſer Stimme und machte den Eindruck eines niedergeſchlagenen und 
kranken Mannes. Es wurde nachher in den Wandelgängen geflüſtert, er 
habe den wichtigſten Teil ſeiner Rede vergeſſen.“ 

Und im Krieg urteilt über ihn Ludendorff: „Das Denken des Reichs⸗ 
kanzlers war anders als das unſrige [der Oberſten Heeresleitungl. Er 
fand keinen Ausweg aus der Lage und noch weniger die Kraft zu 
handeln.“ 

In Sſterreich⸗-Ungarn herrſchte ſeit faſt 66 Jahren der 
ſchon 84jährige Kaiſer Franz Joſeph, ein gekrönter Edel 
mann von Charakter, der bis zu ſeinem Tode ſeiner Bündnispflicht 
mit Deutſchland treu blieb. 

Er hatte Furchtbares erlebt. Seine Gattin von einem Anarchiſten 
erdolcht, ſein einziger Sohn in der blutigen Nacht des Schloſſes Mayer⸗ 
ling dahingerafft, ſein Bruder als Kaiſer von Mexiko ſtandrechtlich 
erſchoſſen, deſſen Gattin unheilbar wahnſinnig, ſein Neffe und Thron⸗ 
erbe mit ſeiner Gemahlin in Serajewo ermordet. 


Aus dieſen Schickſalsſchlägen wuchs ein harter, ein beinahe 
ſeelenloſer, aber unermüdlicher Pflichtenmenſch. Kaiſer Franz 
Joſeph dachte nicht an ſich und nicht an die andern. Er war die 
verkörperte Apoſtoliſche Majeſtät. 

„Die Virginia, das Seidel Pilſner, die trockene Frühſtücksſemmel“, 
ſchildert, nach Forſchungen im Wiener Hausarchiv, Dr. Otto Ernſt den 
„Beamtenkaiſer“, „alle dieſe kleinen Ingredienzien im Alltagsleben 
Franz Joſephs tun ſeiner olympiſchen Majeſtät keinen Abbruch. Der 
Kaiſer ift ein trockener, ſachlicher und praktiſcher Menſch, für den es 
in der Welt nur Fragen gibt, die durch Verfügungen ſchlecht oder recht 
gelöft werden können — durch feine gewiß nicht alltägliche Beherrſchung 
des Umgangs mit Menſchen, durch eine ihm vererbte und anerzogene 
Würde und durch eine merkwürdig gleichmäßige und unerſchütterliche 
Höflichkeit.“ 

Von den Ratgebern Franz Joſephs hat 1914 nur ein einziger 
Format: der ungariſche Miniſterpräſident Graf Tiſza, Stütze 
des Dreibunds, Vollblutmadjar, am Diplomatentiſch zu Hauſe wie 
im Sattel und beim Säbelduell. 


„Graf Stefan Tiſza“, erzählt Eugen Fiſcher, „von dem man ſagte, 
daß Wien zittere, wenn er ſich auf die Reife mache, und auf dem Bauch 
liege, wenn er angekommen, war eine Gewaltnatur, aber eine, die aus 
dem Inneren lebte. Vor dem Krieg hatte er ſich einmal mit dem 
Prinzen Windiſch⸗Graetz und andern zu einer Ausſprache verabredet. 
Man traf ſich in einem Hotelzimmer. Während nun nach CTiſch die 
Diskuſſion beginnt und die Zigeuner einen Nationaltanz ſpielen, fängt 
Tiſza auf einmal zu tanzen an und tanzt allein durch vier raſende 
Stunden im Hotelzimmer nach der Geige des Zigeunerprimas ſeine und 
der andern Nationaltänzel Vier Stunden wie ein Prophet beſeſſen vom 
Gott der Ungarn! Dann iſt er innerlich frei und kann verhandeln!“ 
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bowa, den Zaren, „war er der Gtmtigfe merle ben ber W r 
war weder ehrgeizig noch eitel, übte im Gegenteil in allen Dingen 
ſtets große Zurückhaltung, was von vielen Menſchen, die ihn nicht 
kannten, als Gleichgültigkeit ausgelegt wurde. Andererſeits war er 
fo verſchloſſen, daß viele ihn für unaufrichtig hielten. Der Kaiſer ver⸗ 
fügte über einen ſcharfen, mit Liſt gepaarten Verſtand. Es war etwas 
in ſeinem Weſen, was einen ſtets daran erinnerte, daß er der Kaiſer 
“> 1 ſeiner Beſcheidenheit und ſchlichten Liebenswürdigkeit.“ 

eine Ratgeber, auf denen der Fluch der Weltgeſchichte laſtet — 
der Außenminifter Saſonow, der Pariſer a 1 == 
waren intrigante Petersburger Durchſchnittsdiplomaten. Der ein- 
zige Staatsmann, den Rußland beſaß, der längſt kaltgeſtellte 
Graf Sergei Witte, fand im zweiten Kriegsjahr durch 
Jen ein ungeklärtes Ende. 

em Zaren an Alter, Größe und mit dem dunkelblon 5 
bart ſeltſam ähnlich fein richtiger Vetter, Georg V., 1 
ee Großbritannien und Irland und der 

en britiſchen ſitzungen Köni idi 

8 ſitzungen König, Verteidiger des Glau⸗ 

Zwei Männer ragen aus den Scharen der Großen feine: {= 
reichs: Winſton Spencer Churchill, 95 155 At 
Begriffen Prinz Churchill, aus dem Haufe der Herzoge von Marl⸗ 
borough. Eben erſt vierzig. Huſarenleutnant im Sudan. Kriegs⸗ 
berichterſtatter in Südafrika. Parlamentsmitglied. Handelsmini⸗ 
ſter. Innenminiſter. Er macht alles. Jetzt, an der verantwortungs⸗ 
vollſten Stelle, betreut er als Marineminiſter Englands „ſchwim⸗ 
mende Wälle“, die britiſche Kriegsflotte. a 

Ein Sohn des Volkes, 10 Jahre älter, nicht angelfä 
ſondern keltiſchen Geblüts, David Lloyd G = rg le 
Zauberer von Wales“ und Finanzminiſter. Der Premierminiſter 
iſt Asquith, Miniſter des Außeren Sir Edward Grey 
beindürrer Diplomat und Forellenfiſcher, in ſeiner Bedeutung bei 
Kriegsausbruch in Deutſchland überſchätzt. 

Denn die wahre Säule des Weltkriegs ragt an der Seine: 
Ray mn pn ga e de ahr ba She 
haupt Frankreichs, mit der harteckigen Stirn des Franzöſiſch⸗ 
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drückten: Lui president — ce sera la guerrel' [Er als Präſident — 
das gibt den Krieg.] Er brach mit der Tradition, welche dem Präſi⸗ 
denten der Republik große Zurückhaltung auferlegte, machte Beſuche, 
nahm eine Fülle von Einladungen an, verſäumte keine Gelegenheit, ſich 
den Pariſern zu zeigen, ſeine Rednergabe glänzen, ſich feiern, ſich bejubeln 
zu laſſen. Sein Auftreten glich mehr dem eines Monarchen als dem 
ſtillen Leben eines Präfidenten. So gewann er raſch das, war er 
erſtrebte: Volkstümlichkeit. Seine Anhänger wuchſen von Tag zu Tag.“ 

George Clemenceau, „der Tiger“, Deutſchenhaſſer wie 
er, Miniſterſtürzer, lauert noch in den Oſchungeln der franzöſiſchen 
Deputiertenkammer. 

Drüben in Serbien das Haus Kara⸗Georgewitſch. Sein 
Ahnherr hingerichtet. Vertreibung durch das Haus Obreno- 
witſch, aus dem Fürſt Michael von Verſchwörern in Stücke ge⸗ 
hauen, König Alexander und ſeine Gemahlin Draga als blutige 
Leichen aus den Fenſtern des Konaks in Belgrad geſtürzt wurden. 
Das iſt das Land, wegen deſſen neuen Doppelmordes in Serajewo 
in den nächſten 4 Jahren über 8% Millionen Männer auf dem 
Schlachtfeld ſterben werden! Augenblicklich reitet wieder König 
Peter I. vom Stamm des „Schwarzen Georg“, ſchon 70jährig, 
auf dem ſerbiſchen Tiger. Sein Berater in Stank und Blut heißt 


Paſchitſch. 

Montenegro ift 1914 kein Operettenftaat, ſondern papa⸗ 
geienbunte, aber blutige Wirklichkeit. Häuptling dieſes Volkes 
ſieben Fuß langer Krieger ſchon ſeit 54 Jahren der greiſe König 
Nikolaus, nur mittelgroß, mit allen Hunden des Balkans ge⸗ 
hetzt, aber in ſeiner Art ein ganzer Kerl. 

Die Völker: Ein tiefblauer Sommerhimmel ſegnete in Deutſch⸗ 
land 1914 das Gold der Ahrenfelder, das Grün der Wiefen und Wälder. 
Der Niederrhein war bei Tag ſchwarz vom Qualm der Schlote, purpurn 
des Nachts von der Glut der Hochöfen. Überall auf der Welt war das 
Blau des Meeres weiß von deutſchen Segeln. Ganz Deutſchland arbei 
tete im Bergwerkſtollen und an der Drehbank, hinter dem Pflug und 
in der Werkſtatt, am Schreibtiſch und auf dem Exerzierplatz, und über 
dieſer Arbeit waltete Gottes Gnade. Denn es gab in dieſem Reich von 
67 Millionen keine Arbeitsloſen, und ſeit langem verließen kaum 20 000 
Menſchen im Jahre als Auswanderer die deutſche Heimat. 

Vollwichtige Goldſtücke gingen im Verkehr als ſelbſtverſtändlich von 
Hand zu Hand. 120 Millionen Gold ruhten als Kriegsſchatz im Julius- 
turm in Spandau. Für 10,07 Milliarden Mark führte Deutſchland 1913 
Eifenwaren, Maſchinen, Kohle, Baumwollwaren, Farben, Chemikalien, 
elektrotechniſche Erzeugniſſe und tauſendfach anderes in das Ausland. 

Die deutſche Handelsflotte war mit über 2000 Seedampfern von 
2% Millionen Tonnengehalt die zweitgrößte der Erde. Mächtige Kolo ⸗ 
nien, faft von der (fachen Bodenfläche des Reichs, mit 12 Millio- 
nen farbiger Schutzgenoſſen, blühten in Afrika, in der Südſee, in China. 
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ön: Aber um unſere Waren billig ausführen 55 ü 

72 auch möglichſt billige Lebensmittel 8 een 
ommen die erſchreckenden Ziffern: An Getreide allein 1912 für 1130 Mil 
lionen Mark (überall in Deutſchland wuchs das Korn), für 355 Millio- 
je Holz (ein Viertel Deutſchlands iſt mit Wald bedeckt), für 187 Mil ⸗ 
ine Eier (die deutſchen Hühner hätten friſchere geliefert), für 126 Mil ⸗ 
ionen Butter (in allen deutſchen Ställen brüllten die Kühe), für ebenſo⸗ 
1110 if (kaum eine Chauſſee in Deutſchland ohne Obstbäume), für 
255 illionen Schweineſchmalz (es grunzte in Deutſchland in allen 
Kol en), für 126 Millionen Fiſche (die deutſche Nordfee wimmelte von 
ihnen) — im ganzen an Lebensmitteln, die Deutſchland ſelbſt hätte 
erzeugen können, die furchtbare Summe von über 3000 Millionen Mark. 

So wurde der deutſche Bauer zum guten Zeil aus der 
Wirtſchaft ausgeſchaltet. Er verlor die Kaufkraft, 21 dag gt 
das Sprichwort: „Hat der Bauer Geld, ſo hat's die ganze Welt.“ 
Der Schwerpunkt unſerer Warenverwertung verlagerte ſich nach 
dem Ausland und machte uns von dem Ausland abhängig. 

Und nun kam, nach Kriegsausbruch, die Blockade. Nun 
wir plötzlich auf uns ſelbſt angewieſen. Nun erfüllte ſich das ee 
Von Erde biſt dul Im Anfang war der Bauer! 5 

In dieſer Aushungerung Deutſchlands liegt — neben . 
fähigkeit der politiſchen Führung — der 1 des 1 
Heldenmuts von Heer und Heimat verlorene Krieg, weil dieſer 
Schwund von Nervenſubſtanz erſt dem eigentlichen Todeskeim des 
deutſchen Siegs, dem Marxismus, den Einlaß in die Blutadern 
des deutſchen Volkes freigab. Aber die Hunderttausende klaglos 
vom Mangel hingeraffter Kinder, Frauen, Alten ſtarben ebenſo 
wie die Feldgrauen draußen auf dem Feld der Ehre. Sie rufen 
uns Überlebenden aus dem Jenſeits zu: Laßt es euch zur Lehre 
dienen! Vertraue in Krieg und Frieden nur auf dich, Deutſcher, 
und auf deinen deutſchen Boden! 5 

Krieg aber — das war im Jahr 1914 ein fe; 
wohnter Rang. Man arbeitete. star ae 
plante nichts Böfes und erwartete alfo auch nichts Böfes vom Nachbarn. 
Man war durch eine ſchwächliche Führung der öffentlichen Meinung 
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dazu erzogen, das Theater dieſer Welt durch einen roſenroten Opern · 
gucker und gewiſſermaßen als wohlwollender Zuſchauer vom Parkett aus 
zu betrachten. 

Im Reichstag aber, in dem der Volkswille ſich verkörperte, ſaßen 1914 
bei Kriegsausbruch 18 Polen, 9 Elſäſſer, 1 Däne, 5 Welfen, 111 Sozial · 
demokraten — zufammen von 397 Abgeordneten 144 Gegner des ber 
ſtehenden Reichs, denen zur abſoluten Mehrheit nur noch 50 und etliche 
Stimmen fehlten. So wählte, zur Zeit einer nie dageweſenen Blüte 
Deutſchlands, überſchüttet von der Gnade des Schickſals, noch 1913 der 
unbelehrbare deutſche Michel. 

Und mit dieſem lendenlahmen Reichstag, der ſich erſt am Mittag des 
9. November 1918 geſpenſtiſch in nichts auflöfte, mußte gerade der 
trübſte und matteſte aller Reichskanzler haushalten, während draußen 
ein unbändiger Wille zum Sieg die Heere Deutſchlands beſeelte. 

„O du mein Oſterreich“ — wehmütig klingt ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten die Weiſe. Es weht ein dumpfes Ahnen durch das bunte, 
ſich gegenſeitig haſſende Völkergemiſch Habsburgs, daß es mit Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn zu Ende geht — dem deutſchen Kaiſerreich weſtlich, 
dem ungariſchen Königreich öſtlich der Leitha. Aber es gibt außer 
den 12 Millionen Deutſchen, den 10 Millionen Madjaren noch 
24 Millionen Slawen, faſt die Hälfte aller Einwohner, in der 
Monarchie. Polen, Tſchechen, Mähren, Slowaken, Ruthenen, 
Kroaten, Serben pochen immer ſtürmiſcher auf ihre Volksrechte. Will 
man die Slawen auf die Dauer innerhalb der k. und k. Grenz ⸗ 
pfähle halten, ſo muß man ſie als Dritte gleichberechtigt in den 
Bund der Deutſchen und der Ungarn aufnehmen. Das iſt ein Ge⸗ 
danke des Erzherzog⸗Thronfolgers Franz Ferdinand. 

„Wie ein roter Faden hat ſich durch den politiſchen Ideengang des Erz · 
herzogs ſeine Abneigung gegen Ungarn gezogen“, berichtet Graf Czernin. 
„Sein Wunſch, den Nationalitäten zu ihrem Recht zu verhelfen, hat 
ihn niemals verlaſſen. Er war der ſtetige Vertreter der Rumänen, der 
Slowaken und der übrigen in Ungarn lebenden Nationalitäten.“ 

Zum Dank ſtreckt ihn die Mordkugel eines Slawen nieder. 


Nur der Habsburgergedanke hält noch den, zerfallenden Turm 
von Babel zuſammen. Der Habsburgergedanke — das iſt ſeit 
undenklichen Jahrzehnten der einſame, uralte Witwer in der Hof⸗ 
burg. Wenn ganz Wien ſchläft — ſchon um 4 Uhr morgens — 
ſind die Fenſter ſeines Arbeitszimmers hell. Da ſitzt Kaiſer Franz 
Joſeph und regiert bis zum Schlafengehen um 8 Uhr abends 
ſeine Völker. Geht er einmal für immer ſchlafen ... ein Achſel⸗ 
zucken ein Fatalismus.. . Vorläufig wird fortge · 
wurſteltv“ . 

Und doch hat man noch in dieſen letzten Jahren am Ballhausplatz in 
Wien die Kraft, die hilflos iſolierte Berliner Politik immer wieder 
auf den Balkan zu verſchleppen, der nach Bismarcks Wort für Deutſch 
land nicht die Knochen eines pommerſchen Grenadiers wert iſt - 
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Jahrzehnt, nach dem „blutigen 821 05 1 
0 Nevolutionsfieber geſchüttelt. Es ſucht die Quelle feiner 
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Ohne den eutſchen liefen wir ja heute noch auf al ii * 
geſtand einmal in einem lichten Agende en raffte Staats, 
1 Das eben iſt es: Man haßt den Erzieher! Seit Jahrzehn⸗ 
en hetzen die Panflawiſten wider Deutſchland und gewinnen 
en die Balten in Petersburg immer mehr an Macht. Die 
5 151 1 dort, die hohe Geſellſchaft, iſt blind franzöſiſch und 
a nur Franzöſiſch. der Zar ſelbſt, in Briefen und im Familien ⸗ 
5 eis, nur Engliſch. Die byzantiniſch⸗orthodoxe Kirche verabſcheut 
as weſtliche Chriſtentum Roms und Wittenbergs im Deutſchen 
Reich. Die demokratiſch geſinnten Intellektuellen ſind ganz nach 
Paris und London orientiert. Die nihiliſtiſchen Arbeitermaſſen 
1 8 im deutſchen Kaiſerreich das Spiegelbild des gehaßten Zaren ⸗ 
: ms. Die Armee tröſtet ſich für ihre Niederlage gegen Japan 
urch eine merkwürdige, wachſende, barbariſch⸗großſpurige Unter- 
2 9958 11 Waffenkraft, von der ſich allerdings der 

neralſtab durch ſeine i i 
Aang ie 1 3 
E Und die Bauern — neun Zehntel aller Ruffen? ji 
immer noch ſtumpf dahin. Sein Dorf ift feine Walt en dis 9 1 Ver. 
blendung der Herrſchenden ihn zu Millionen hinaus in den Krieg führt, 
gewinnt er den Begriff der eigenen Maſſe, er ſieht ſich ſelbſt im Süßen 
bi ae 15 a e Er überblickt zum erſtenmal 
je bewaffnete, i 
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Frankreich hat ſich in dieſen 4 Jahrzehnten des Fri 
ſeit 1871 für den Verluſt e we ein 8 
Kolonialreich entſchädigt. Es hat ſich in Hinterindien feſtgeſetzt, 
Tuneſien einverleibt, Madagaskar erobert, die halbe Sahara. Es 
iſt eben dabei, Marokko zu ſchlucken. Aber ſeinen Anſpruch auf die 
Reichslande gibt es darum noch lange nicht auf. Es wartet — nach 
dem Grundſatz: „Immer daran denken — nie davon ſprechen!“ 
Die Armee, „die große Stumme“, ſchweigt, bis ihre Stunde kommt. 
Jetzt, mit dem ruſſiſchen und dem britiſchen Weltreich im Bund, ift die 
nie wiederkehrende Schickſalsſtunde da: der Franzoſe — dieſe merkwür⸗ 
dige Miſchung von Draufgänger und Spießbürger — muß ſich ent- 
2915 b 5 wählt ohne Beſinnen die Revanche. Er 
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4. Auguft 1914 


4. Auguſt 1014 


. E He 
Meer. Auch diefer Krieg von 1914 auf dem europäiſchen Kon 
nent iſt eine Art von außergewöhnlich großem und nahem Kolonial 
krieg. Der Gentleman nimmt an ihm, ſoweit er nicht Berufsoffi⸗ 
zier iſt, nicht teil. Er kennt keine allgemeine Wehrpflicht, wie die 
Großmächte des Feſtlands. Für den Krieg iſt das gute und hoch⸗ 
bezahlte Söldnerheer da. 

1 schießen“, verkündet Lloyd George, „mit ſilbernen, Kugeln!“ Die 
City gibt die Loſung aus: „Business as usuall“ — „Die Geſchäfte gehen 
ruhig weiter!“ Die Tommies — die Soldaten — ziehen in den furcht 
barſten aller Kriege mit einem munteren Gaſſenhauer: Es iſt ein weiter 
Weg nach Tipperary, wo mein Schätzchen wohnt!“ Britiſche ins Feld 
eilende Generalſtabsoffiziere verſäumen den Kanaldampfer⸗ weil ſie auf 
Waterloo Station in London ſich keinen Weg durch die auf den Renn⸗ 
platz ſtrömende Menge bahnen können. Dieſe anfängliche . 
des Feindes zeigt ſich in England faſt bei jedem Kriegl Sie hängt mit 
dem Selbſtbewußtſein des Briten zuſammen. 

Mobilmachung: Die Welt in Waffen wider Deutſchland! 
Das ift das Gefühl, das trotz aller Fehler der deutſchen, Politik 
und ihrer unnötigen Kriegserklärungen in dieſen erhabenen 
Auguſttagen 1914 ganz Deutſchland in einem Sturm der Begei⸗ 
ſterung für das bedrohte Vaterland eint! Vom Nordbalkon des 
Berliner Schloſſes ſpricht der Kaiſer mit weithin hallender Stimme 
zu ſeinem Volk. Er nimmt im weißen Thronſaal durch Handſchlag 
das Treugelöbnis aller Parteiführer des Reichstags entgegen und 
prägt das ſchöne Wort: „Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne 
nur noch Oeutſche.“ 5 

en N der Reichstag alle Kriegskredite. Alle Häuſer 
find beflaggt. Jubelnde Volksmaſſen wälzen. ſich durch die Städte. Die 
„Wacht am Rhein“ ertönt. Die Bahnhöfe find kribbelnde Ameisenhaufen. 
In langen Zügen, mit ſchallendem Geſang, „mit Herz und Hand fürs 
Vaterland“, noch im Bürgerkleid, die gedienten Jungmannen und 
Männer zwiſchen 20 und 39 Jahren, auf dem Marſch zu ihrem Trup- 
penteil. Ungezählte Tauſende von jungen, noch nicht ausgebildeten 
Kriegsfreiwilligen, die die Kaſernentore belagern, bei den Offizieren 
bitten und betteln, von Stadt zu Stadt fahren, in der Hoffnung, von 
irgendeinem Regiment angenommen zu werden und ſo bald wie möglich 
ins Feld zu dürfen. 

1 5 dieſen Wochen, Tag und Nacht, auf dem Pflaſter das 
Hufgetrappel der ausgehobenen Pferde. Grimmig, auf den Kaſernen⸗ 
mauern Potsdams, die Kreideinſchrift: „Hier werden noch Kriegserklã 
rungen entgegengenommen!“ Und an den Hauswänden: Jeder Stoß 
ein Franzos! .. Jeder Schuß en ul 55 Jeder Tritt ein Britt'!“ Eine 

ilde Hetze nach Spionen in allen Städten. 

7 En der erſten Mobilmachungstage an Stelle der 
bunten Friedensuniformen das erfte fremdartige, feierlich ernſte Feld⸗ 
grau des Weltkriegs auf. Generale ſind es, die mit ihren Stäben ihren 
Truppenteilen voraus an die Front eilen. Und dann erklingt es: „Muß 
1 denn, muß i denn zum Städtle hinaus!“ — faſt 300 jährige Regimenter, 
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die auf endlofe Reihen von Feldzügen und Schlachten zurückblicken, 
und erſt ſeit 1871 formierte, die zum erſtenmal Pulver riechen — und 
in allen der gleiche deutſche Angriffsgeiſt! „Zur Zeit der Roſen im 

Auguſt — da hat die Garde fort gemußt!“ Die Garde, die Linie, die 

97 die Landwehr — alles, was kämpfen kann, an die 
ront 

Ungeheure Menſchenmaſſen begleiten jubelnd die Krieger zum Bahn ⸗ 
hof. Die Frauen tragen die Gewehre. Die Kinder reichen Blumen. Die 
Eiſenbahnwagen find mit grünen Reiſern geſchmückt. Wild lachende Ge⸗ 
ſichter drängen ſich, während ſich die endloſen Züge in Bewegung ſetzen, 
an Fenſtern. Im Nollen der Räder verhallt fern der brauſende 
Geſang. 

Und dann tauchen auf den Bahnſteigen in langen Reihen paarweiſe 
die Flügelhauben der ins Feld fahrenden Krankenſchweſtern auf, 
am Außenrand der großen Städte wachſen über Nacht mächtige Baracken 
aus friſchem, weißem Tannenholz empor — Notlazarette für die Mengen 
der erwarteten Verwundeten. An den Anſchlagſäulen ſtehen die Men ⸗ 
ſchen und leſen das Aufgebot des Landſturms aller deutſchen Männer 
vom 17. bis zum 45. Lebensjahre. Das Eiſerne Kreuz aus der Zeit 
der Väter wird neu geſchaffen. Langſam legt ſich der ſchwere Ernſt 
des Krieges über die Heimat. Die große Stille. Die Erwartung: Was 
wird Gottes Wille da draußen fügen? Aber an den Fronten iſt es 
noch ſtumm. Die Heere marſchieren erſt zum Waffengang auf. 

Dort fern aber, wo der breit flutende Spiegel der Donau die 
Giftküche Europas, Belgrad, von Ungarn trennt, da lagen, fluß⸗ 
abwärts von Semlin, 4 madjariſche Panzermonitore Ende Juli 
ſchon ſchußbereit, und drüben am linken Ufer gähnten die Schlünde 
ſchwerer ungariſcher Landartillerie. Es blitzte auf. Am 29. Juli 
1914 donnerte der erſte Kanonenſchuß des Weltkriegs. 


3 
Die Heere 


Die Friedensheere: Die deutſche Friedens⸗ 
armee ſollte, nach dem Heeresgeſetz vom 3. Juli 1913, bis 1915 
zählen: 30 029 Offiziere, 105 117 Unteroffiziere, 647 811 Mann- 
ſchaften und 157 816 Dienſtpferde. Sie umfaßte 1913 217 Infan- 
terie⸗, 110 Kavallerie, 100 Feldartillerie⸗ und 24 Fußartillerie⸗ 
regimenter mit 18 Jäger⸗, 35 Pionier⸗, 25 Trainbataillonen und 
Mengen von Sondertruppen. 

Verſailler Vertrag, Artikel 169: „Späteſtens am 31. März 1920 darf 
die geſamte Iſtſtärke des [deutſchen] Heeres nicht mehr als 100 000 Mann, 
einſchließlich der Offiziere, betragen.” 

Starke Bollwerke ſchirmten, wenn wir uns auch mehr auf die 
Angriffskraft des deutſchen Heeres verließen, das Reich. Weit vor⸗ 
gelagert in Lothringen das gewaltige Metz, jetzt franzöſiſch, dann 
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die Kette der mächtigen Rheinfeſtungen: Straßburg, jetzt franzöſiſch, 
Mainz, jetzt nach dem Vertrag von Verſailles, Artikel 180, geſchleift. 
Im Oſten Königsberg, Thorn, jetzt polniſch, Graudenz, jetzt pol · 
niſch, Poſen, jetzt polniſch. 

Der Oberbefehl über die geſamte Kriegsmacht des Reiches ſtand 
dem Deutfhen Kaiſer zu. Als folder übte er auch die Befehls · 
gewalt über die ſächſiſchen, badiſchen, württembergiſchen und heſſi⸗ 
ſchen Truppen. Die bayerifde Armee war im Frieden ſo gut wie 
ſelbſtändig unter dem König von Bayern. Sie trat erſt nach der 
Mobilmachung unter den Befehl des Deutihen Kaiſers. 

Gleich an wunderbarer Ausbildung, Bewaffnung, Manneszucht und 
kriegeriſchem Geiſt alle dieſe Truppenteile, aber entſprechend der Viel ⸗ 
heit deutſcher Art in ihrem bunten Uniformglanz hundertfach vonein- 
ander verſchieden: weiße Küraſſiere, rote, ſchwarze preußſſche und 
braunſchweigiſche, blaue preußiſche und ſächſiſche, grüne preußiſche Hufa- 
ren, bunte ſächſiſche Gardereiter, himmelblaue preußiſche und württember- 
giſche, aber auch moosgrüne heſſiſche Dragoner, dunkelgrüne Jäger, dun · 
kelblaue Infanteriſten, bis jetzt alle draußen ſich mit dem Nebelgrau des 
Krieges tarnten. 

Jedes ältere Regiment eine Individualität, nach ruhmreichen Namen 
genannt, wie die Seydlitzküraſſtere, die Zieten⸗ und die Blücherhuſa⸗ 
ren, mit Spitznamen im Volk, wie die „Maikäfer“, die Berliner 
Gardefüſiliere, durch die Kriegervereine ehemaliger Angehöriger eines 
Truppenteils weithin im ganzen Land verwurzelt, mit der Garniſon 
oft jeit Menſchenaltern verwachſen. Schön und kameradſchaftlich überall 
das Verhältnis zwiſchen Offizier und Mannſchaft. Stolz jeder Muste- 
tier auf das Ehrenkleid, das er gleich dem Kaiſer trug. 

Deutſchland beſaß den Segen der allgemeinen 
Wehrpflicht. Jeder dienſtfähige Deutſche ſollte vom 20. bis 
zum 39. Lebensjahr 2 Jahre dem ſtehenden Heer angehören, 5 der 
Reſerve, 12 der Landwehr, dann noch bis zum 45. Jahr dem 
Landſturm. Dies geſunde Stahlbad des Friedens gab jedem jungen 
Mann Haltung, Selbitbewußtjein, Schneid und Disziplin. Zu den 
Rekruten jedes Jahrgangs traten noch alljährlich zu vielen Tau- 
ſenden, nur durch ſchwarzweiße oder ſonſt landesfarbene Schnüre 
an den Achſelklappen von den Kameraden abgehoben, die Ein⸗ 
jährig⸗Freiwilligen — junge Leute von mindeſtens mittlerer Gym⸗ 
nafialbildung, die nur ein Jahr dienten, ſich auf eigene Koſten 
bekleideten und verpflegten und außerhalb der Kaſerne wohnten. 
Aus ihnen ergänzt ſich das Reſerve⸗ und Landwehroffizierkorps — 
in der Uniform von den Berufsoffizieren, deren Zahl es weit 
überſteigt, nur durch das Landwehrkreuz auf dem Helm unter⸗ 
ſchieden. 

Das ſind trockene Zahlen der allgemeinen Wehrpflicht. Aber ſie 
ſprechen eine ſchickſalsſchwere Sprache. Denn die allgemeine Wehr ⸗ 
pflicht ſtand in Wirklichkeit nur auf dem Papier. Es wurde, dant 
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der ſchwächlichen wehrpolitiſchen Einſtellung der Regierung, von 
der Reihstagsmehrheit nie genug Geld bewilligt, um alle Dienſt⸗ 
tauglichen einzuſtellen. Viele zehntauſend von kräftigen jungen 
Männern loſten ſich alljährlich bei der Muſterung frei und liefen 
bei Kriegsausbruch unausgebildet herum. Sie waren nicht ein⸗ 
mal in Liſten geführt, ſo daß bei ihrer Einſtellung eine ungeheure, 
nur oberflächlich zu bewältigende Mehrarbeit entſtand. 

So kam es, daß das kaum 40 Millionen Einwohner zählende, 
aber ſeinen letzten Mann bis zum 48. Lebensjahr im Frieden zur 
Fahne holende Frankreich 1913 bei jähriger aktiver Dienſt⸗ 
zeit mit 31 000 Offizieren und 613000 Mann annähernd die 
gleiche Heeresſtärke wie das Deutſche Reich mit 67 Millionen 
Menſchen beſaß. Dabei iſt Frankreichs rieſige „ſchwarze Armee“ 
feiner Kolonien — all die Aquatorial⸗Rigger, Senegal⸗ und Mada⸗ 
gaskarſchützen, Annamiten, Tonkineſen, Marokkaner — nicht mit⸗ 
eingerechnet. 

Die Franzoſen rückten 1914 noch in ihren weithin als Ziel leuchten 
den krapproten Infanteriehoſen und einem dunkelblauen Mantel dar- 
über ins Feld. Der Charakter der franzöſiſchen Armee war rein demo · 
kratiſch. Es gab keine Garde, ſondern nur gleichmäßig durchnumerierte 
Linienregimenter. Ein großer Teil der Hauptleute und Leutnants er- 
gänzte ſich aus dem Unteroffizierſtand. Die franzöſiſche Armee war das 
franzöſiſche Volk in Waffen, nach der deutſchen Armee unſtreitig die beſte 
Europas, weil fie die beſten Eigenſchaften des Franzoſen — die heiß ⸗ 
blütige Vaterlandsliebe und die geſchichtlich überkommene leidenſchaft ⸗ 
liche „bravour — widerſpiegelte. Körperlich behende, raſch in Auf- 
faſſung und Entſchluß, iſt der franzöſiſche Infanteriſt, gerade in der ihm 
beſonders liegenden Verteidigung, gewandt in der Ausnutzung des Ge⸗ 
ländes. Gut, wie in jedem Krieg, namentlich die Napoleoniſche Waffe, 
die Feldartillerie. Der Umgangston in der franzöſiſchen Armee war 
ſchon im Frieden merkwürdig rauh und barſch. Mit derſelben Härte 
wurde der Krieg geführt. Sadiſtiſche Grauſamkeit gegen Gefangene 
und Mangel an Reinlichkeit trüben das Bild des franzöſiſchen Soldaten. 

Oſterreich⸗ Ungarn hatte eine ſehr verwickelte allgemeine 
Wehrpflicht: 3 Jahre vom 21. Lebensjahr ab bei der Fahne, dann 
Reſerve⸗, Landwehr⸗ und Landſturmpflicht bis zum 42. Lebensjahr. 

Mit ihrer Friedenspräſenzſtärke von 34 000 Offizieren, 390 000 Mann 
mit 90 000 Dienſtpferden bildete die k. u. k. Armee nicht, wie Deutſch⸗ 
land und Frankreich, ein unzerbrechlich geſchmiedetes Schwert in der 
Fauſt des Feldherrn. Die gerriffenheit der Nationalitäten ſpiegelte 
ſich in ihr wider. Die „Armeeſprache“, in der die Befehle gegeben 
wurden, war allgemein Deutſch, und auf die deutſchen Regimenter, wie 
die berühmten Tiroler Kaiſerſäger oder die „Edelknaben“, das Wiener 
Hausregiment Hoch- und Deutſchmeiſter, wie auf die madjariſchen 
Truppen war unbedingt Verlaß. Nicht ſo auf die Italiener, die Polen, 
die Slawen überhaupt. Manche dieſer Truppenteile, deren Stimmung 
zu Anfang des Krieges eine gute war, kämpften ſpäter unwillig oder 
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gar nicht. Das aus Prag ergänzte und in Trient garniſonierende 
28. Infanterieregiment ging geſchloſſen zu den Ruſſen über. Die ruſſiſche 
Spionage ſpukte ſchon im Frieden bis in den Generalſtab. Mit dieſer 
Brüchigkeit des Materials, für das ſie nichts konnte, mußte die öfter- 
reichiſche Heeresführung rechnen und danach — mit einer beſſeren 
Bewährung der Truppen als man erwarten konnte — ihre Operationen 
einrichten. In Deutſchland, wo man dieſe Verhältniſſe nicht überall 
kannte, hat man ihr manchmal unverdiente Vorwürfe gemacht. 

Rußland beſaß grundſätzlich ebenfalls die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht, vom 21. bis zum 43. Lebensjahr, davon 3 Jahre bei der 
Fahne. Wie viele Rekruten das Kaiserreich aber alljährlich aus 
ſeinen ungeheuren Menſchenmaſſen wirklich zur Fahne rief, hielt 
es vor der Welt geheim. Man ſchätzte 1914 die Friedensmacht des 
Zaren auf etwa 1 384 000 Mann. 

Das Gardekorps in Petersburg ftand als eine Truppe für ſich halb 
außerhalb der Armee. Einer bevorzugten Sonderſtellung rühmten ſich 
auch die Mordbrenner des Weltkriegs, die Koſaken. Der ruſſiſche Soldat 
machte ſchon im Frieden in ſeiner ſchlichten dunkelgrünen Uniform mit 
den Schaftſtiefeln einen feldmarſchmäßigen Eindruck. Im Krieg trat 
er von vornherein feldbraun auf. Feldbraun in Millionen. 5 

Denn der Ruſſe — das iſt die Maſſe. Und nur als Maſſe, in 
Maſſen getrieben, im dumpfen Gehorſam des Zarenreichs zu ver⸗ 
wenden. Daher feine Maſſenverluſte. Zu ſelbſtändiger Kampf. 
führung als Plänkler fehlen ihm — vielleicht von den ſibiriſchen 
Schützen abgeſehen — geiſtige Überſicht und körperliche Beweglich⸗ 
keit. Aber man halte deswegen den Ruſſen nicht für einen ſchlech⸗ 
ten Soldaten! Man hat ihn, innen in Deutſchland, oft unterſchätzt! 
Er ift, feinem paſſiven Charakter gemäß, ein zäh am Boden kleben⸗ 
der Verteidiger, ein Meiſter im Schanzen und Schützengraben ⸗ 
bau, ſtoiſch im Feuer, fataliſtiſch im Tod. Denn was hat ein ruſſi⸗ 
ſcher Muſchik ſchließlich zu verlieren? Dabei durchaus nicht ohne 
Vaterlandsliebe. Wie der ruſſiſche Bauer, der er ja ift, als Soldat 
ein Gemiſch von Roheit und Gutmütigkeit, Stumpfſinn und Pfif⸗ 
figkeit. Vom Deutſchen hält er anfangs nicht viel. „Wir beziehen 
heute nacht eine ſehr exponierte Stellung“, ſchreibt der bei Tannen⸗ 
berg gefangene Leutnant Tſchuntſchal von der Wilnaer Artillerie 
in fein Tagebuch, deſſen Abſchrift der Verfaſſer an der Oſtfront 
durch die Güte des Befehlshabers eines Gefechtsabſchnittes erhielt. 
„Japanern gegenüber wäre es ſchlimm. Aber da wir nur Deutſche 
vor uns haben, wird es ſchon gut gehen!“ 

Das einzige Söldnerheer zu Beginn des Weltkrieges — klein, 
aber eine Kerntruppe von Berufskriegern — die Armee Eng ⸗ 
lands, von 8110 Offizieren und 168 050 Mann mit einer 
Dienſtpflicht von 12 bis 21 Jahren. Dazu noch in allen Teilen 
der Erde, namentlich in Indien, ungeheure Mengen farbiger Hilfs- 
völker. 
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Die Offiziere der Armee des Mutterlandes entſtammten den erſten 
Kreiſen. Es gab berühmte Garde- und Hochſchottenregimenter. Aber 
im Volk war „Tommy“, der Landſoldat, nicht ſo geachtet wie „Old Jack“, 
der Matroſe. Als Lockmittel zur Anwerbung Dienſttüchtiger waren die 
Uniformen phantaſtiſch bunt: mächtige Bärenmützen, ſcharlachrote Röcke, 
die Schotten in ihrem Nationalſchurz, Tambourmafore mit Pantherfell, 
zahme Regimentshirſche. Aber für den Ernſtfall ruht in den Kafernen- 
kammern das berühmte, ſchon in vielen Kolonialkriegen bewährte gelb ⸗ 
lichgrüne Khaki. 

Denn der Engländer im erſten Kriegsjahr — das iſt der „gentle ⸗ 
man in khaki”. Man muß die knochigen langen Kerle ſchon früher 
in den britiſchen Kolonien geſehen haben, erfüllt vom Selbſtgefühl 
des weißen Mannes, dem womöglich ein farbiger Diener auf dem 
Marſch das Gepäck trägt, erfüllt von Verachtung gegen alles Nicht⸗ 
britiſche. Man muß dann die, verſchnupften Lords gleichenden, 
Mienen der in Belgien ohne Schuß in dem Eiſenbahnzug gefan⸗ 
gengenommenen Hochländer beobachtet haben! Dieſe britiſchen 
Landsknechte alle, geneigt, den europäiſchen Krieg als einen beſſe⸗ 
ren Kolonialfeldzug zu betrachten! Jeder Gemeine unter ihnen, 
nach den Begriffen des Volksheeres, ein Unteroffizier an Dienſt⸗ 
erfahrung. Dieſe Übung des Kolonialgeplänkels mit im Hinter⸗ 
halt liegenden Eingeborenen gibt dem britiſchen Söldner einerſeits 
Bedächtigkeit in allen Bewegungen, andererſeits Unterſchätzung des 
Gegners, zu dem ſein inſularer Hochmut ohnedies neigt. Dies er⸗ 
klärt manche merkwürdigen engliſchen Manöver zu Kriegsbeginn. 

In der Bewaffnung ſtanden alle Heere auf der Höhe der geit. 
Deutſchland verfügte allein, dank dem Grafen Zeppelin, über Luft ⸗ 
ſchiffe; es beſaß bei Kriegsausbruch 5 Luftſchiffer⸗ und 4 Flieger⸗ 
bataillone; Frankreich 3 große Flugzeuggruppen. Sſterreich 1 Luft⸗ 
ſchifferabteilung. Im Flugzeugweſen war Frankreich zunächſt 
überlegen. 

Mobilmachung. Das bedeutet die Verwandlung des 
Friedensheers in das Kriegsheer durch Einberufung aller Reſerve⸗ 
und Landwehrjahrgänge, Aufgebot des Landſturms, Einſtellung 
von Kriegsfreiwilligen, Aushebung aller gebrauchstüchtigen Pferde, 
Beſchlagnahme der Kraftwagen und Benzinvorräte mit ſonſtigem 
Beiwerk, Gliederung dieſer zuſammenſtrömenden Männermaſſen 
innerhalb von 18 Tagen zu einer kampfbereit an der Grenze auf⸗ 
marſchierten Millionenarmee. 

Wäre dies kunſtvolle Räderwerk nicht ſchon im Frieden bis auf das 
kleinſte durchgearbeitet — ein ungeheures Durcheinander wäre die Folge 
und ein verlorener Krieg das Ende. 

Daß alles klappt, das iſt im Frieden eine der ernſteſten Aufgaben 
des Großen Generalſtabs. Er beſchlagnahmt vom 4. Tag der Mobil- 
machung ab die Reichseiſenbahnen zum alleinigen Zweck der Trup 
penbeförderung zur Front. Aber was würde das endloſe Rollen dieſer 
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endloſen Züge voll Menſchen, Roſſe, Geſchütze, Munition — was würde 
es helfen, wenn nicht in unzähligen geheimen Tabellen jedes Frühjahr 
genau feſtgelegt wäre, wo und wann ſich jeder Truppenteil ein- 
waggoniert, wo und wann er unterwegs verpflegt wird, wo und wann 
er ausſteigt und ſich mit andern Regimentern zu Kraftgruppen zuſam⸗ 
menballt. Und fo geſchah es und glückte es 19141 Diefe Mobilmachung 
war ein techniſches Wunderwerk der Organiſationskunſt des Großen 
Generalſtabs. Die „Große Bude“, das vieleckige rote Gebäude am 
Königsplatz in Berlin, war im Frieden eine Nervenmühle. Aber die 
Mühle mahlte jetzt gut. 

Vertrag von Verſailles, Artikel 160: „Der deutſche Große Generalſtab 
und alle andern ähnlichen Formationen werden aufgelöſt und dürfen 
unter keiner Geſtalt neu gebildet werden.“ Artikel 178: „Alle Mobil- 
machungsmaßnahmen ſind unterſagt.“ 

Die Kriegsheere. Nach der Mitte Auguſt ſtand das herr⸗ 
lichſte Heer, das die Welt je geſehen, ſtand die deutſche Armee 
vollzählig und in voller Ordnung an der Weſtfront und in Oſt⸗ 
preußen aufmarſchiert. 

2 147 000 deutſche Frontkrieger hielten die Wacht an Maas und 
Memel, mit 1 400 000 Sſterreich⸗Ungarn verbündet. Im Weſten 
ſtanden ihnen 2 150 000 Franzoſen und 100 000 Belgier gegenüber, 
im Oſten war Rußland — vorläufig nur als Bruchteil ſeiner Macht 
— mit 2712000 Mann im Anmarſch. 235 000 Serben trugen 
die Waffen. 132 000, wahrſcheinlich bis 170 000, Engländer rüſte⸗ 
ten ſich, auf dem Kontinent zu landen. 

Im ganzen 9 Millionen Männer, bereit zum größten Krieg 
aller Völker und Zeiten. 

Die Feldherren. Nach ſtolzem, altem Hohenzollernbrauch 
zog Kaiſer Wilhelm II. ſelbſt mit den deutſchen Heeren in den 
Krieg, während der Zar, der König von England und — bei 
feinem hohen Alter ſelbſtverſtändlich — der Kaiſer von Sſterreich 
in ihren Hauptſtädten blieben, der Präſident der Franzöſiſchen 
Republik ſogar mit ſeiner Regierung nach Bordeaup flüchtete. 

Mit dem Kaiſerlichen Hauptquartier verbunden war die Oberſte 
Heeresleitung. Auf dem Chef des Generalſtabs der Armee, Gene⸗ 
raloberſt Helmuth v. Moltke, lag die Verantwortung für 
die Kriegführung. 

Er trug den Vornamen und war ein Neffe des Schlachtendenkers 
von Sedan. Eine hohe, ritterliche Erſcheinung, aber körperlich leidend, 
eben von einer Kur in Karlsbad zurückgekehrt, war er, ſeit 1906 an 
der Spitze des Generalſtabs, ſeinem halben Tauſend Auserleſenen der 
Armee ein vortrefflicher Lehrer der Strategie. Ein Stratege war er 
nicht. 

„Zum Feldherrn“, urteilt über ihn General Groener, „wird man 
durch göttliche Vorſehung geboren und vorausbeſtimmt. Bei dem jün⸗ 
geren Moltke war dies nicht der Fall. Die Hoffnung auf das Glück 
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des Namens hat getrogen. Der vornehme, aufrechte, liebenswerte Mann 
fiel in ſich zuſammen, wenn eine auch nur kleine Erſchütterung über 
ſeine Seele dahinging. Kein loderndes Feuer des Willens ſchoß aus 
feinem Inneren empor, wenn die Dinge anders liefen, als er es er · 
wartet hatte. Der Grundzug feines Weſens war leidend, duldend, ab- 
lehnend gegen eigene Willensäußerung. Man würde ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit Unrecht tun, wenn man nicht anerkennen wollte, daß ſeine gei ⸗ 
ſtige Begabung auf beträchtlicher Höhe ſtand. Doch waren ihm die 
Schwingen zum höchſten Flug beſchnitten. Die Kühnheit des Gedan ⸗ 
kens ſchreckte ihn ebenſo wie der Ausbruch des Willens.“ 

So iſt es begreiflich, daß General v. Moltke nur 4 Wochen, 
= 18 Auguſt bis Mitte September 1914, die deutſchen Heere 

rte. 

Wie anders Franz Freiherr Conrad v. Hötzendorf, 
feit 1906 mit kurzer Unterbrechung „Generalſtabschef für die ge⸗ 
ſamte bewaffnete Macht Oſterreich⸗Ungarns.“ Ein Soldat! Damit 
iſt alles geſagt. 

„Ein kluger, geiſtig beſonders elaſtiſcher und bedeutender General“, 
ſchildert ihn Ludendorff. „Er war ein Feldherr von ſeltenem Gedan- 
kenreichtum und gab der k. u. k. Armee ſtets neuen Impuls. Das 
wird fein Verdienſt bleiben. Die k. u. k. Armee war aber nicht kraft ⸗ 
voll genug, feine kühnen Entwürfe in jedem einzelnen Fall auszu- 
führen. Für die Armee war im Frieden zuwenig geſchehen. Sie wurde 
ausgeſprochen vernachläſſigt und hatte in ihrer Heimat nicht das An⸗ 
ſehen, das zu Taten verpflichtet, wie unſere Armee in Deutſchland.“ 

Der Oberbefehlshaber der Ruſſen, Großfürſt Nikolai 
Nikolajewitſch, hatte als Oheim des Zaren den Vorteil 
unbedingter Autorität. Ein rückſichtsloſer, aber durchaus nicht 
unbegabter Truppenführer, Schwiegerſohn des Königs von Mon⸗ 
tenegro, Deutſchenhaſſer, Kriegshetzer ſeit vielen Jahren, ſeinen 
ſchattenhaften gekrönten Neffen körperlich und geiſtig weit über⸗ 
ragend und ſchon deſſen Thron bedrohend. 

„Großfürſt Nikolaus“, notiert am 4. Auguſt 1914 der franzöſiſche 
Botſchafter in Petersburg Paleologue in fein Tagebuch, „empfängt mich 
in ſeinem großen Arbeitszimmer. Mit großen, entſchloſſenen Schritten 
kommt er auf mich zu und umarmt mich, als wollte er mir die Schul⸗ 
tern zermalmen. Gott und Johanna von Orleans ſind mit uns!“ ruft 
er aus. ‚Wir werden den Sieg erringen!“ ..“ 

Der Botſchafter denkt darüber nach, daß die Jungfrau von Orleans 
ja die Engländer als Feinde aus Frankreich vertreiben wollte, während 
Frankreich heute die Engländer als Freunde ins Land herbeiſehnt. Der 
Großfürſt ſprudelt aber weiter: 

„Während er mit dem Finger auf die Karte weiſt, ſtrahlt ſeine ganze 
Perſönlichkeit eine wilde Energie aus. Seine ſchneidende, abgehackte 
Sprechweiſe, feine funkelnden Augen, feine nervöſen Bewegungen, ſein 
harter, verkniffener Mund, feine rieſenhafte Erſcheinung verkörpern den 
herriſchen, hinreißenden Wagemut, der zu den Haupteigenſchaften der 
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uſſiſchen Strategen gehört. In Nikolai Nikolajewitſch ſteckte noch 
5 5 8 en 1 Erregbares, Deſpotiſches, Unerbitt⸗ 
liches, das ihn mit den Banden der Vererbung an die moskowitiſchen 
Woiwoden des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts verknüpft. 
Hat er denn nicht auch die kindliche Frömmigkeit, die abergläubiſche 
Leichtgläubigkeit, die heißblütige, mächtige Lebensluſt mit ihnen gemein⸗ 
ſam?“ 

n Frankreich iſt der Diviſionsgeneral Joſeph⸗Jacques⸗ 
= 67 85 11 e als Generalſtabschef Führer der Armee. Ein 
tüchtiger, volkstümlicher, bei der Truppe beliebter Militär. Der 
Genius des Feldherrn leuchtet dem alten Haudegen nicht, aber 
das Soldatenglück: er iſt an Energie und Raſchheit der Entſchlüſſe 
feinem Gegenſpieler, dem General v. Moltke, überlegen. 

In England iſt von dem Feldmarſchall Sir John French, 
der mit feinem Heer in Belgien landet, nicht mehr zu ſagen als 
von Joffre. Ein General, der keinen groben Fehler begeht. 

Wenn er manchmal zögernd operiert, ſo hat er ſeine Gründe. Die 
britiſche Armee von angeworbenen Söldnern verfügt eben nur über 
ganz geringen Erſatz. Sie kann nicht, wie die Feſtlandmächte mit alle 
gemeiner Dienſtpflicht, die Verluſte durch ſchon kampffähige Jahrgänge 
der Reſerve und der Landwehr ausgleichen. 5 

Aber hinter dieſem Sir John wuchs, von den britiſchen Inſeln 
über den Kanal auf den Kriegsſchauplatz ſchattend, die Geſtalt des 
Mannes empor, der 2 Tage nach der Kriegserklärung Englands 
zum engliſchen Kriegsminiſter ernannt worden war. 

Lord Horatio Herbert Kitchener war Englands 
erſter Soldat! Soldat mit Leib und Seele. Krieg — Krieg in drei 
Erdteilen ſein Leben. Ire von Herkunft, schlichter Ingenieuroffi⸗ 
zier, kämpfte er viele Jahre im Sudan, vernichtete in dem Maſchi⸗ 
nengewehrgemetzel von Khartum die Mahdiſten, beendete ſchonungs⸗ 
los den blutigen Burenkrieg, befehligte dann viele Jahre die eng⸗ 
liſche Armee in Indien, war endlich die letzten Jahre vor dem 
Krieg der britiſche „diplomatiſche Agent“ bei dem Khedive von 
Agypten — das heißt in Wahrheit der Herr dieſes Landes. 

Junggeſelle. Auf ſechs Fuß Körperlänge ein grimmer Bulldogkopf 
mit martialiſchem Schnurrbart. Die Verkörperung des britiſchen Willens 
zur Macht. x 

„Sein Haupt“, ſchreibt der engliſche Captain Wright, Dolmetſcher im 
Oberſten Kriegsrat der Alliierten, „umſpielte der furchtbare Glanz von 
Khartum und Transvaal. Sein Name war der Schrecken unſerer 
Feinde und der Troſt unſeres Volkes.“ 

Als einziger unter allen den Feldherren des Völkerringens hat 
Kitchener im Kriege den Soldatentod gefunden. 
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Die Flotten 


Die deutſche Kriegsflotte. Kaiſer Wilhelms II. Werk. In zwei 
Jahrzehnten, dank dem Admiral von Tirpitz, dem Deutſchen Flot⸗ 
tenverein, dem nationalen Willen zur Seegeltung aus den Wogen 
gewachſen. Der Dorn im Auge Englands. 

Da draußen, auf dem ſtahlgrauen Wellengeglitzer der Kieler Förde, 
der Wilhelmshavener Bucht, in dem feinen Gilbernebel der Seeluft, 
von weißen Möwen umſchwärmt — da ankern ſie in endloſer Reihe, 
die ſchwimmenden Panzerfeſtungen Deutſchlands. Schwarzweißrot mit 
Kaiſerkrone und Anker weht die Marinedienſtflagge, ſchwarzweiß mit 
dem Preußenadler und dem Eiſernen Kreuz auf ſchwarzweißrotem 
Grund die Kriegsflagge des Reichs über dem blauen vieltauſendfachen 
Gewimmel liliputanerhaft klein aus der Ferne erſcheinender Matroſen, 
den weißen Girlanden gelüfteter Hängematten. 

Wie rieſenhafte graue Bügeleiſen ruhen die Ungeheuer auf der Flut. 
Gleich Fühlhörnern gigantiſcher Schnecken reden ſich aus den Panzer ⸗ 
türmen weit über das kahle, geländerloſe, nur wenige Fuß überragende 
Deck paarweiſe die endlos langen Feuerſchlünde der ſchwerſten Schiffs · 
artillerie. Mittlere und leichte Geſchütze lugen aus den Seitenwänden 
der kriegsklaren Dreadnoughts. Kriegsklar: alles Verbrennliche im 
Innern des Schiffsraums beſeitigt. Keine Treppen. Man klettert auf 
ſenkrechten eiſernen Leitern. Keine Türen. Man ſchlüpft durch kreis⸗ 
runde Öffnungen in den Zwiſchenwänden. Viele Matroſen ſtehen und 
ſchaben noch in Eile überall im Innern den Slfarbenanſtrich ab, damit 
er nicht bei feindlichen Treffern ins Glimmen gerät. Auf Oeck pfeift 
der Wind. In den Maſchinenräumen glüht die öldunſtige Luft. Keller⸗ 
kühle unten im Dämmern der Munitionslager. 

Nach dem Alphabet find die 5 Drehtürme hintereinander von „A“ 
ab benannt. Eng da drinnen im vorderſten, dem „Ajax“. Der mäch⸗ 
tige Geſchützkörper füllt ihn faſt ganz. Die Matrofenartilleriften zwän- 
gen ſich zwiſchen ihn und die Rundwände. Es wird geladen. „Granate 
auf!“ Aus der Tiefe, durch ein paar Stockwerke, ſteigt im Lift der 
mannslange ſtählerne Donnerkeil empor. Eine rieſige Greifzange packt 
ihn, ſtopft ihn ohne viel Federleſens in das Rohr, zentnerſchwer ſchiebt 
ſich das Verſchlußſtück dahinter, die Offiziere rechnen in Eile, Tabellen in 
der Hand, draußen fliegt plötzlich der Horizont vor den Luken vorbei. 
Aber es iſt eine optiſche Täuſchung. Der Panzerturm hat ſich in dem 
durch elektriſche Farbſignale vorgeſchriebenen Winkel gedreht. Die langen 
Stahlſchlangen gähnen ſchußfertig. Und wenn ſie ſich jetzt entladen, tut 
man gut, ſich vorher auf die Fußſpitzen zu ſtellen und zum Schutz des 
Trommelfells den Mund zu öffnen und die Finger in die Ohren zu 
ſtecken. 

Das Abendgrauen ſenkt ſich über das tauſendfache, auch die Nacht 
durch dauernde Gehämmer der Kriegswerft, über das Geflitze der be ⸗ 
wimpelten Motorbarkaſſen, die Trommel⸗ und Trompetenſignale auf 
den Schiffen, die Winkzeichen von Matroſenpoſten von Bord zu Bord. 
Da gleitet ſchattenhaft, geräuſchlos, rauchlos durch Petroleumfeuerung, 
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etwas Schwarzes, lang und dünn wie ein Hecht, hinaus in das Dunkel. 
Ein Torpedoboot will ſehen, was es draußen in der Nacht überm Meer 
gibt. Man hört auf ihm keinen Tritt. Bettmatratzen find aus der Stadt 
requiriert und polſtern das Deck und die Wände. Man ſieht keine 
Laterne. Alle Lichter find gelöſcht. Unbegreiflich, wie der Komman- 
dant in feinem Befehlsſtand vorn die Richtung erkennt — unbegreiflicher 
noch, wie er in der Stockfinſternis auf dem Brett neben ihm die Knöpfe 
findet, um mit einem Fingerdruck durch elektriſche Lichtzeichen ſeine 
Weiſungen in das Innere des Boots zu geben. So pirſcht er ſich, 
wenn er Glück hat, draußen an den ſchattenhaften, hinter Schutznetzen 
ſchlummernden feindlichen Rieſen heran und läßt vorſichtig, wie man 
einen Pudel ins Waſſer ſetzt, den Torpedo mit feiner kleinen jelbft- 
tätigen Flügelſchraube feines Weges ſchwimmen und hüllt ſich ſelbſt 
plötzlich in dickſte, pechſchwarze Schwaden von Schornſteindampf. „Tia 
— und dann“, ſagt er im Hafen dem Beſucher, „ſchaue ich ja wohl, 
daß ich in aller S—tille klar abkomme!“ 

Unnahbar allen unberufenen Augen liegen in Wilhelmshaven und 
liegen in Kiel hinter der Vinetabrücke im Hafen der Torpedoinſpektion 
die geheimnisvollſten Kampfmittel, von denen vielleicht das Schickſal 
des Weltkriegs abhängen wird. Finſter bewacht in Kiel der „Aderon“, 
ein hochragender, nachtſchwarzer Schiffshulk, die Einfahrt. Man muß 
ſchon am Bug der Barkaſſe die Admiralsflagge mit den ſchwarzen 
Kugeln auf weißem Grund führen, um die deutſchen U⸗Boote zu Geſicht 
zu bekommen. Man braucht die nur wenigen Sterblichen vergönnte 
Ermächtigung der höchſten Befehlsſtellen der Marine, um durch den 
Turmſchacht auf Deck in das Innere eines U-Boots zu klettern. 

In dieſer unterſeeiſchen Walze iſt es dann eigentlich recht hell und 
gemütlich. Sie iſt durch Schotte in mehrere Teile geſchieden. Ein 
Raum für den befehligenden Kapitänleutnant und den Leutnant, mit 
primitiver Schlafgelegenheit in einer Wandniſche und am Boden, ein 
anſtoßender Raum für die Mannſchaft, hinten im Kühlen einige ſtill 
harrende, mannslange, ſilbergraue Fiſche mit Kupferköpfen — die Tor- 
pedos. Eine Preßluftpumpe. An den gerundeten Wänden ein dem 
Laien rätſelhaftes, unendliches Gewirr von Röhren, Hähnen, Flanſchen. 
An der Dede in der Mitte das Auge des unter Waſſer blinden U-Boots, 
das Sehrohr. Es erfordert die Kraft beider Hände, um es zu drehen. 
Denn in das getauchte U-Boot, deſſen feinſte Plattenfugen gegen den 
Waſſerdruck der Tiefe noch durch ausgekämmtes Frauenhaar gedichtet 
ſind, darf auch durch das perlmuttern wie Wellengeglitzer getarnte 
Sehrohr kein Tropfen Waſſer eindringen. Aber dann ſieht man, faſt 
unheimlich dicht vor der Naſe, Meeresſpiegel, Himmel, Schiffe. 

Kerniger, todverachtender Matroſenhumor beſeelt ſolch eine U⸗Boot⸗ 
Mannſchaft, die Blüte der Marine, lachende Geſichter, blonde Bärte. Sie 
fühlen ſich wohl in ihrem gefährlichen Fahrzeug. Im Innern des 
„U 33“ ſah der Verfaſſer einen Maat, der das Boot im Hafen ſeit ein 
paar Wochen nicht verlaſſen und, nach der Behauptung feiner Kamera · 
den, in dieſer Zeit 8 Pfund an Gewicht zugenommen hatte. 

Die Negerrepublik Liberia, jeder Staat der Welt, kann ſich heut⸗ 
zutage U-Boote halten, ſoviel er will. Artikel 191 des Vertrags 
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von Verſailles: „Der Bau und der Erwerb von allen Unterwaffer- 
fahrzeugen, ſelbſt zu Handelszwecken, ift Deutſchland unterſagt.“ 

Zur Zeit des Kriegsausbruchs war in Deutſchland ein Be⸗ 
ſtand von 72 U-Booten vorgejehen. Der engliſche Marineminiſter 
Churchill behauptet, verwendungsbereit ſeien nur 27 geweſen. Für 
Großbritannien rechnet er 65 U-Boote in 8 Flottillen 
heraus, von denen aber nur eine ſich auf die hohe See hinaus⸗ 
wagen konnte. Frankreich will 56 U-Boote beſeſſen haben, die 
niemals von ſich reden gemacht haben. Für alle dieſe Zahlen die 
Sand ins Feuer legen kann man nicht. Selbſtverſtändlich band 
keine Großmacht dem Nachbarn Zahl und Art ihrer neueſten und 
geheimſten Waffe auf die Naſe. Sicher iſt nur, daß faſt alle Unter⸗ 
waſſerfahrzeuge — auch die deutſchen — ſich damals nicht ſehr weit 
von ihrem Mutterhafen entfernen konnten. 

An Großkampfſchiffen war das Kräfteverhältnis zwiſchen Deutſch⸗ 
land und England am Tag des Kriegsausbruchs nach den genauen 
Berechnungen des britiſchen Marineminiſters Churchill 28 zu 59. 
Zählt man aber nur die Herren der Meere, die Dreadnoughts — 
⸗Fürchtenichts“ nach dem erſten Schiff dieſer Klaſſe jo genannt — 
dann geſtaltet ſich der Vergleich an Schlachtſchiffen und Schlacht⸗ 
kreuzern für Deutſchland günſtiger: 23 zu 31. Allerdings führte 
eine Anzahl britiſcher Kreuzer eine Rohrweite von 34,3 Zentimeter, 
die deutſchen Geſchütze nur 30,5 Zentimeter. 

Im Bau waren in Deutſchland etwa 6 Dreadnoughts, in Eng⸗ 
land 13. Hier erreichten auf beiden Seiten die Kanonenſchlünde 
ſchon einen Durchmeſſer bis zu 38 Zentimeter. 

Kreuzer beſaß Deutſchland etwa 50, England gut das Doppelte, 
außerdem eine Menge veralteter Typen für den Kolonialdienſt. 
217 britiſche Zerſtörer und 114 Torpedoboote gegen 144 deutſche. 

Die geſamte deutſche Kriegsmarine: 953 700 Tonnen Schiffsraum 
mit 3513 Offizieren, 2911 Dedoffizieren, 70 922 Mannſchaften. In 
England: 2373326 Tonnen mit 12 050 Offizieren, 197 147 
Matroſen. 

Schiffsverluſte vermochte England mit ſeinen zahlloſen Häfen 
und Werften viel raſcher als Deutſchland zu erſetzen. 

Rußland hatte 16 Panzer ſeiner Oſtſeeflotte bei Kronſtadt 
liegen, 10 Kampfſchiffe bei Sebaſtopol eingeſchloſſen in der Mauſe⸗ 
falle des Schwarzen Meeres. Geſamtkriegstonnage angeblich 
862 396 Tonnen mit angeblich 24 Unterſeebooten und 50 000 Mann. 

Frankreich verfügte mit 2021 Offizieren und 60 134 Matro⸗ 
ſen auf 45 ſchweren Panzern und andern Fahrzeugen eines Ge⸗ 
ſamtgehalts von 782 114 Tonnen über eine gewaltige Seemacht. 
Zu welchem Zweck, blieb den ganzen Krieg hindurch ſein Geheimnis. 
Denn Gebrauch hat es von ſeiner Flotte nur ein einziges Mal 
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gemacht — vor den Dardanellen —, und da war fie der leidende 
Teil. 

Sſterreich⸗-uUungarns Marine, bei Pola in der Adria ein⸗ 
geklemmt, war naturgemäß nur klein. Etwa 15 000 Mann. Der 
Gefechtswert der einzelnen Schiffe ſo verſchieden wie der der Regi⸗ 
menter der k. u. k. Armee. Ehrwürdige Veteranen vom Jahr 1885 
und einige nagelneue Panzer. Immerhin blitzte und böllerte es 
den Krieg hindurch ganz tüchtig längs des Karſt bis Cattaro. 

Der große Holmgang auf Tod und Leben war zwiſchen Deutſch⸗ 
land und England. Auf jeder Seite ein Mann weit überm Durch⸗ 
ſchnitt. Bei den Briten, ſchon geſchildert, Winſton Churchill, als 
Berater des Kaiſers der Großadmiral Staatsſekretär des Reichs⸗ 
marineamts, d. h. Marineminiſter, Alfred v. Tirpitz. 

Er beſaß nicht den Oberbefehl über die Flotte. Deren General ⸗ 
inſpekteur war Prinz Heinrich von Preußen, der Bruder des 
Kaiſers. Admiralsſtabschef war Admiral v. Pohl, Führer der 
Hochſee⸗(Schlacht⸗)flotte Admiral v. Ingenohl. Tirpitz war mehr. 
Er war, ſeit 17 Jahren ſchon in ſeinem Amt, der Vater der gewalti⸗ 
gen deutſchen Kriegsflotte, ihr Erbauer und ſteter Mehrer. 

Er ſtand nicht auf den Deckplanken der ſchwimmenden Koloſſe, die er 
unermüdlich auf die Wellen zauberte. Der hohen See war er ſeit 
langem fern. Aus der Königin⸗Auguſta⸗Straße in Berlin ſtrahlte ſein 
Wirken. In den Wandelgängen des Reichstags war er zu Haufe, immer 
bedacht, zögernde Reichsboten für die Bewilligung ſeiner Panzer breit⸗ 
zuſchlagen, ein Meiſter in der Kunſt der Menſchenbehandlung vom 
gekrönten Haupt bis zum Volksmann, ſtattlich in dem weiß wallenden, 
geteilten Neptunsbart, die treuherzigen Seemannsaugen blau und ſchlau. 

„Ein liebenswürdiger Seebär“, ſagt der amerikaniſche Botſchafter 
Gerard, „der mit ſeiner Kenntnis des Seeweſens viel politiſche Weis⸗ 
heit und Weltklugheit verband.“ 

Ein beinahe übermenſchliches Ziel hatte ſich „der gefürchtete 
v. Tirpitz“ (wie Gerard ſchreibt) geſtellt: die Erbauung der zweit⸗ 
größten Kriegsflotte der Erde ohne den faſt unvermeidlichen Krieg 
mit England. 

„Was wir erſtrebten“, ſchreibt er, „war, fo ſtark zu ſein, daß auch 
für die gewaltige Übermacht der engliſchen Flotte das Anbinden mit 
uns ein gewiſſes Wagnis bedeuten ſollte. Eine gewiſſe Volkstümlichkeit 
gewann alſo der von uns angedeutete Riſikogedanke in der Form, daß 
unſere Flotte nicht größer, aber auch nicht kleiner gehalten werden ſollte, 
als nötig wäre, um auch der größten Seemacht den Angriff auf uns als 
ein gewagtes Unternehmen erſcheinen zu laſſen.“ 

Und dem Kaiſer berichtet er um 1900 im Jagoſchloß Rominten, wenn 
dies Ziel erreicht ſei, „dürfte England aus allgemein politiſchen Grün ⸗ 
den vom nüchternen Standpunkt des Geſchäftsmanns aus jede Neigung, 
uns anzugreifen, verlieren und uns ein ſolches Maß von Seegeltung 
zugeſtehen, daß unſere berechtigten überſeeiſchen Intereſſen nicht leiden 
werden.“ 
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Eine „Gefahrzone“, nach ſeinem Ausdruck, hatte Tirpitz dabei zu 
durchſegeln. Den Zeitraum von Jahren, 135 denen 115 deutſche 
Flotte im Bau, aber noch nicht kampffähig und daher im Kriegs⸗ 
fall eine Beute Englands war. Da half nur ſtändiges Lavieren 
und Parlamentieren. Jahr um Jahr wurde zwiſchen Berlin und 
London verhandelt und dabei wettgerüſtet, und ſchließlich ließen 
es die Briten doch geſchehen, daß 1914 die fertige deutſche Flotte 
die Oſtſee beherrſchte und eine Macht in der Nordſee war. 

„Dieſer aufrechte alte Preuße“, ſchreibt fein britiſcher Kollege r 
chill, „glaubte feſt daran, daß das ſtändige Auwaghſch ſeiner 1 
Flotte in engliſchen Gemütern eine immer größer werdende Kriegs ⸗ 
furcht erzeugen würde. Da die führenden Männer aller Parteien [in 
England] allmählich zu der Aberzeugung kamen, daß man ſich einer 
ſchweren Gefahr gegenüber befände, erübrigten ſich weitere Agitationen. 
Man ſchlief aber nicht. Mit jedem Niet, den Tirpitz in feine Kriegs 
ſchiffe ſchlug, einte er mehr und mehr die Meinung weiter Kreiſe des 
nn britiſchen Volkes jedes Alters und in allen Teilen des 
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Schon im Frühling 1912 verſammelt Churchill die briti 
Flotte in Portland. 7 05 . 

„Die Flaggen von einem Dutzend Admiralen“, berichtet er „und 150 
Wimpel von Schiffen wehten auf der Reede. Der Be kam in der 
Königlichen Jacht und weilte vier Tage lang unter ſeinen Seeleuten. 
An einem Tage fand eine Fahrt im fauſtdicken Nebel ſtatt. Die ganze 
Flotte fuhr zuſammen, kein Schiff konnte das andere erkennen, durch 
heulende und brüllende Nebelſignale wurde Poſition gehalten. Plötzlich 
teilte ſich der Nebel, und die lange Reihe der hintereinander fahrenden 
Schiffe wurde ſichtbar. Sie hüllten ſich in lodernde Flammen und ſchleu⸗ 
derten ihre Granaten mit ohrenbetäubender Detonation. In hohen 
Säulen ſchäumt das Waſſer auf. Die Flotte kehrt zurück — drei 
Schlachtſchiffgeſchwader nebeneinander, die Kreuzer und Flottillen vorn 
und hinten verteilt. Zwanzig Seemeilen Fahrt. Weißer Schaum er⸗ 
ſcheint am Bug der Schiffe. Das Land kommt näher. Schon nimmt 
die Bucht die ſchnelle, gigantiſche Armada auf. Die fremden Offiziere, 
die ich bei mir an Bord und auf der Kommandobrücke habe, werden un⸗ 
ruhig. Wir laufen noch hohe Fahrt. Noch fünf Minuten, und die 
Flügelſchiffe müſſen auf den Skrand laufen. Bier Minuten. Drei 
Minuten. Dann endlich das Signal. Alle Anker fallen gleichzeitig, 
ihre Ketten rauſchen durch die Klüſen, alle Maſchinen ſchlagen zurück. 
Man ſchaut an den Linien entlang, meilenweit liegen die Schiffe aus⸗ 
gerichtet wie nach der Schnur. Die fremden Zuſchauer atmen auf. Das 
waren erhebende Tage.“ 


Noch Friedenstage. 2 Jahre darauf, in den letzten Friedenstagen, 
ſah Tirpitz ſein Werk gekrönt: der verbreiterte Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal 
verband Nord- und Oſtſee, einte die deutſche Flotte zu einer Kampf⸗ 
kraft, die im Ernſtfall nicht mehr auf die Durchfahrt durch den von 
den Dänen dann geſperrten Sund angewieſen war. 
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ierlichkei i iel i iſei i Eine britiſche 

Große Feierlichkeiten in Kiel im Beifein des Kaiſers. britiſch 

11 5 Ehrengaſt. Mitten in das Feſtbankett am Lande hinein die 

Kunde vom Mord in Serajewo. 49 8 85 

en erzählen, daß im ſelben Augenblick die Engländer ſich 

verſteinerten. Nach ihren beim Aufbruch eiſig⸗ förmlichen Mienen on 

ihnen an diefem Abend der Augenblick zum Krieg gegen Deutſchlan 
gekommen. 


5 
Die Fronten der Heimat 


im ift es um die Mitte Auguſt ſtill geworden. Die letzten Feld. 
195 iind fort. Auf leeren Kaſernenhöfen treibt der Seen 
fein Spiel mit Strohhalmen. Schnell ſcheuern die ea 5 
verlaſſenen Mannſchaftsſtuben, bis in den nächſten Tagen u 5555 
truppen einrücken. Verhallt der markig : ſchütternde Tritt des a 2 
zum Bahnhof — verklungen der taufendftimmige Geſang: 25 = 
Heimat — da gibt's ein a das: „Die Vöglein 
i lde, die ſangen jo wunder⸗wunderſchön . - 
en ſchweigt noch. Es fehlen noch die langen, 1 Der 
wundetenzüge. Nur der eine oder andere bleffierte Krieger triff el 
den es draußen im Vorpoſtengeplänkel erwiſcht hat, überall bewunder! 
und beſtaunt. 

Als erſter deutſcher Offizier fiel am 2. Auguſt 1914 9 
Mayer vom 5. Jäger⸗Regiment zu Pferd bei Delle an der ſüd⸗ 
elſäſſiſch⸗franzöſiſchen Grenze. 

ai en erſten Tagen nach Kriegsausbruch ſind in den deutſchen 
Städten jeltfame, halb unbewußte Erinnerungen an verſchollene 8 
nöte aus Urväterzeiten aufgedämmert: Angſtkäufe in Lebensmitte! Sn 
— eine dumpfe Vorahnung der noch fernen Kohlrübenzeit — a ; 
weifung von Papiergeld, als ſei die Inflation ſpäterer Jahre ſchon ri 
Die Stellvertretenden Generalkommandos, die die vollziehende nr 
übernommen haben, greifen mit ſtrengen Drohungen ein. Bald geh 
das Wirtſchaftsleben, ohne Preisſteigerung, ſeinen gewohnten Gang. 

Noch iſt es wohl niemandem ganz zum Bewußtjein gekommen, 
daß es ſich nicht um einen Krieg des Volks in Waffen, ſondern des 
ganzen Volks und aller Völker handelt und handeln wird. Nur 
an einzelnen Stellen wirkt ſchon die Notwendigkeit der Hilfe durch 
die Heimat. Es bildet ſich die Front d 9 = 58 5 5 

en Bahnhöfen, durch die immer noch die Verſchiebungen um 
Nachſcbe en fluten, dampfen Tag und Nacht die mächtigen 
Kaffeekannen und türmen ſich die belegten Brote zu Bergen. Die 9 
aller Stände walten da, in allen Städten und Städtchen, alt un ag 
Aber vielen jungen Mädchen genügt das nicht. Der Iohanniteror: en, 
das Rote Kreuz, die katholiſchen Schweſternſchaften e e 
und Helferinnen für draußen ein. Hinaus in die Fernel Wer kenn 
ſie in der Etappe nicht — die flinken Mädels, die, Verpflegung ſpen⸗ 
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dend, unermüdlich unter Lachen und Scherzen die endloſen Züge ent⸗ 
lang rennen, die mit ihren hellen Stimmen das Lokomotivpfeifen, Trom⸗ 
peten, Kommandieren, Lärmen des feldgrauen Bahnhofsgewimmels 
übertönen, die in Reihen Waſſer ſchleppen, wenn ihnen nicht hilfreiche 
Soldatenhände beiſtehen, und in ihrer friſchen Jugend auch im Grauen 
der Lazarette nicht verzagen. Ein bißchen munter geht es manchmal 
ſpäterhin zu. Krieg iſt Krieg. Und Hunderte und Tauſende von 
Schweſtern ſind durch eine feindliche Fliegerbombe auf dem Feld der 
Ehre gefallen oder haben ſich am Krankenbett den Tod fürs Vaterland 
oder ſelber ſchwere Krankheit geholt. 


Es entſteht eine zweite Heimatfront, die allmählich alles über 
ſchattet: die Front der Munitionsarbeiter, 


Eine Kriegsrohſtoffabteilung wird im Kriegsminiſterium gegründet, 
wichtige Kriegsmetalle beſchlagnahmt: Kupfer für die Führungsringe, 
Meſſing für die Kartuſchen der Granaten. 

Die Front der Bauern entſteht — fie, von der bald 
Tod und Leben Deutſchlands abhängen wird! 


Draußen auf dem flachen Land dröhnen ſo bald wie möglich die 
Dreſchmaſchinen und tanzen die Flegel, um Ahrengold in Brot zu wan⸗ 
deln. Aber es fehlt auch hier wie bei der Induſtrie eine vorſorglich 
ſchon im Frieden geſchaffene Organiſation. Es iſt nichts vorbereitet. 
Außer Drohungen der Stellvertretenden Generalkommandos mit dem 
bald ſprichwörtlich werdenden „Jährchen“ — ein Jahr Gefängnis und 
10 000 Mark Geldſtrafe —. Wofür, weiß eigentlich jo recht keiner der 
Beteiligten. 

„Aus den Kreiſen des praktiſchen Wirtſchaftslebens heraus“, ſchreibt 
Karl Helfferich, „war in den Jahren vor Ausbruch des Kriegs wieder ⸗ 
holt auf dieſe Lücke in unſerer Bereitſchaft hingewieſen und u. a. die 
Einrichtung eines wirtſchaftlichen Generalſtabs“ zur Bearbeitung dieſer 
organiſatoriſchen Aufgaben verlangt worden. Es war aber nichts 
Durchgreifendes geſchehen. Ich habe den Eindruck, daß man ſich bei 
unſern amtlichen Stellen, denen die Bearbeitung unſerer wirtſchaftlichen 
Angelegenheiten anvertraut war, einmal über die ſeit Jahren über uns 
ſchwebende Kriegsgefahr ebenſowenig Nechenſchaft gab wie im allgemei⸗ 
nen in unſerer öffentlichen Meinung — daß man ſich ferner von den 
wirtſchaftlichen Berhältniſſen und Anforderungen eines modernen Krie⸗ 
ges kein hinreichend greifbares Bild machen konnte, um danach organi⸗ 
ſatoriſche Vorbereitungen einzurichten — ſchließlich, daß man weder mit 
einem langen Kriege noch auch mit einem ausgeſprochenen Wirtſchafts ⸗ 
kriege ernſtlich rechnete. 

Nun war der Krieg da. Und die Maßnahmen unſerer Feinde, 
namentlich Englands, zeigten bald, daß dieſer Krieg kein bloßer Krieg 
der bewaffneten Streitkräfte, ſondern auch ein Krieg der Volkswirt ⸗ 
ſchaften, ja der ganzen Volksgemeinſchaften fein werde. 

So entwickelte ſich im Laufe des Kriegs erſt allmählich der ganze 
Ernſt der Lage und damit die Erkenntnis der ganzen Größe der zu 
bewältigenden Aufgabe. Unſere Kriegswirtſchaft iſt nicht entſtanden 
nach einem von vornherein die Aufgabe in ihrer Geſamtheit umfaſſen⸗ 
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inheitlichen Plan. Sie iſt allmählich herausgewachſen aus taſten 
= ne a aus oft unzulänglichen, oft über das Ziel hinaus ⸗ 
ſchießenden Notmaßnahmen.“ 
Und noch eine Front ſchließt ſich zuſammen: Mann und Frau, 
alt und jung, hoch und niedrig, Stadt und Land: die Front 
r Sparer. 
8 D bie Ankäufe der Heeresverwaltung bei der Mobilmachung. 
durch ihren fortdauernden Bedarf, ſind ungezählte Millionen Mark 
zum Umlauf im Wirtſchaftsleben gekommen. Es wird jetzt ſchon 
das geflügelte, nur allzu e und gedankenloſe Wort ge⸗ 
rägt: „Geld ſpielt keine Rolle 
0 Aber 1 81 Geld iſt da. Und eine ſtürmiſche Zuverſicht auf Sieg, 
eine gläubige Opferwilligkeit erfüllt ganz Deutſchland. Wer nicht ſein 
Blut für Deutſchland vergießen kann, will wenigſtens ſein Gut, ſein 
Geld für das Vaterland geben. 2 £ 
Unter dieſen günſtigen Vorzeichen kommt die erſte Kriegs 
anleihe des Deutſchen Reiches heraus. Sie wird mit 
einer Verzinſung von 5 v. H. zu einem Kurs von 97 75 ausgegeben, 
der bald bis auf Pari ſteigt. Sie erbringt 4% Milliarden Mark. 
Zum Vergleich: Die mit 3% Prozent Verzinſt ung zu einem Kurs 
von 95 bald nachher aufgelegte engliſche Kriegsanleihe von 7 Mil⸗ 
liarden Mark wird von dem britiſchen Publikum nicht voll gezeich⸗ 
net, ſo daß im letzten Augenblick die Großbanken der City ein⸗ 
ſpringen müffen, und ſinkt bis zum nächſten Frühjahr auf einen 
Kurs von 87751 5 
Dabei wird die deutſche Kriegsanleihe von den dazu gegrün⸗ 
deten Kriegs⸗Darlehnskaſſen nur zu drei Vierteln, die engliſche 
von der Bank von England bis zur vollen Höhe des Ausgabekurſes 
beliehen! 1 
5 Front des deutſchen Geiſtes endlich? Brauchte 
man ſie noch zu formen? Der heilige Geiſt deutſcher vaterlän⸗ 
diſcher Begeiſterung war ja vom Himmel herabgeſtiegen, und 
predigte draußen mit feurigen Zungen, und mit ihm half, hoffte, 
betete die Heimat und rief, was an Technikern, Gelehrten, Inge⸗ 
nieuren, Induſtrieführern, Finanzmännern, Preſſefachleuten, Land⸗ 
wirtſchaftskundigen und ſonſtigen Sachverſtändigen irgend draußen 
entbehrlich war, zum vielfach ehrenamtlichen Dienſt in dem Intel⸗ 
lektuellenaufgebot der Heimat. 2 
Und doch war das nicht genug. Zur Vorbereitung einer geiſtigen 
Mobilmachung der Heimat war im Frieden nichts geſchehen. Es genügte 
nicht, daß ſich der Höhenrauſch dieſer unvergeßlichen Tage daheim in 
flammenden Kriegsliedern entlud. Der Soldat hat im Feld gar keinen 
Sinn für Pathos. Er iſt für derben Humor empfänglich und für ein biß⸗ 
chen Sentimentalität. Es genügten nicht die an ſich jo ſchönen jubelnden 
Aufzüge durch die Städte, die Fahnen aus den Fenſtern, die Ansprachen 
und Gottesdienſte. Es hätte in der Heimat eine umfaſſende Aufklärungs⸗ 
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arbeit über Kriegsrecht, Kriegsdauer, Kriegsnotwendigkeiten, Kriegs ⸗ 
ziele einſetzen und über die neutralen Länder ausſtrahlen müſſen, in 
denen das Lügengift der Ententepreſſe um ſich fraß. Es wurde aber 
während der Mobilmachung, aus Gründen der Geheimhaltung der 
Truppenbewegung, die Ausfuhr aller deutſchen Zeitungen ins Ausland 
verboten. So konnte die Hexenküche von Oxford Street in London 
ungehindert die blödeſten Ammenmärchen über die Zuſtände in Deutſch⸗ 
land in die Hirne aller Völker hämmern. 

„Ich ſtieß“, ſchreibt der Chef der Nachrichtenabteilung (III B) des 
Großen Generalſtabs im Krieg, Oberſtleutnant Nicolai, „ſchon vor dem 
Krieg auf eine auffallende Sorgloſigkeit, wenn ich zur Prüfung der 
Verhältniſſe für den Aufbau eines Nachrichtendienſtes das Ausland be⸗ 
reiſte und dabei in erſter Linie unſere auswärtigen Vertreter mit der 
Bitte um Unterftügung angehen mußte. Ich ſtieß auf eine Sorgloſig⸗ 
keit, die von der ernſten Auffaſſung des Generalſtabs ſchon damals 
weit abwich. Unverkennbar, daß man vor dem Krieg den Kopf in den 
Sand ſteckte. Ein politiſcher Nachrichtendienſt ſchien nicht zu eziftieren. 
So fand uns der Ausbruch des Krieges politiſch nicht geriiftet.” 

Dieſe Rüſtung wäre ſelbſtredend die Aufgabe des Reichskanzlers 
v. Bethmann und ſeiner Leute geweſen. Er verſagte hier wie 
überall, gemäß der in den leitenden Kreiſen Deutſchlands weit⸗ 
verbreiteten Auffaſſung, daß es Gewiſſenspflicht der Staatskunſt 
ſei, unter allen Umſtänden einen Krieg zu vermeiden. 

„Die Regierung“, ſchreibt Nicolai, „ging den Weg von Unentſchloſſen⸗ 
heit zu völliger Einflußloſigkeit und völligem Verzicht auf den uns 
aufgezwungenen Kampf. Die Reichsregierung legte die Geſchäftsführung 
für Preſſe und Volksſtimmung ausſchließlich in die Hände des Aus⸗ 
wärtigen Amts, alſo derjenigen Behörde, die ſich am wenigſten das 
allgemeine Vertrauen erwarb. Das Auswärtige Amt übertrug die 
politiſche Defenfive, in der wir uns von Anfang an befanden, auch auf 
die Volksſtimmung. Ein Stehenbleiben der Volksſtimmung gab es aber 
nicht. Ein Nachlaſſen mußte die Folge ſein.“ 

Daß dieſes Nachlaſſen trotzdem bis gegen Ende des Kriegs nicht 
eintrat, zeugt mehr als anderes von dem Opfermut der für das 
Vaterland nicht ſtreitenden, aber leidenden Helden der Heimat, auf 
die die Zivilbehörden nur lähmend wirkten. Während man draußen 
vom Heer das Übermenſchliche forderte, wurden die Nerven der 
Heimat überängſtlich verzärtelt. 

Als der Verfaſſer, die letzten drei Kriegsjahre hindurch Mitarbeiter 
in der Auskunftſtelle des Kriegspreſſeamts der Oberſten Heeres ⸗ 
leitung, die bei der Abteilung III B des Stellvertretenden Großen Gene⸗ 
ralſtabs befindlichen Photographien einiger von den Ruſſen in Memel 
ermordeten Greife, Frauen und Kinder veröffentlichen wollte, wider⸗ 
ſetzten ſich die Berliner Verwaltungsbehörden, weil der Anblick von 
Leichen das Publikum beunruhigen könnte 

Mehr noch als in Oeutſchland ſelbſt hätte die deutſche Propa⸗ 
ganda in das Ausland getragen werden müſſen. Es geſchah aber 
nichts. 
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„Der deutſche Kanzler“, ſchreibt Profeſſor Martin Spahn, „ſah keine 


Linie mehr vor ſich. Er nahm kein Ziel wahr. Er taſtete im . 

So ſchloß ſich ſchon in den erſten Kriegswochen faſt die geſamte 
1 1 955 Welt zu einer uns feindlichen Schlachtlinie zu⸗ 
fammen, die uns mit den dümmſten Proteſten gegen „deutſche 
Barbarei“ bombardierte. Neutrale, die ihren ganzen Ruhm Deutſch⸗ 
land verdankten, wie der Schweizer Maler Ferdinand Hodler, 
kläfften mit. Ein ganzer Mann hat ſich unerſchrocken zu uns 
bekannt: 

„Die beiden Weſtmächte der Entente“, ſchreibt Sven Hedin, der 
berühmte Forſchungsreifende, „tragen die Verantwortung für den großen 
Totentanz. Denn ſie kämpfen mit Waffen zuſammengeraffter Turkos 
und Senegalneger, Hindus und Gurkhas. Und das Biel dieſes Welt · 
aufgebots? Die germaniſche Kultur ſoll vom Erdboden vertilgt werden! 
Die Träger dieſer Kultur, das Volk Luthers, Goethes, Beethovens, Helm- 
hol’ und Röntgens, werden Barbaren und Hunnen genannt und ſind 
eine Gefahr für die Zukunft und Sivilifation der weißen Raſſe. Gurkhas 
und Senegalneger mußten ja wohl kommen, uns vor der Verfinſterung 
zu bewahren!“ 

Aber der Selbſtmord Europas war ſchon im Gange. Wie von 
tauſend Gewittern grollte es vom Schweizer Jura bis zur Nordſee, 
von der Kuriſchen Nehrung bis zur Donau. 
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6 
Das „Unrecht“ an Belgien 


Frankreich — das wußte unfer Generalſtab — machte ebenſo 
ſchnell wie Deutſchland, in 16 bis 18 Tagen, mobil. Rußland 
brauchte viele Wochen, um ſeine ganzen feldbraunen Heeresmaſſen 
aus dem Innern feines Kaiſerreichs zweier Erdteile heranzurollen. 

Deutſchland ſtand auf der ſtrategiſch ſo günſtigen inneren Linie 
zwiſchen Frankreich und Rußland. Es konnte ſeinen vollen kuror 
teutonicus jeweils gegen einen der beiden räumlich getrennten 
Gegner ſchmettern. 

Zu dieſem Zweck mußte es rückſichtslos den Zeitunterſchied 
zwiſchen der franzöſiſchen und der ruſſiſchen Mobilmachung aus- 
nutzen und die Franzoſen erledigen, ehe die Ruſſen kamen. 

Das hieß für Deutſchland: ſchnellſtes Suchen der Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht im Weſten. Für Frankreich: möglichſtes Hinauszögern 
dieſer Schlacht. 

In dieſer Vorausſicht hatten die Franzoſen feit Jahrzehnten ihre 
ganze Oſtgrenze zwiſchen den mächtigen Feſtungseckpfeilern Verdun 
und Belfort in eine undurchdringliche Kette von Sperrforts ver⸗ 
wandelt. An dieſem kanonengeſpickten Beton und Stahl ſollten 
ſich die Deutſchen die Zähne ausbeißen, bis die ruſſiſche „Dampf⸗ 
walze“ rollte. 

Dieſes 200 Kilometer lange Bollwerk mußte umgangen werden, 
wollte man nicht die koſtbarſte Zeit und den Krieg im Entſtehen 
verlieren. 

Es gab zwei Umwege: im Süden durch die Schweiz, im Norden 
durch Belgien. 

Belgien kam nur in Frage. Der Durchmarſch durch Belgien, 
um kampflos hinter die franzöſiſche Sperrfortfront zu gelangen, 
war der Schlüſſel des „Schlieffenplans“, des Vermächtniſſes des 
hochbedeutenden, vom Vertrauen der ganzen Armee getragenen 
Seneralfeldmarſchalls Grafen Alfred v. Schlieffen, der als Nach⸗ 
folger des großen Moltke von 1891 bis 1905 Chef des Großen 
Generalſtabs geweſen war. Er war ſeit einem Jahre tot. Aber 
ſein Geiſt lebte. Nach ſeinem Plan ſollten die deutſchen Heere von 
Belgien aus ſüdweſtlich in breiter Front gegen Nordfrankreich ein 
ſchwenken, an Paris vorbei, vielleicht ſogar über Paris hinaus die 


4 


1833-1918 


geſamte franzöſiſche Armee von deren linkem Flügel aus zu einer 
gigantiſchen Vernichtungsſchlacht, einem „Cannä 25 einkeſſeln. A 
Es „ergab fih der Einmarſch der deutſchen Hauptkräfte von ſelbſt“, 
ſchreibt Ludendorff. „Jede andere Operation wäre durch die dauernde 
Bedrohung des deutſchen rechten Heeresflügels aus Belgien gelähmt 
worden und hätte eine ſchnelle Entſcheidung gegen Frankreich aus⸗ 
geſchloſſen. Dieſe war aber notwendig, um der großen Gefahr des 
ruſſiſchen Eindringens in das Herz Deutſchlands rechtzeitig begegnen zu 
können.“ 
Freilich — Belgien galt als neutrales Land. 5 
Alſo ließ ſich der Reichskanzler v. Bethmann⸗Hollweg die 
Gelegenheit nicht nehmen, den ſchwerſten politiſchen Fehler ſeiner 
ganzen Laufbahn zu begehen — und das will etwas heißen 
— und in einer feierlichen Erklärung vor aller Welt unſeren Ein- 
marſch in Belgien für ein „Unrecht“ zu erklären, das wir ſpäter 
wiedergutmachen würden! 5 
„Das einzige, was an dem deutſchen Durchmarſch durch Belgien 
von Deutſchen getadelt werden ſollte“, ſchreibt Generalleutnant 
v. Metzſch, „iſt, daß er mit 15 paar hunderttauſend Mann weni⸗ 
ex erfolgte, als möglich geweſen wäre. 
8 a unf Staatskunſt hätte offen vor Europa feſtgeſtellt: 
Belgien ift gar nicht neutral! Es iſt ſeit Jahr und Tag ein Werk⸗ 
zeug der Entente zum Weltkrieg! 


42 


ILILII 8 


Schon Januar 1906 hatten geheime militäriſche Beſprechungen und 
Abmachungen zwiſchen England, Frankreich und Belgien ſtattgefunden. 

„Sir Henry Wilſon, Leiter der Operationsabteilung im britiſchen 
Generalftab“, gefteht zyniſch Captain Peter Wright von dem Oberſten 
Kriegsrat der Alliierten, „hatte lange vor ſeinem Ausbruch den Kriegs⸗ 
ſchauplatz Meter für Meter mit dem Fahrrad bereiſt und zum Beifpiel 
die Quartiere unſerer Oberſten Heeresleitung während des Rückzugs von 
Mons [Hauptftadt des belgiſchen Kohlenbeckens] im voraus beſtimmt.“ 

„Ich hatte ſchon die Ehre, Ihnen zu berichten“, meldet am 16. Januar 
1914 Baron Guillaume, belgiſcher Geſandter in Paris [I] an den Mini⸗ 
fer des Außeren Davignon in Brüſſel, „daß es die Herren Poincars, 
Delcafje, Millerand und ihre Freunde geweſen find, die die nationa⸗ 
liſtiſche, militäriſche und chauviniſtiſche Politik erfunden und befolgt 
haben, deren Wiedererſtehen wir feſtgeſtellt haben. Darin erblicke ich 
die größte Gefahr, die heute den Frieden Europas bedroht.“ 

Und am 8 Mai 1914: „Anſtreitig iſt die franzöſiſche Nation in dieſen 
legten Monaten chauviniſtiſcher geworden. Die berufenen und ſachver⸗ 
ſtändigen Perſönlichkeiten behaupten, ſicher zu ſein, das deutſche Heer 
mindeſtens lange genug im Schach halten zu können, um Rußland Zeit 
zu laſſen, mobil zu machen und ſich auf den weſtlichen Nachbarn zu 
ſtürzen.“ 

Das ſind papierne Beweiſe. Aber es gibt andere Beweiſe: Be⸗ 
weiſe von ſichtbarer, greifbarer, meßbarer Rieſengröße. 

Belgien iſt ein neutraler Kleinſtaat. Warum verlängert der 
neutrale Kleinſtaat Belgien mitten im Frieden die bei Verdun 
endende Kette der franzöſiſchen Maasbefeſtigungen auf ſeinem 
eigenen Gebiet durch die ſtarke Maasbefeſtigung Namur mit 
einem Fortgürtel von 40 Kilometer im Umfang? Warum weiter 
flußabwärts durch den mächtigen Waffenplatz Lüttich mit einem 
Dutzend Forts auf 50 Kilometer im Kreis, aus deren zahlreichen 
Stahlkuppeln ſchwerſte Geſchütze auf die kaum 40 Kilometer ent⸗ 
fernte deutſche Grenze ſtarren? 

Warum macht der „neutrale“ Kleinſtaat Belgien mit ſeinen 
7% Millionen Einwohnern aus Antwerpen die zweitſtärkſte 
Feſtung der Erde? Dutzende von Panzerforts umrahmen in einem 
Umfang von 88 Kilometer, mit 3000 Geſchützen Kriegsarmierung, 
einen Verſammlungsraum für eine Armee von einer halben Mil- 
lion — viel mehr Soldaten, als Belgien je aufbieten kann. 

Als Stützpunkte für einen Aufmarſch auch gegen England und 
Frankreich, wie das belgiſche Oberkommando behauptete? „Einer 
ernſten militäriſchen Kritik“, ſchreibt kurz der wirklich neutrale 
Schweizer Oberſt Karl Egli, „hält dieſe Darlegung nicht ſtand.“ 

Warum macht Belgien ſchon am 31. Juli 1914 abends Hals 
über Kopf mobil? 

Selbſt der engliſche Geſandte in Brüſſel ſchien, wie der belgiſche 
Außenminiſter Davignon gleich darauf an die belgiſchen Vertreter im 
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Ausland drahtete, „über die Schnelligkeit, mit der wir die Mobilmachung 
unferer Armee beſchloſſen hatten, etwas erſtaunt zu fein“. 

2 Tage darauf erbat der deutſche Gefandte in Brüſſel von dem 
belgiſchen Militärkabinett die Erlaubnis zu dem friedlichen Durch⸗ 
marſch der deutſchen Armee durch belgiſches Gebiet. Und die Ant⸗ 
wort Belgiens? 

„Der Generalſekretär brach das Schweigen“, ſchildert ein Augenzeuge, 
„indem ſich Baron van der Elſt an den Kriegsminiſter wandte: Nun, 
Herr Minifter, find wir bereit?“ Neues Schweigen, kürzer als das erſte, 
aber nicht weniger eindrucksvoll. Hierauf antwortete Herr de Broque- 
ville ſehr ruhig, ſehr Meifter feiner ſelbſt, langſam ſprechend und jedes 
Wort betonend: Ja — wir find bereit!“ 

„Belgien“, urteilt der gewiß neutrale Schweizer Oberſt Egli, 
„ſtand am 2. Auguſt 1914 am Scheidewege. Es konnte nach ſeinem 
Ermeſſen wählen.“ 

Belgien wählte aus freien Stücken den Krieg! 


En 


Nun durfte Deutſchland keine Stunde verlieren! Die feldgraue 
deutſche Springflut brauſte im Sturm über Belgiens Grenze. Durch 
einen Handſtreich auf Lüttich ſollte der Maasübergang ſo 
ſchnell wie möglich erzwungen werden! 

6 Stoßbrigaden Infanterie find — noch in Friedensſtärke — 
in höchſter Eile aus ihren Garniſonen herangeſchafft worden. 
Fünfen mißglückt's Er 

Hier ſtirbt als erſter deutſcher Fürſt Oberſt Prinz zur Lippe mit 
den Worten: „Denken Sie an die Fahne!“ 

Und ebenſo fällt an der Spitze der letzten der 6 Brigaden ihr 
Kommandeur. Da erſcheint als Retter in der Not der General⸗ 
quartiermeiſter Ludendorff, der nur als Beobachter das 
Unternehmen begleitet. 

Erich Ludendorff, aus dem Weſtfäliſchen Infanterieregiment Nr. 57 
in Weſel hervorgegangen, ſchon im Frieden der große „kommende Mann“ 
des Großen Generalſtabs, dazwiſchen nach Armeebrauch im Front ⸗ 
dienſt bei der Marineinfanterie, bei den 8. Leibgrenadieren in Frank ⸗ 
furt a. d. O. und dem 61. Infanterieregiment in Thorn, bei Kriegsaus 
bruch als Regimentskommandeur in Düſſeldorf in der Front und ſchleu⸗ 
nigſt als Generalmajor in den Generalſtab zurückverſetzt. 

„Unverzüglich“, heißt es in der Darſtellung des Generalſtabs des 
Feldheers, „übernahm Ludendorff den Befehl über die Brigade. Im 
Sturm wurden die beiden erſten Kanonen, die in dieſem Feldzug in 
deutſche Hände fielen, gewonnen. Alle Häuſer ſpien Feuer. Es kam zu 
einem furchtbaren Straßen- und Häuſerkampf mit all ſeinen Schreck ⸗ 
niſſen. Ganz vorn im heftigſten feindlichen Kugelregen riſſen der 
Brigadekommandeur [Ludendorfff mit den Generalſtabsoffizieren die 
vorderſten Truppen in den brennenden und zuſammenſtürzenden Häu⸗ 
ſern immer wieder vorwärts.“ 

Der Morgen graut. Ein Haufen von kaum 1500 Deutſchen ſteht er⸗ 
ſchöpft, ohne Troß, Pferde und Geſchütz, mit wenig Munition, ohne rück ⸗ 
wärtige Verbindung, vor der mächtig aus den Nebeln der Maas auf- 
dämmernden Feſte Lüttich. 

„Es war ein ungeheures Wagnis“, ſchreibt der Generalſtab, „mit 
der kleinen deutſchen Truppenabteilung die Stadt nehmen zu wollen. 
Entſchloß ſich der Feind, das Häuſermeer zu verteidigen, ſo war es 
ſicher, daß die Brigade vernichtet würde. Am frühen Morgen fand eine 
Beſprechung der Generale v. Emmich und Ludendorff ftatt. Darauf- 
hin erhielt die Brigade den Befehl zum Einmarſch.“ 

Gott liebt die Kühnen! Lüttich fällt! 

Zunächſt nur die Innenſtadt. Es entſteht die in der Kriegs⸗ 
geſchichte unerhörte Lage, daß eine moderne Gürtelfeſtung von 
ihrem eigenen Kern heraus angegriffen wird. 

Und draußen, vor den Forts, donnert ſchon wie das Jüngſte Gericht 
die „Dicke Berta“. Sie führt ihren kriegsmäßig derben Koſenamen zu 
Ehren der Erbin der Kruppſchen Werke, Frau Berta Krupp von Bohlen 
und Halbach. Das Geſchütz iſt mit ſeinen 42 Zentimeter Rohrweite das 
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ungeheuerſte auf Erden. Der geniale verftorbene Graf Schlieffen hat 
ſeinerzeit noch vorgeſehen, daß dieſe ſchwerſten Mörſer und Haubitzen 
in vorderſter Linie die Truppen ins Feld begleiten. 

So rieſig, wie man ſich das daheim vorſtellte, war die Dicke Berta mit 
ihrem gedrungenen Feuerſchlund, den beiden Seitenwülſten, den breiten 
Schaufelrädern nicht. Wenn ſie in ihrer grauen Leinwandhülle im 
Morgendämmern ſchattete, glich ſie undeutlich etwa einem ſtarken 
Elefanten. 

Wie die Hüte von Pilzen ſtülpen ſich die mächtigen Betonkuppeln 
der belgiſchen Außenwerke um und begraben unter ſich die Be⸗ 
ſatzung. Die weißen Fahnen erſcheinen auf den Forts von Lüttich. 
Die belgiſche Armee zieht ſich nach Antwerpen zurück und wird 
dort von den Deutſchen belagert. 

Der Weg über die Maas iſt frei. Die Deutſchen hatten feierlich 
angeboten, in voller Manneszucht, friedlich, bei ſofortiger Bar⸗ 
zahlung aller Heeresbedürfniſſe, durch Belgien zu marſchieren. Die 
Bevölkerung antwortete mit Flintenſchüſſen aus dem Hinterhalt, 
greuelvoller Ermordung von Verwundeten, offenem Feuerkampf 
großer Haufen bewaffneter Ziviliſten. In der Notwehr mußten 
unfere Truppen ihr Leben und ihre geraden Knochen ſchützen! 
Mehr nicht! „Belgiſche Greuel“, wie fie die große Londoner Lügen⸗ 
fabrik in die ganze Welt hinauspoſaunte, hat es niemals gegeben! 

Der zu Anfang des Krieges manchmal wenig menſchenkundige Amt⸗ 
liche Heeresbericht unterſtüßzte unbewußt die feindliche Propaganda, 
wenn er die Einäſcherung der ganzen Stadt Löwen am 27. Auguſt 
meldete, deren Einwohner einen wütenden Feuerüberfall gegen die deut⸗ 
ſchen Truppen während der Entladung der Transporte am Bahnhof 
verübt hatten. Der Verfaſſer hat Löwen bald nach der „Zerſtö rung“ ge⸗ 
ſehen. Nur das Villenviertel um den Bahnhof und die zur Stadt füh⸗ 
rende Rue de la Station lagen naturgemäß in Trümmern. Sonſt war 
der Schaden gering. 

Der Franktireurkrieg netzte nur unnötig die belgiſche Erde mit 
Blut und Tränen. Bis Ende Auguſt war ganz Belgien außer Ant⸗ 
werpen und einem Streifen Weſtflandern, ebenſo wie kampflos das 
kleine Luxemburg, beſetzt. Im Juſtizpalaſt, hoch über Brüſſel, rich⸗ 
tete ſich — 2 drohende Kanonenrohre als ultima ratio vor dem 
Portal — der Generalgouverneur Colmar Freiherr von 
der Goltz ein. 

Man ſah der gedrungenen Geſtalt des ſchon über Siebzigjährigen mit 
der doppelten Brille vor den kurzſichtigen Augen den verwegenen Front⸗ 
krieger nicht an, der ſich in ihm in einer bedeutſamen Miſchung mit 
dem militäriſchen Gelehrten verband. Schon 1866 verwundet, 1870 aus- 
gezeichnet, viele Jahre Reorganiſator des türkiſchen Heeres, fuhr er am 
liebſten von Brüſſel in die Schützengräben von Ypern, ſtand dort breit 
beinig frei mitten im Feuer und meinte feelenruhig: „Ach — mich alten 
Mann trifft keine Kugel.“ Und wirklich erreichte fern in Bagdad, am 
Vorabend des Siegs, der Tod den greifen Helden auf dem Krankenbett. 
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An der Front im Weſten aber, die feine Seele liebte, brüllten 
jetzt ſchon deutſche und franzöſiſche Geſchütze gegeneinander. Nach 
dem Durchmarſch durch Belgien hatte der eigentliche, der große 
Krieg begonnen. 


75 
Nach Frankreich hinein! 


In zwei durch die Feſtung Metz wie durch ein bewegliches 
Scharnier verbundene Leile ſchied ſich das nach dem Schlieffenplan 
kampfbereit aufmarſchierte Weſtheer. In eine ſtarre Front längs 
der franzöſiſchen Oſtgrenze, in eine bewegliche Front, die etwa mit 
dem Schwung eines Drejchflegels ſich raſch füdweſtlich drehend 
über Belgien nach Nordfrankreich zwiſchen Verdun und Paris 
hineinfegte. 

Von der Wucht dieſes rechten Flügels hing der Krieg ab! Das 
letzte Wort des ſterbenden Grafen Schlieffen war ein Jahr zuvor 
geweſen: „Macht mir nur den rechten Flügel ſtarkl“ 

3 Kavalleriekorps mit Zehntauſenden von Reitern hatten die 
Bewegungen der deutſchen Armee nebelhaft getarnt. Jetzt, in dem 
elektriſchen Kniſtern von Pol zu Gegenpol, in dem ſich die beiden 
feindlichen Heere gegenſeitig anzogen, leuchtete beim Blitzen der 
Geſchütze die Kriegsgliederung des unermeßlichen Feldgrau auf. 

Am äußerſten rechten, weit auf Paris ausholenden, Flügel die 
1. Armee unter Generaloberſt Alexander v. Kluck. Er befeh⸗ 
ligte die Wetterecke der Front! Neben ihm die 2. Armee des 
Generaloberſten Karl v. Bülow, dem er zeitweiſe unterſtellt 
war. Mit dem Führer der anſchließenden 3. Armee, dem dienſt⸗ 
älteren ſächſiſchen Generaloberſt Freiherrn Max v. Hau⸗ 
fen, hatte ſich General v. Bülow dagegen jeweils ins Benehmen 
zu ſetzen, nach den unbeſtimmten Weiſungen des Chefs des 
Generalſtabs v. Moltke, der ſich mit der Oberſten Heeresleitung 
viel zu weit hinter der Front, in der Heimat, in Koblenz, nieder⸗ 
gelaſſen hatte. So kam von vornherein eine Unklarheit der 
Befehlsverhältniſſe in die Front. Die Armeeführer mußten jeder 
einzeln die volle Verantwortung für die Kriegführung tragen 
und handelten jeder einzeln nach beſtem Wiſſen, ohne daß eine 
ſtarke Hand ihren widerſtrebenden Willen zuſammenhielt. 

„Der Verzicht auf die Führerrechte“, ſchreibt der damalige Oberſt⸗ 
leutnant Tappen, Chef der Operationsabteilung des Feldheers, „war 
durch die weite Entfernung von Koblenz bedingt.“ Aber mehr noch durch 
die Paſſtvität des oberſten Heeresleiters, der ſich unbedingt auf 
Bülows Feldherrnkunſt verließ. 

Schon in den großen, ausdrucksvollen Augen zeichnete ſich Bülows 
geiſtige Bedeutung ab. „Er zählte nach ſeinem militäriſchen Können, 
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der Kraft ſeines überragenden Willens und ſeiner feſten Weſensart 
zweifellos zu den hervorragendſten und befähigtften führern der alten 
Armee“, urteilt über ihn das Reichsarchipwerk. „Während des Krieges 
waren der Entfaltung ſeines operativen Könnens durch die bei ſeinem 
hohen Lebensalter natürliche Verminderung ſeiner Leiſtungsfähigkeit 
Schranken geſetzt. Der faſt 69jährige Armeeführer verfügte nicht mehr 
über das Maß geiſtiger und körperlicher Spannkraft, das ſeine hohe und 
verantwortungsreiche Stellung erforderte.“ 

An Bülow ſchloß ſich, immer noch in Frankreich, die 4. Armee 
unter dem Herzog Albrecht von Württemberg. Die 
5. Armee des Deutſchen Kronprinzen Wilhelm von 
Preußen deckte den Angelpunkt Metz und bildete die Verbin⸗ 
dung zu dem linken, der franzöſiſchen Grenze gegenüber feſtſtehen⸗ 
den Heeresflügel. 

Er umfaßte die 6. Armee, die Bayern, unter ihrem Kron ⸗ 
prinzen Rupprecht, längs des Oberlaufs der Maas, und 
ſüdlich davon bis in das Oberelſaß die 7. Armee des General- 
oberften Joſias v. Heeringen. 

Im Oſten war eine ſchwache 8. Armee unter dem General⸗ 
oberſten v. Prittwitz in Oſtpreußen verſammelt. 

Mit furchtbarer Wucht ſchmetterten in dem letzten Auguſtdrittel 
die deutſchen und die franzöſiſchen Heere aufeinander. Eine ſeit 
Jahrzehnten aufgeſtaute kriegeriſche Energie entlud ſich in Blitz 
und Donner von Flandern bis zum Schweizer Jura. Ein ſeltſames 
Spiel des Geſchicks in dieſer feuerſpeienden, viele hundert Kilo⸗ 
meter langen Linie von Grenzſchlachten: drei von ihnen ſind 
Doppelſchlachten. Davon je eine auf belgiſchem, franzöſiſchem und 
deutſchem Boden. 

Kriegsplan der Franzoſen? Das Geſetz des Handelns war ihnen 
dadurch entwunden, daß wir, dank dem geglückten belgiſchen Maas⸗ 
übergang, viel ſchneller, als ſie vermuten konnten, mit unſerer 
feldgrauen Wetterwolke den Norden ihres Landes verdunkelten. 
Sie konnten nichts tun, als ſich unſeren Bewegungen entgegen⸗ 
werfen. 

Und für die deutſche Heeresleitung gab es nur noch eine Frage 
für dieſe Bewegungen: Wo landen die Engländer? 

Das engliſche Berufsheer war nicht durch Einberufung be⸗ 
urlaubter Jahrgänge lang aufgehalten, durch die Kolonialkriege 
ſtets zur Einſchiffung bereit. Unter dem Schlachtgeſang: „Are you 
down-hearted ?“ (frei überſetzt: „Kinder — nur keine Bange!“) 
kreuzte es den Kanal. Es konnte von Däniſch⸗Jütland aus den 
Nordoſtſeekanal und die deutſchen Kriegshäfen bedrohen. Es konnte 
über Holland nach unſerem Kriegsinduſtriezentrum, dem Nieder ⸗ 
rhein, ſtreben. 

Da plapperte zum Glück ein belgiſches Käſeblättchen „La Patrie“ 
— wenig patriotiſch, aber uns ſehr willkommen! — das große 


48 


8 ? 
eee N 

N 
„e, See 


3 Trier 
Ze ee 

a EN 

. 


Geheimnis aus: „Das engliſche Expeditionsheer iſt glücklich auf 
franzöſiſchem Boden gelandet.“ 

Nun wußte man, wo man zu ſuchen hatte: vor dem deutſchen 
äußerſten rechten Flügel. Schon 2 Tage darauf prallte er in der 
Schlacht bei Mons mit den Briten zuſammen. Deutſcher Sieg 
auf der ganzen Linie! 

Bei den Engländern hatten die älteren Offiziere die Erfahrungen des 
Burenkriegs, viele von den alten Söldnern die Praxis der Kolonial- 
expeditionen für ſich. Aber jetzt ging es in den großen Krieg und gegen 
Deutſche! Die Northumberland ⸗Füſiliere und die Jriſchen Königsſchützen 
merkten, daß fie nicht gegen Zulus — die Königliche Orford⸗ und York- 
Infanterie und die Waliſer Kents, daß ſie nicht gegen chineſiſche Boxer 
ſtritten. Die Regimenter Herzog von Wellington und Bedford ſahen ſich 
keinen indiſchen Grenzvölkern gegenüber. Das Surrey⸗Regiment entging 
mit Not der völligen Vernichtung. 


4 Welttrieg 
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Bei Le Cateau ſetzten ſich 2 Tage ſpäter die Briten wieder. 
Diesmal koſtete es ihnen bei ſtrömendem Regen um ein Haar Hals 
und Kragen. N fe 

„Haufenweiſe“, ſchreibt das Reichsarchivwerk, „kamen die Engländer 
aus ihren Gräben und ergaben ſich. Andere flohen, von Kornmandel zu 
Kornmandel Deckung ſuchend.“ Charakteriſtiſch verſchieden war in allen 
dieſen Weſtkämpfen die Haltung der Gefangenen: die Franzoſen militä⸗ 
riſch, die Belgier bummelig, die Engländer wie hochnäſige num. 

Die Schlacht bei Mons war die halbe Doppelſchlacht in Belgien 
geweſen. Die andere halbe Schlacht tobte bei Namur. Nicht 
nur gegen die Franzoſen, ſondern auch gegen die wahnwitzige 
Zivilbevölkerung. 1 

„Die Garde wurde aus Häuſern und Gärten von Einwohnern mit 
raſendem Feuer überſchüttet. In wildem Straßenkampf verſuchte ſie die 
Sambrebrüde zu gewinnen“, ſchreibt das Reichsarchivwerk. Und von 
einer andern Diviſion: „Ihre Vorhut ſah ſich in einen erbitterten 
Straßenkampf verwickelt, in dem jedes Haus einzeln erſtürmt werden 
mußte, ehe der Widerſtand der fanatiſchen Einwohnerſchaft gebrochen 
werden konnte.“ 5 

Namur ſelbſt wird mit dem Bajonett erſtürmt. An der Spitze 
der Seinen ſtirbt Prinz Friedrich von Sachſen⸗Meiningen für das 
Vaterland. Die Forts der Maasfeſte waren ſchon vorher gefallen. 

Das Fort Malonne — als eine ſargartige grasgrüne Erhöhung 
ſteil über dem tief eingeſchnittenen Sambrebett gewölbt — dieſe ſchwer⸗ 
gepanzerte, ſtark beſtückte Talſperre, hatte der Leutnant v. der 
Linde mit 4 Mann vom 5. Garderegiment zu Fuß erobert und ſich den 
Pour le mérite verdient! 

„Im Gänſemarſch“, ſo berichtet er, „näherten wir uns dem Fort. 
Als der Kommandant uns bemerkte, rief ich ihn an und redete ihm 
vor, daß ein ganzes Regiment und Artillerie draußen im Wald ſtänden. 
Der Kommandant ließ die Brücke herunter und übergab mir ſeinen 
Säbel. Neben dem Kommandanten nahm ich dann fünf Offiziere und 
zwanzig Mann gefangen. Die übrigen vierhundert waren ſchon vor ⸗ 
her geflohen. Die Geſichter der belgiſchen Offiziere waren koſtbar, als 
ſie nachher unſere geringe Anzahl ſahen.“ 5 3 

Die zweite Doppelſchlacht donnerte gleichzeitig weiter ſüd⸗ 
lich auf franzöſiſcher Erde bei Neufchateau und Longwy, 
ſchon nahe an Metz, aber von den deutſcherſeits heiß erſehnten 
Maasübergängen noch einen ſtarken Tagesmarſch entfernt. Auch 
hier heimtückiſche Überfälle der Bevölkerung. Der Feind tritt auf 
der ganzen Front den Rückzug an. 1 

„Schwer die deutſchen Verluſte. Über den Gefilden der Schlacht 7 
ſchreibt als Mitkämpfer Hauptmann v. Mutius, „verklang mit ihrem 
letzten Donnern das verlorene Rufen irrender, obdachloſer Dorfbewoh- 
ner. Durch Buſch und Feld, hier, da, und allenthalben, huſchten die 
Lichter derer, die, eine weiße Binde mit dem roten Kreuz am Arm, 
den Verwundeten Rettung brachten.“ 
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Zu gleicher Zeit, noch auf deutſchem Boden, die dritte Doppel- 
ſchlacht, bei Saarburg und Mörchingen, genannt die S chlacht in 
Lothringen. Bayern und Badenſer wider den Franzoſen. 
Schlüſſel der Schlacht der mächtig aufſteigende, mit Hochwald be⸗ 
ſtandene nördliche Eckpfeiler der Vogeſen — der Donon. Ihn hatten 
die Feinde nach einem deutſcherſeits nicht ſehr glücklich geführten 
Treffen ſchon eine Woche vorher beſetzt. Er iſt ihre rechte Flügel⸗ 
ſtütze. Ihn geben ſie nicht her. Sie räumen ihn erſt, nachdem ſie 
nach heißen Kämpfen den Rückzug angetreten haben. Die Fran⸗ 
zoſen ſind völlig geſchlagen. Sie büßen an 100 Geſchütze ein. Wie 
roter Mohn leuchten im Abendſchein die roten Hoſen ihrer vielen 
Tauſende von Toten weithin über das gewellte Land. 

Im äußerſten Süden des Reichs endlich waren die Franzoſen 
ſchon früher in das Oberelſaß eingefallen und hatten ſich nach 
wechſelreichen Kämpfen in Mülhauſen und weiter nordwärts 
feſtgeſetzt Unmöglich, fie dauernd aus dem Sundgau zu vertreiben! 
Durch die Burgundiſche Pforte, die Talſenke zwiſchen Schweizer Jura 
und Vogeſen, ſpie die mächtige Feſte Belfort immer neue Maſſen 
von Menſchen und Geſchützen in das Flachland. So blieb dieſer 
— militärif ganz nebenſächliche — Südzipfel des Elſaß das einzige 
während des Kriegs vom Feind beſetzte Stück deutſcher Erde. 

Noch eine letzte Rückzugsſchlacht der Franzoſen und Engländer 
gegen den verfolgenden rechten deutſchen Kriegsflügel auf der ge⸗ 
ſchichtlichen Kampfſtätte von Saint-Quentin. Heldenmut der 
Hannoveraner. Wilde Kampfluſt ſchwarzer afrikaniſcher Truppen 
im Dienſt franzöſiſcher Ziviliſation. Am Nachmittag des dritten 
Tags gibt Generaloberſt v. Bülow den Armeebefehl aus: „Der 
Feind iſt in der dreitägigen Schlacht von Gaint-Quentin auf der 
ganzen Front geſchlagen.“ 

Frontſchlachten — das war es! Oer Feind war überall mit 
Macht von den Deutſchen zurückgedrückt worden, ſo wie etwa 
ein Stier den andern im Kampf mit den Hörnern vor ſich her⸗ 
ſchiebt. Zu einer entſcheidenden Einkeſſelung, zu dem Schlieffen⸗ 
ſchen „Cannä“ war es nicht gekommen. 

Bei den deutſchen Heerführern und Heeren herrſchte, dank dem un⸗ 
geſtümen und unaufhaltſamen Vormarſch in Feindesland, das unbe⸗ 
dingte Gefühl des Siegs. Man hielt die Franzoſen für entnervt, den 
Krieg im Weſten für ſo gut wie gewonnen. 

So lauteten auch die Meldungen der Armeen an die Oberſte Heeres⸗ 
leitung, die ja in Koblenz, volle 300 Kilometer von den entſcheidenden 
Stellen der Weſtfront entfernt, nicht das geringſte aus eigener An⸗ 
ſchauung beurteilen konnte. Daher teilte fie dieſen Optimismus. Eine 
leitende Perſönlichkeit der ſtrategiſchen Kriegführung äußerte, wie der 
Generaladjutant des Kaiſers, General v. Pleſſen, mitteilt: „In ſechs 
Wochen iſt die ganze Geſchichte erledigt.“ 
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Schi des Siegs vergoldet ſah — nach v. Pleſſens Bericht 
e e v. Wollte 58 f täglichen Vorträgen vor dem 
Kriegsherrn das ferne Frankreich vor ſich liegen. 

Nur ſo iſt ſein verhängnisvoller Entſchluß zu verftehen: Er 
entnahm dem in vollem Vormarſch auf Paris und die Entſchei⸗ 
dung marſchierenden Weſtheer 2 Armeekorps — urſprünglich ſo⸗ 
gar 3 — und ſchickte fie nach dem Oſten! Und wo nahm er 
ſie aus der Front? Gerade aus dem rechten Flügel, von dem 
das Schickſal des Feldzugs abhing! Es war dem Grafen Schlieffen 
erſpart, dies „Macht mir nur den rechten Flügel ſchwach! noch 


u erleben 
2 Dann wieder ſenkten fid) ſchwere Zweifel über den Chef des 
Generalſtabs. { 

„Ich 1225 den Generaloberſt v. Moltke keineswegs in froher Sieges⸗ 


immung“, berichtet Helfferich, „ſondern ernſt und bedrückt. Er beſtätigte 
9 129155 e fünfzig Kilometer von Paris ſtanden. 
‚Aber‘ — fügte er hinzu — ‚wir haben in der Armee kaum 2 
Pferd, das noch eine andere Gangart als Schritt gehen kann! a 
einer kurzen Pauſe fuhr er fort: ‚Wir wollen uns nichts 5 5 
Wir haben Erfolge gehabt, aber wir haben noch nicht geſtegk! Sie heißt 
Vernichtung der Widerſtandskraft des Feindes. Wenn ſich 0 
heere gegenüberſtehen, dann hat der Sieger Gefangene! Bo in 5 556 
Gefangenen? Einige zwanzigtauſend in der Lothringer Sch. 9 7 a 
noch zehntauſend und dort vielleicht noch zwanzigtauſend. 15 pe 
hältnismäßig geringe Zahl erbeuteter Geſchütze zeigt mir, daß 5 
Franzoſen ſich planmäßig und in Ordnung zurückgezogen haben — das 
Schwerſte ſteht uns noch bevor!“ x 

Wenigſtens wurde jetzt das tauſendköpfige Große Hauptquartier, 
das zu ſeiner Beförderung 11 Eiſenbahnzüge brauchte, etwas = 
vorn verlegt. Bethmann⸗Hollweg ſträubte ſich. Er wollte in dei 
e ladjutant v. Pleſſen, ein Preuße 

„Der Reichskanzler“, ſchreibt Generaladjutant v. Pleſſen, ein Y 
von altem 8 und Korn, „will nicht nach Luxemburg. Zieht Trier 
vor!“ 

Aber es blieb bei Luxemburg! Nur dieſem Ländchen von einer 
Viertelmillion Seelen mitten im Weltkrieg um Gottes willen nicht 
auf die Hühneraugen treten! — flehte das Auswärtige Amt 5 

Die Geſchäfte der Operationsabteilung der Oberſten ie d 
alſo der Kriegführung, befanden ſich in einer Mädchenſchule. er 
Arbeitsbedingungen“, berichtet ein Generalſtäbler, „waren En 
ſkandalös. Die Arbeitstiſche beſtanden aus einigen ungehobelten 5 
tern auf Böden. Beleuchtung war überhaupt nicht vorhanden Zunächst 
arbeitete man bei einigen wenigen Lichtſtümpfen, bis schließlich 5 
leumlampen gekauft wurden. Generaloberſt v. Moltke 5 in 
einem winzigen Kleiderablageraum, in dem der Plat fo beſchrä as 
daß man ſich kaum umdrehen konnte. In dieſer Kleiderablage [pie = 
ſich auch die Beſprechungen der Operationen ab. Man wollte aus poli⸗ 
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„em Gründen von dem neutralen Luxemburg keine Leiſtungen ver 
langen.“ 

„Es ift nicht ſehr ſchön“, ſchreibt beinahe rührend in ſelbſtloſem Spar⸗ 
tanertum General v. Moltke in die Heimat, „aber man muß im Felde 
vorliebnehmen. Es kommt ja auch nicht darauf an, ob man's ein bißchen 
beſſer oder ſchlechter hat.“ 


8 
Das Geſicht des Kriegs 


„Der Krieg“ — vor wenigen Wochen noch ein leeres Wort. 
Grauköpfe, die noch in Deutſchland von 1870, von Turkos und 
Mitrailleuſen, wußten. 

Der Krieg .. nicht nur der Vater, ſondern der Wandler aller 
Dinge. Der große Widerſpruch zu allem, was bisher war. Im 
Feld müſſen ſich die Augen erſt an die grotesken Gegenſätze 
gewöhnen. 

„Jenes weiße Schloß“, fragt ſich ein Beobachter des deutſchen Einmar⸗ 
ſches im Weſten, „warum lagen da innen in den Zimmern ſo unordent⸗ 
lich verkohlte Balken auf den ſeidenen Möbeln? Warum baute man 
eigentlich den Vordergiebel eines Hauſes und dahinter weiter nichts 
als ſchwarzes Gteingerümpel? Hatte es einen Zweck, eine verbogene 
eiſerne Veranda verkehrt an eine Brandmauer zu hängen und darunter 
zu schreiben: Hotel de Familles [Familienhotel]? Was ſollte der halbe 
Hühnerhund auf der Straße? Die vordere Hälfte? Wo war die andere? 
Wer hatte jetzt die Zeit gefunden, aus dem mannshohen Pappelſtumpf 
eine ſchöne Fächerpalme von weißem Gplitterholz zu ſchnigen? Jagte 
denn niemand das ſonderbar dicke Pferd aus dem Noſenbeet, in dem 
es ſo behaglich und ſtill in der Sonne lag, ein Bein nach oben? Was 
bedeutet dies Kanapee mitten im Kartoffelacker? Die drei leeren Stühle 
am Kreuzweg? Waſchbecken und blutbeflecktes Handtuch auf einem? 
Wer hat das Zweirad an den Baum gelehnt und iſt weggegangen, Gott 
weiß wohin? Was ſind das für viele kleine friſche weiße Holzkreuze 
mit Pickelhauben und verwelktem Laubkranz mitten in zertretener 
Saat?“ 

„Welcher kirchturmlange Rieſe“, fragt ſich der Beſchauer, „hat denn 
Reihen von Eiſenbahnwagen zu einem Brei von Stahl und Holz zer⸗ 
treten, auf dem noch ſteht: ‚Defense de fumer!' [Rauchen verboten l]? 
Warum hat das unſichtbare Ungetüm im Weiterbummeln die Tele⸗ 
graphenſtangen bündelweiſe wie Streichhölzer geknickt und die ſtählerne 
Brücke auseinandergebogen? Warum hat es im Waſſer unten die 
vielen Autos ertränkt? Die Kette von Lories mit einem heraus · 
geriſſenen Eichbaum erſchlagen und liegenlaſſen? Wer iſt nur der 
unſichtbare Rieſe, der dem Kirchturm da vorfichtig feine Stützmauern 
wegzog, daß die Uhr oben wie ein Vogel beinahe in freier Luft ſchlägt?“ 

Und um den Beobachter auf dem Bahnhof in Feindesland donnerte, 
lachte, lärmte, befahl, pfiff, fang, wirtſchaftete mit taufend Zungen, 
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a „ Beinen, qualmenden Lokomotivſchloten, fauchenden 
Steen, rollenden Aädern, wiehernden Pferden, beillenben Odfen, 
ſchrillen Signaltrillern, ſchmetternden Trompetenfanfaren, lief, ſprang, 
drängte ſich in grauem Gewimmel der unſichtbare Riefe. ei 5 

Dieſer Beobachter ſah den ſtürmenden, mit raſtloſen Su Ss 
mernden Pulsſchlag hinter der Be 9221 1090 li Bectr 
ü üge einliefen, wie auf den Ho 1 m 
0 n aus den Abteilen ſich ergoſſen, en u 
Schienen weit überſchwemmten. Er ſah das langſame, feier! re ir 
rollen langer Reihen weißer Wagen mit dem roten Kreuz. SE 
ſich immer wieder dieſe furchtbaren, lachenden jungen ae SL 
blitzenden Augen, hörte wieder den ehernen, ‚taufendftimmi ei 115 
klang: „Deutſchland — Deutſchland über alles! 1 an 1 
Verwundeten. Einzelne richteten ſich auf und ſangen Br 255 115 
heurer Höhenrauſch hob all 91 90 umher empor über Toi 
Leben und Ich und Vergangenheit 

Das ſind die deutſchen Krieger, die da draußen in den 
weiß beſtaubten Kolonnen über die ſonneflimmernden, 591 55 
Straßen Frankreichs den dumpf donnernden weiber 992 baer 
Horizont, der Schlacht, 10 8 9 1 m den nee e 

inken, wenn unter „Zatil-Tata‘ m 

9155 eldgr Kraftwagen die ſcharlachroten Aufſchläge = Sn 
leuchten. Ein Geheule der Granaten in den e 9 A 
blauen Sommerhimmel, wie mit der Schere ausgeſchnitten, 2 8 
Wattebäuſchchen der Schrapnells um eine ſummende Stiege. f ie m 
bene ee der gates De ade Rüden me 
gerumpel und Staubwolken der Artil 1 
am 2 — und wieder Marſch — und Marſch und Kamp 
2 en Durſt und Müdigkeit immer weiter nach Frank- 
reich hinein. 5 

15 hinter den feldgrauen, gewehrſtarrenden, a 
bar, Tagemärſche lang, der Troß. Die e ee 
viantkolonnen. Die Fliegerlager. Die Brüdentrains. 5 dbl 
Die Hufſchmieden. Die niederen weißen „ as 
reien. Die Pferdedepots. Die Schlachtviehherden. Die 1 
Flagge der Feldlazarette. Schwestern, eng gedrängt ee 
wagen. Stabsärzte zu Pferd. Das Gezwitſcher der en ei 
der ſchweren Laſtautos. Feldgeiſtliche, waffenlos mit nen 
ſchlägen, das Kruzifix auf der Bruſt, in Wägelchen. gen en 
mit Stroh- und Heugekarre. Feldgendarmerie. Ager a 
apotheken. Feldpoſt. Das Heeresgefolge: Arte eat eh 17 5 1155 
Photographen, Armeelieferanten, Vertreter der Munitionsf en ae 
ganz vertrauenswürdige Ausländer — unter ihnen vor 

edin. 3 
an hinter dem Troß die Etappe. Die Etappen in 0 er 
rückwärtigen Stützpunkte der Kampffront. 35 e 10 at 
Schulen, Rathäuſern. Maſſenlager von Kriegsbedarf 5 en = 
von durchfahrenden Mannſchaften. Reparaturwerkſtätten. in g 
triebſamer, durcheinanderkribbelnder Ameiſenhaufen. 
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Und hinter der Etappe die rekrutenwimmelnden Kaſernenhöfe und 
Srerzierplätze der Heimat. Jetzt iſt oder wird alles einberufen, was in 
Deutſchland Waffen tragen kann. Faſt alle ehemaligen, nicht mehr 
dienſtpflichtigen Offiziere der Armee bis zum 60., zum 70. Lebensjahre 
haben ſich ſelbſtverſtändlich zur Verfügung geſtellt. Man ſieht an der 
Front betagte Herren in Feldgrau, die das Eiſerne Kreuz von 1870 und 
das von 1914 tragen. Wer nicht mehr kämpfen kann, wird daheim 
zur Ausbildung der Mannſchaft, zum Brücken- und Tunnelſchutz, in den 
Gefangenenlagern, bei den Depots verwendet. Den ehemaligen Feld⸗ 
webeln, jetzt vielleicht Kaſſenboten an Banken, winkt auf ihre alten 
Tage das Leutnantspatent im Landſturm. Die beſten Bildner der 
Jungmannſchaft aber zeigen ſich in den Geſtalten der feldgrauen Haupt ⸗ 
leute und Leutnants, die, den Arm noch in der Binde, oder ſitzend, das 
verwundete Bein auf einem zweiten Stuhl, nach den Erfahrungen der 
allerlegten Kriegswochen in der „Schnellbleiche“ in ein paar Monaten 
aus Siebzehnjährigen Soldaten machen. 

So hängen, durch dieſe Staffelung von der Schützenlinie bis in die 
Friedensgarniſonen, von Anfang an Heer und Heimat eng zuſammen. 
Und wenn die Heimat nicht wüßte, daß Krieg iſt: die täglichen, die 
langen Züge mit dem roten Kreuz, die langen Reihen von Tragbahren 
mit ſtillen Geſtalten würden es ihr zeigen. 

Hier, in der Verwundetenfürſorge, iſt daheim in Deutſchland alles 
vorbildlich geregelt. Die Schulgebäude ſind, ſoweit nötig, beſchlagnahmt. 
Faſt alle Arzte tragen Feldgrau mit dem Askulapſtab auf der Schulter. 
Das Publikum ſtrömt mit Zigarren, Blumen, Büchern, Zeitungen, 
Schokolade in die Lazarette. Überall tun die Frauen ihre Pflicht. 

„Die deutſchen Frauen“, berichtet ſelbſt der gegen Deutſchland miß⸗ 
günſtige amerikaniſche Botſchafter in Berlin, Gerard, feinen Landsleuten, 
zeigten im Kriege bemerkenswerte Eigenſchaften. Sie halfen beim 
Roten Kreuz und rüſteten alles, was man in den Spitälern an Ver⸗ 
bandsſtoff und anderem brauchte. Auf den Bahnhöfen der großen 
Städte beſorgten Rotkreuzdamen für die Soldaten warme Mahlzeiten. 
Hier fanden ſich auch Damen, die genügend geſchult waren, um Leicht ⸗ 
verwundeten die Verbände zu ändern. Frau v. Ihne gründete in der 
Bellevueſtraße in Berlin ein Heim für erblindete Soldaten. Deutſche 
Frauen, welche Landhäuser beſaßen, gaben fie her zur Pflege erholungs⸗ 
bedürftiger Verwundeter. Manche deutſche Frauen aus den höchſten 
Geſellſchaftskreiſen errichteten aus eigenen Mitteln allerhand Wohltätig ⸗ 
keitsanſtalten und ſchienen ſie mit Erfolg zu führen.“ 

Geiſtige Brücken überſpannten von vornherein die gähnende 
Kluft zwiſchen dem Frieden der Heimat und dem Krieg draußen. 


Der tägliche Heeresbericht. Er ſtammte, knapp und 
ſachlich, aus der Feder des Generalquartiermeiſters Hermann 
v. Stein. 

Seine Verbreitung in der Heimat war völlig ungenügend. Er hing 
windzerzauſt und regennaß abends an einer dunklen Ecke des Poſtamts, 
wo man ihn nur mühſam beim Flackern eines Streichholzes ent⸗ 
ziffern konnte, oder klebte, klein und unanſehnlich, an einer Anſchlag⸗ 
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ſäule. Im übrigen war die Öffentlichkeit auf Zeitungen und Extrablätter 
angewieſen. 

Dann die Feldpoſt. 

Gleich zu Kriegsbeginn war ein Heer von Postbeamten mit ins Feld 
gezogen. Bei den Feldgrauen hießen ſie wegen ihrer etwas prunkenden 
Uniform die Poſtgeneräle. Aber ſie taten vollauf ihre Pflicht. Anfangs, 
im Bewegungskrieg, hatten ſie es ſchwer. Wenn da, zum Zweck der 
militäriſchen Geheimhaltung bei Truppenumgruppierung, Poſtſperre 
angeordnet war, dann häuften ſich die Sendungen da draußen buchſtäb⸗ 
lich haushoch. Später, in der Erſtarrung des Schützengrabenkriegs, lief 
die Verbindung aus dem Unterſtand in die Gute Stube daheim wie am 
Schnürchen. 

Die Liebesgaben. 

Wer hatte keine Lieben im Feld? Oder Millionen, denen er ſich 
Dank ſchuldig wußte? An Mann und Sohn und Bruder wie an den 
„unbekannten Soldaten“, gingen fie hinaus — dieſe vorſorglich ver⸗ 
packten Spenden an warmen Wollſachen, ſelbſtgeſtrickten Strümpfen, 
Konſerven. Man legte eine Poſtkarte mit der eigenen Adreſſe bei. Dann 
kam oft nach Monaten, von irgendeiner Stelle des ungeheuren Kriegs ⸗ 
theaters, der Dank eines Feldgrauen. Gegen Ende des Kriegs ver⸗ 
kehrten ſich die Dinge ins Gegenteil. Da ſchickten die Krieger der hun⸗ 
gernden Heimat Butter aus Flandern und Kurland, Zucker und Tee 
aus der Ukraine. 

Die letzte und große Brücke: der He imaturlaub. 

Bei guter Führung ſo oft und ſo lange bewilligt, als es die Kriegs ⸗ 
lage eben geſtattete. Bei Weib und Kind, im Kreis feiner Nächſten, 
atmete der Feldgraue auf. Das Draußen erſchien ihm wie ein furcht · 
barer und gewaltiger Traum. Aber von Fernerſtehenden trennte ihn 
oft dies ungeheure Erlebnis des Kriegs. Er ſelbſt ſprach nur ungern, 
wenn möglich gar nicht, vom Krieg. Aber er fühlte auch oft das ihm zu 
ſorglos erſcheinende Heimatleben nicht mit. Er begriff nicht, daß man in 
Berlin noch an einem „Theater der Zehntauſend“ baute, neue Kaffee⸗ 
häuſer errichtete, große Süngerfeſte in den Städten veranſtaltete, im 
Frühjahr mit Juchu und Bergſtock in Sonderzügen ins Gebirge reiſte. 
Er zog ſich in ſich zurück. Der Grund lag nicht in ihm und nicht in 
den andern, ſondern in der falſchen oder fehlenden Führung der Geiſter 
daheim durch die, die dazu berufen geweſen wären. Es hätte von An⸗ 
fang an ganz anders kriegeriſch der Teufel an die Wand gemalt werden 
müſſen, die Menſchen guten Willens — und das waren faſt alle — 
ſchonungslos über den Ernſt der Lage aufgeklärt und aufgemuntert 
den Miesmachern das Maul verboten, die paar — nachher in die 
Schweiz geflüchteten — Defaitiften (Wegmacher der Niederlage) ein- 
geſperrt oder beſſer noch erſchoſſen. Außerdem, wo es am Platz war, 
auch einmal loben und belohnen, ſtatt des ewigen Verbietens und 
Strafens vom grünen Tiſch, das namentlich die Bauern ganz kopfſcheu 
machte. 

Und die größte, die dauernde Brücke zwiſchen Heer und Heimat 

— von der Mobilmachung bis zum Kriegsende ohne viel Feder⸗ 
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leſens und Aktenkram geſtattet: die & 
1 n 5 riegstrauung. Viel 
junge Liebe — manchmal auch ein bißchen Leichtſinn = viel 
Freude in ſchweren Tagen — viel Leid. 
Denn da kommt eines Tages ein Feld; ü 
x poſtbrie ic 
m 8 195 11 0 „Gefallen 1 5 5 925 5 
ann ſchreil di i i ii i 
1 überbringt die Geben 5 5 
ind der Anzeigenteil der Zeitungen füllt fi it de 
5150 11 5 das 9 15 Kreuz und die be 
t ruppenteil weggelaſſen werde 7 i 
keinen Anhaltspunkt zu geben. Denn eee 955 
wan Sngedeigen neutzaler Mächte N 
ni die erſten langen, eng gedruckten Berluftlift i 
aim 1 e be Seauerföleieen. Da a ee ee 
en dem Bunt der Si 
furchtbare Ernſt des Kriegs über 1 e 
Sie kennt ihn nicht. Gott ſei Dank! Der Krieg i 
nt i ct. 2 1 ieg iſt fern. 
und zu feindliche Flieger ſeine einzigen Boten, 129 8 in 05 
weſtdeutſchland aus dem Wetterwinkel von Belfort heraus. Von 
dort ſtreifen ſie durch die Rheinebene und ſuchen die Luftſchiff⸗ 
hallen in Friedrichshafen und in Oos bei Baden⸗Baden und die 
Brücke von Germersheim, und ſelbſt in den Häuſern um den Stutt⸗ 
garter Zentralbahnhof wandern die Bewohner nächtens in den 
Keller. Der Eiſenbahnknotenpunkt Frankfurt am Main, die ſtra⸗ 
tegiſchen Brücken von Mainz, Koblenz, Köln find durch die Flak — 
x in die Höhe drehbaren Flugabwehrkanonen — geſchützt. Nur 
1 Zeppelinhalle in Düſſeldorf hat ein engliſcher Flieger ſchon 
gleich zu Anfang Auguſt zerſtört, auf die Spur gebracht durch un⸗ 
verantwortliches Kannegießern auf der Hohen Straße in Köln. 
5 Aber das liegt alles in der Luft. Deutſcher Boden iſt — mit 
Ausnahme Mülhauſens — frei. Da leuchtet es blutig im Oſten auf. 
Ein Aufſchrei aus Oſtpreußen: die Koſaken kommen! 


9 
Tannenberg! 


Mit Feuer und Schwert fiel der Moskowiter in Oftpr f 

2 1 eußen ein. 

Ein großer Zeil der ruſſiſchen Truppen — vereinzelt a 925 

Koſaken — hielt unter der ſcharfen Fuchtel ihrer Offiziere gute 

A8 1 a 12 Br wüteten — namentlich auf dem 
üdzug — andere, beſonders aus dem Oſten und jenſei 

Ural ſtammende Horden. 5 5 
Alle Förſter wurden nach einer Verfügung des rı 

korps „grundſätzlich ohne weiteres erſchoſſen“, . 
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Dorfes Abſchwangen, 20 des Dorfes Santoppen, weil fie eine Kirchen ⸗ 
glode geläutet hatten, mit Pulver und Blei hingerichtet „Zahl 
reich“, heißt es in amtlichen Quellen, „ſind die Fälle, wo man in den 
angezündeten Häuſern abſichtlich Menſchen mitverbrannt hat. Faſt all- 
gemein wurde jeder, der auf dem Fahrrad betroffen wurde, kurzerhand 
getötet.“ 

Die ruſſiſche „Aufklärungsarbeit“ beſtand in der Niederbrennung von 
etwa 17 000 Gütern und Gehöften. Dabei wurden, nach dem Akten⸗ 
material des Preußiſchen Landtags, „die Bewohner ganzer Ortſchaften 
ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts, einſchließlich der Grei⸗ 
ſinnen und Säuglinge, in rückſichts⸗ und ſinnloſer Weiſe verſchleppt. 
Viele Verſchleppte, die auf der eiligen Flucht nicht weiter mitgeführt 
werden konnten, wurden dann einfach erſchoſſen. Im übrigen ging das 
Beſtreben der Ruſſen dahin, alles zu, vernichten.“ Ganze Städte, wie 
Gerdauen, waren nur noch ein totenſtilles, rauchgeſchwärztes Pompeji. 

Zahlen — furchtbare Zahlen — aus den „Sſtpreußiſchen Kriegs⸗ 
heften“: In den 4 Wochen des erſten Ruſſeneinfalls wurden von den 
aſiatiſchen Horden 1620 Zivilperſonen ermordet, 433 verwundet, gegen 
10 000 verſchleppt. Mehr als 800 000 Menſchen flohen von Haus und 
Hof, ſie flüchteten als eine Völkerwanderung, die manchmal ſogar die 
Straßen für die Truppenbewegungen ſperrte, zum Teil bis über die 
Weichſel. Mehr als 100 000 Familien verloren ihre ganze Habe. Denn 
auf allen Kornböden, Stallfirſten, Hausdächern ſaß der ruſſiſche rote 


Hahn. 

a in Koblenz der Reichskanzler, in Berlin das Auswärtige Amt? 
Ließ es nicht einen Schrei des Entſetzens durch die von „belgiſchen 
Greueln“ erfüllte Welt gehen? Klagte es nicht bei allen Neutralen dieſer 
Erde die vertierten Mordbrenner des Zaren an? Setzte es nicht der 
Lüge von den deutſchen Hunnen die Wahrheit von den wirklichen Hun⸗ 
nen entgegen? 

Es geſchah nichts. Die Wilhelmſtraße verharrte in „diplomati⸗ 
ſcher“ Leiſetreterei. Selbſt die Heimat erfuhr viel zuwenig von den 
Greueln. 

Unfere Generale der 8. Armee in Oſtpreußen aber, die trieb 
es unaufhaltſam, dem zögernden Oberkommando aus der Hand, 
dem Feind entgegen, bis an die flammende Oſtgrenze, bis 
Stallupönen und Gumbinnen, um den Oſten vor Flammen zu 
bewahren. Die Ruſſen hatten, nur bei dieſem erſten Zuſammen⸗ 
treffen, die Erfahrungen ihres Kriegs in der Mandſchurei für ſich. 
Schwer und verluſtreich die Schlacht bei Gumbinnen, aber der 
Sieg über die Njemenarmee des Zaren für den nächſten Tag in 
Ausſicht — da blies der Oberbefehlshaber zum Rückzug. 

Nur nicht, in den Kampf gegen dieſe ruſſiſche Oſtarmee verwickelt, 
durch die zweite ruſſiſche, aus Polen vordringende Südarmee von 
der Weichſel abgeſchnitten werden — das war die ſtrategiſche Sorge 
des Generaloberſten v. Prittwitz. Seine Gedanken 
kamen von der Weichſel nicht los. Er glaubte das unglückliche 
Oſtpreußen opfern zu müſſen. 
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Wenn die Ruſſen kommen, nur keine Defenſive, ſondern Offenſtve, 
Offenſive, Offenſive!“ hatte ihm v. Moltke ſchreiben 1185 8159 a 
ſah General v. Prittwitz im Geiſt die Ruſſen ſchon in Weſtpreußen, 
auf dem Weg nach Berlin! „Wie ſoll ich mit der Handvoll Truppen ler 
hatte, allerdings noch immer in ſtarker Minderzahl gegenüber den 
Ruſſen, 200 000 Mann] die Weichſel halten?“ telephonierte er dem Chef 
des Generalſtabs, „ſie kann ja überall durchwatet werden.“ 


Die Führung verſagte .... Es blieb keine Wahl: Generaloberſt 
v. Prittwitz, der ſich inzwiſchen entſchloſſen en „unter 11 
den doch den Ruſſen ſtandzuhalten, mußte durch eine rückſichtsloſe, 
kriegsbewährte Kraft erſetzt werden. Ludendorff wurde im 
Kraftwagen von der belgiſchen Front zu der Oberſten Heeres⸗ 
leitung in Koblenz geholt. In einer Viertelſtunde ſaß er im Auto, 
erreichte das Große Hauptquartier, meldete ſich bei Moltke, der ihm 
zabgeſpannt erſchien“ und die Worte ſeines Briefes beſtätigte: „Sie 
können mit Ihrer Energie noch das Schlimmſte abwenden“, fuhr 
im Sonderzug weiter, der in tiefer Nacht in Hannover hielt. 
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14. Auguſt 
1914 


22. Aug. 1914 
9 Uhr vorm. 


22. Aug. 1914 
6 Uhr abends 


22. Aug. 1914 
9 Uhr abends 


28. Aug. 1014 Dort ſchon harrend, in feiner rieſenhaften Erſcheinung, auf dem 
s Uhr mord. einfamen, halbdunklen Bahnhof der inzwiſchen drahtlich ernannte 
are Führer der 8. Armee, der General der Infanterie im Ruheſtand 
geb. in Poſen Paul von Beneckendorff und von Hindenburg, der 
2. Ott. 1847 Retter Oſtpreußens, der Retter des Reichs. 

„Ich habe untätig in Hannover geſeſſen“, erzählt er auf der Fahrt 
zum Kriegsſchauplatz der Gattin des Generals Ludendorff, „und die 
Kämpfe und Siege im Weſten mit Genugtuung verfolgt. Dagegen 
machte mir die Lage im Oſten die größte Sorge, der Vormarſch der 
Auffen beunruhigte mich aufs äußerſte. Ich konnte die Zeit kaum er⸗ 
worten, wo ich dabeiſein, wo ich dem Vaterland meine Dienſte widmen 
könnte. Ich kam von dem Gedanken nicht los: Dabeiſein, mittun, helfen. 
Und ſchneller als ich erwartet hatte gingen meine Wünſche und Hoff⸗ 
nungen in Erfüllung. Meine Einberufung fand mich völlig unvor⸗ 
bereitet.“ 

Nun fuhr der große Mann dem großen Krieg entgegen, der durch 
ihn erſt ſeine volle, ungeheuerliche Größe gewinnen ſollte — dem 
er vor faſt einem halben Jahrhundert zuerſt ins Auge geſchaut. 

„In der Schlacht bei Königgrätz“, ſchreibt v. Hindenburg aus ſeiner 
fernen Leutnantszeit im 3. Garderegiment zu Fuß, „ſtieß ich plötzlich 
auf eine öſterreichiſche Batterie, die uns eine Kartätſchenlage entgegen · 
ſchleuderte. Von einer Kugel geſtreift, brach ich für kurze Zeit be⸗ 
wußtlos zuſammen. Als ich mich wieder aufraffte, drangen wir in 
die Batterie ein. Fünf Geſchütze waren unſer. Das war ein ſtolzes 
Gefühl, als ich hoch aufatmend, aus leichter Kopfwunde blutend, unter 
meinen eroberten Kanonen ſtand.“ 

„Mein Kommandeur reitet mit mir vor“, berichtet er aus ſeiner 
Jugendzeit von dem heldenmütigen Sturm der Garde auf Saint⸗Privat 
18. Auguſt 1870 in der Schlacht bei Gravelotte. „Ein ununterbrochener Feuerorkan fegt 

über das ganze Feld. Hinter den wie ein Hagelwetter vorſtürmenden 
Maſſen bedeckt ſich das Gelände mit Toten und Verwundeten, aber die 
brave Truppe drängt unaufhaltſam vorwärts. Es iſt ein unbeſchreiblich 
ergreifender Anblick, als ſich bei ſinkender Abendſonne unſere vorderſten 
Kampflinien zum letzten Vorbrechen erheben. Der eherne Entſchluß zum 
Erfolg, ein heiliger Kampfesgrimm drängt nach vorwärts. Das Boll⸗ 
werk des Gegners ſtürzt bei Einbruch der Dunkelheit. Ein ungeheurer 
Jubel bemächtigt ſich unfer.“ 

Dann die langen Jahrzehnte des Friedens: Hauptmann im 
58. Infanterieregiment, Major im Großen Generalſtab und Kriegs⸗ 
miniſterium, Kommandeur des Oldenburgiſchen Infanterieregi⸗ 
ments Nr. 91, Generalſtabschef des VIII. Armeekorps in Koblenz, 
an der Spitze der 28. Diviſton in Karlsruhe, dann 8% Jahre lang 

1008-1011 Kommandierender General des IV. Armeekorps in Magdeburg. 

3 Jahre vor dem Krieg hatte Paul v. Hindenburg ſeinen Ab⸗ 
ſchied erbeten und ſich nach Hannover zurückgezogen. Den 
General Ludendorff, der ſein Generalſtabschef werden ſollte, kannte 
er bisher perſönlich nicht. Jetzt erſt begann die Zuſammenarbeit, 


8. Juli 1860 
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von der er ſchreibt: „Ich ſelbſt habe mein Verhältni 

Ludendorff oft als das einer 2 55 8211 1 
ae 10 h Fahrt erreichen die beiden Feldherren — 
\ am er 49jährige, ihr Hauptquartier Marienburg. Gleich 
arauf durchzucken wie elektriſche Schläge die erſten Befehle die 
ohne Schuld durcheinandergeratene, ſchwer bedrohte Front. 


„Nicht mit einfachem Sieg“, notiert ſich in dieſen Schickſalsſtunden 


Hindenburg, „ſondern mit Vernichtung müſſen wir Samſonow [die 


ruſſiſche ſüdliche Narewarmee] treffen. Denn 


nur dadurch bekommen 


wir freie Hand gegen Rennenkampf [die ruſſiſche öſtliche Niemenarmee]. 


Alſo ganzes Handeln! Dazu muß alles heran! 


Wir müſſen es wagen! 


er gelingt es uns, Rennenkampf zu täuſchen.“ 
0, daß der Ruſſiſchbalte Rennentaı 

0 mpf dem eben er = 
bunte eingetroffenen Samſonow nicht zu Hilfe 0 0 
anke von genialer Kühnheit und hellſeheriſcher Kenntnis der 


zögernden ruſſiſchen Seele. 


„Der Entſchluß zur Schlacht“, ſchreibt Ludendor ‚baı 
Be über die Schwerfälligkeit der ruſſiſchen de 5 
er doch von ungeheurer Schwere.“ Mährend der ganzen Schlacht 
85 Rennenkampfs gewaltige Armee wie eine drohende Gewitter- 
ol 5 im Nordoſten. Er brauchte nur anzutreten, und wir waren 
ce agen. Alle Männer, die Führermaßnahmen kritiſieren, ſollten erſt 
Steen ben lernen, Ich möchte ihnen wünſchen, einmal felbft eine 
ſchlacht leiten zu müffen. Sie würden vor der Größe der Aufgabe 


erſchrecken und — beſcheidener werden!” 


Alſo alles, was kämpfen konnte, heran in Eilmä 

oc npfe 55 — in Eilmärſchen, ſoga⸗ 
5 = Bahn über Königsberg—Preußiſch⸗Eylau, nach en a 
ſten üben Oſtpreußens, wo vorläufig, öſtlich von Tannenberg, ein 
einziges Armeekorps, nach Ludendorffs Worten als „umbrandeter 


Fels“, wider die ruſſiſche Narewarmee ſtand, 


mit dem Befehl, „ſich 


in 99 15 Stellung bis zum letzten Mann zu halten“. 

n geiſterhafter Schnelligkeit, in ungeheuren Märſchen, rii 
In „ rückt es 
inzwiſchen von Nordoſten, von Norden, nun ſchon 191 bald 
1 den Ruſſen umklammernd, feldgrau, zur Schlacht von 

annenb erg heran. Die Truppen leiſten das Unmögliche, ſie 
marſchieren 50, ſie marſchieren 65 Kilometer in 24 Stunden. . 
1 Hie Gottes Zorn und Hindenburg! Den Ruſſen war es ſchon 
ei Beginn des Kampfs nicht geheuer. Ihr Generalſtabschef ſprach 
zu dem anweſenden engliſchen Militärattache von „einem böſen 


Abenteuer“. 


Und es kam mehr als abenteuerlich. Nach 4 ſchweren, kri 
| 2 „ kriſen⸗ 
reichen Kampftagen konnte Ludendorff der Oberſten ee 


telephonieren: „Die Schlacht ift gewonnen.“ 


Aber es wurde mehr 


als ein Sieg. 24 Stunden ſpäter war der feuerſpeiende feldgraue 


Ring um die Ruſſen geſchloſſen. 
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i etztes Wild“, lautet die amtliche Darſtellung, „ſtießen ſich die 
en 10 en kleinen deutfgen Mbieilungen ab und bogen immer 
wieder oftwärts aus, bis fie ſchließlich, ohne r 1 5 . 
pflegung, führerlos und völlig erſchöpft, an der Mög! 1 en 
kommens verzweifelten. Die Narewarmee war zum größten 
nichtet.“ = 

en, die gegen 150 000 Deutſche gefochten hatten, ent 

tum kaum ein Bieltel, din die Hälfte des Herres war gefangen. en 
Viertel gefallen. Der Reſt zerſprengt. 350 Geſchütze en 
taſtiſch einzelne Zahlen: einem einzigen deutſchen 9 eriel 
ergaben ſich 17 000 Ruſſen mit 10 Generalen und 30 Kanonen. 5 

Die deutſchen Verluſte in der acht Tage dauernden 555 95 ja 
die glorreiche Führung: kaum ein Zehntel derer des Fein 75 77 —— 
12000 Mann an Toten und Verwundeten. Im Wald von Willenberg 
tönte am letzten Schlachttag ein Piſtolenſchuß: der Oberbefehlshaber der 
Ruſſen, General Samſonom, gab ſich ſelber den Tod. 2 

„Nun lagen die Diviſtonen in den Biwaks, und das Dankeslied der 
Schlacht von Leuthen ſchallte aus ihrer Mitte“, ſchreibt Hindenburg. 
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„In Allenſtein betrat ich die Kirche während des Gottesdienftes. Als 
der Geiſtliche das Schlußgebet ſprach, ſanken alle Anweſenden, junge 
Soldaten und alte Landſtürmer, unter dem gewaltigen Eindruck des 
Erlebten auf die Knie. Ein würdiger Abſchluß ihrer Heldentaten.“ 

Und ebenſo Ludendorff: „In der proteſtantiſchen Kirche zu Allenſtein 
ſagten der General v. Hindenburg und ich Gott dem Allmächtigen tief- 
bewegt Dank. Ich konnte mich des gewaltigen Siegs nicht aus vollem 
Herzen freuen. Die Nervenbelaſtung durch Rennenkampfs Armee war 
zu groß geweſen.“ 

Rennenkampf hatte wirklich den Deutſchen den erhofften 
Gefallen getan und nicht in die Schlacht bei Tannenberg ein- 
gegriffen! Er war inzwiſchen auf ruſſiſche Art — immer langſam 
voran — gegen Königsberg vorgerückt, wo er die deutſche Haupt⸗ 
macht wähnte. Nach dem Menetekel von Tannenberg zog er die 

ühlhörner wieder ein und baute ſich weiter rückwärts längs des 
Flüßchens Deime und der Alle von der Kuriſchen Nehrung bis zu 
den Maſuriſchen Seen auf. 

Seen — nicht Sümpfel „Sumpf iſt Trumpf!“ jubelte es damals 
in Deutſchland. Nein: Vom Mauer⸗ bis zum Spirdingſee dehnt 
fig) eine Kette mächtiger klarer Waſſerſpiegel, von Wald umkränzt, 
in einem ſchwermütigen landſchaftlichen Reiz. Durch die Land⸗ 
engen dieſes ſchwierigen, den Deutſchen genau bekannten Geländes 
krallt ſich Hindenburg in ſofortiger neuer Schlacht an den 
Maſuriſchen Seen dem zweiten Gegner, der Rennenkampf⸗ 
ſchen Njemenarmee des Oſtens, in die linke Flanke. 

Die beiden dem deutſchen rechten Heeresflügel zu früh im 
Weſten entnommenen Armeekorps ſind inzwiſchen, zu ſpät, im 
Oſten angekommen und verſtärken dort die deutſche Front. 

Aber Rennenkampf hatte bei Kriegsausbruch ſeinen deutſchen 
Namen in einen ruſſiſchen umtaufen laſſen, der in der Überſetzung 
etwa lautete: „Der Mann, der läuft.“ Er machte ſeinem neuen 
Namen Ehre. Er konzentrierte ſich, ohne ein neues Tannenberg 
abzuwarten, in Eile rückwärts und zog eben noch den Kopf aus 
der Schlinge. Aber mit 70 000 Toten und Verwundeten und 
45 000 Gefangenen — bei den Deutſchen unter Hindenburgs Füh⸗ 
rung im ganzen 9000 Mann! — mußte er doch die Rettung der 
Neſte feiner Armee zahlen. In wirren Haufen wälzten ſich die 
Trümmer Aſiens und Halbaſiens über die Grenze und weiter über 
den Njemen nach Rußland zurück. 

Der — zu Anfang des Krieges weit überſchätzte — ruſſiſche Heer 
führer, Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, drahtete dem Zaren: „Ich be⸗ 
kenne offen, daß ich nicht verſtanden habe, die Ausführung meiner An- 
ordnungen durchzuſetzen, daher lege ich mein ſchuldiges Haupt Eurer 
Majeſtät zu Füßen.“ 

Vorläufig war das nur eine Redensart. Noch war das Maß des 
Kriegshetzers und Menſchenſchlächters nicht voll. 


715. Sep⸗ 
tember 1914 


Durch ganz Oſtpreußen aber läuteten die Glocken und falteten 
ſich die Hände und ſtieg es zum Himmel auf: Nun danket alle 
Gott! Und ungeheuer durch ganz Oeutſchland der moraliſche Ein⸗ 
druck des gewaltigen Siegs. Er ſtärkte die Hoffnung auf die 
Zukunft. Er lenkte das Vertrauen des deutſchen Volks auf den 
Sieger von Tannenberg, auf Paul v. Hindenburg. 


10 
Alle böſen Geiſter 


Auf den Katalauniſchen Feldern tobte nach der Sage über den 
Leichen der Walſtatt in den Lüften der Kampf der Geifter. Auch 
der Weltkrieg war zum größten Teil ein Kampf der Geiſter. 

Wir haben es leider verſäumt, bei uns alle guten Geiſter auf⸗ 
zubieten. Um ſo mehr der Feind die böſen. 2 

Die höchſte ſittliche Macht, die ſonſt die Menſchheit eint — die 
chriſtliche Kirche — ſah hilflos auf die Völkerdämmerung. Denn 
ſie war ja in allen Lagern. Überall auf Erden kämpften evangeliſche 
katholiſche, orthodoxe Chriſten widereinander, mit ihnen Mojlim 
gegen Moſlim, Iſraeliten gegen Ifraeliten. Von allen Kathe⸗ 
dralen, Moſcheen, Synagogen, Pagoden ſtiegen die Gebete um 
Sieg zu dem Ewigen Weſen empor. — 

Gleich zu Beginn des Weltkriegs hatte der faſt 80jährige 


20. Auguſt 1914 Pa pſt Pius X. tieferſchüttert die Augen geſchloſſen, ehe ſie 


Europa in Blut und Flammen ſehen mußten. Sein ſchon im 


3. September Kanonendonner gewählter Nachfolger auf dem Heiligen Stuhl 


1914 


wiſchen den kämpfenden Koloſſen der Großmächte, Bene⸗ 

dirt XV., trat ein ſchweres Erbe an. Er wahrte ſtrengſte Neu- 

tralität. Zum Vermitteln war feine Zeit noch nicht gekommen. 
Für die mohammedaniſche Welt verkündete der Scheich 


14. N ul Iſlam in Stambul den „Heiligen Krieg“ — die Entrollung der 
191: 


1919 


rünen Fahne des Propheten gegen die Bedrücker von 118 Millio⸗ 

55 1 in Afrika und Aſien — gegen Frankreich, Ruß⸗ 
land, England. Aber das eigentliche geiſtige Haupt des Iſlam, der 
unmittelbare Nachkomme Mohammeds, der Großſcherif von Mekka. 
ſtand ſchon im Bund mit den Briten, die ihn zum Lohn zwei Jahre 
ſpäter zum König des Hedſchas machten. 

Und ebenſo winkte dem orthodoxen Judentum der gan⸗ 
zen Erde durch die Entente nach den Worten des engliſchen 
Staatsmannes Balfour in Jeruſalem ein neues nationales Heim 
für das jüdiſche Volk, das dann als der Völkerbundsmandatſtaat 
Paläſtina nach dem Krieg entſtand. Was auf der weiten Welt alt⸗ 
teſtamentariſch oder zioniſtiſch geſinnt war, vom Karaim in Mos- 
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kau bis zu dem Wunderrabbi in Galizien, lebte im Geiſt auf ſeiten 
Englands und Frankreichs. Dort in Paris auch der Sitz der mäch⸗ 
tigen Alliance Iſraélite Univerfelle (Jüdiſche Welt⸗ 
gemeinſchaft), angeblich nur ein Wohltätigkeitsinſtitut, aber von 
Einfluß auf Preſſe, Börſe, Politik überall auf der Erde, und, ihr 
nicht allzu fernſtehend, die Freimaurerloge Groß⸗ 
orkent von Frankreich. 

Das große geiſtige Band von Kunſt und Wiſſenſchaft in ganz 
Europa zerriſſen. Die Gelehrten der Mittelmächte aus den Akade⸗ 
mien der Gegner ausgeſtoßen. Kampfl Kampf der Hirne wie der 
Hände, Kampf um die Seelen der Menſchen! Kampf, das eigene 
Volk zu ſtärken! Kampf, die Neutralen zu gewinnen! Kampf, die 
Gegner zu entmutigen! Kein Krieg ohne Vorbereitung! Keine 
geiſtige Mobilmachung ohne vorhergegangene Friedensarbeit! Was 
war dafür in Deutſchland geſchehen? 

In Oeutſchland ſelbſt genug durch nationale Kraft⸗ und Mahnzentren: 
den Alldeutſchen Verband, den Flottenverein, die Kolonialgeſellſchaft, 
den Verein für das Deutſchtum im Ausland, den Allgemeinen Deutſchen 
Schulverein, den Verein Beutſcher Studenten, den Kyffhäuſerbund der 
Kriegervereine und viele andere. Da war Leben, Wille, Erfolg. Der 
irgendwie ſeeliſch erreichbare Teil Deutſchlands 1914 mit Stolz und 
Tatkraft geladen. Für manchen unverbeſſerlichen deutſchen Träumer 
kam das Aufſchrecken aus Utopien allerdings erſt mit dem erſten 
Kanonenſchuß. 

Aber deutſche Werbung im Ausland? Von Anfang an ein ſchweres, 
unvermeidbares Hindernis: die deutſche Druckſchrift, die der Ausländer 
fo wenig leſen kann, wie wir etwa ruſſiſche Bücher oder neugriechiſche 
Zeitungen. Radio erſt im Entſtehen. Kino in den Kinderſchuhen. Aus 
Deutſchland heraus war nicht viel zu machen. Man hätte ſich zum Seelen ⸗ 
fang im Ausland der Auslandskräfte ſelbſt bedienen, rechtzeitig und mit 
allen Mitteln dort auf Preſſe, Vereine, Verſammlungen einwirken müſſen. 
Deutſche Saat in fremde Seelen. 

Hier war ſo gut wie nichts geſchehen. Deutſchſprachige Zeitungen von 
Bedeutung beſtanden im feindlichen Ausland nur in Petersburg und 
Riga. Alles andere waren mehr oder minder Käſeblättchen für die 
örtliche deutſche Kolonie. Unſere Auslandsvertretungen begriffen dies 
Problem überhaupt nicht, das ſich jedem Mann der Feder bei jeder 
Auslandsreiſe aufdrängte, und dem Auswärtigen Amt ſelbſt war es 
noch gleichgültiger. Freiherr Adolf v. Marſchall, Botſchafter in Kon⸗ 
ſtantinopel und London, war einer der wenigen Miſſionschefs, die ſich 
vor dem Krieg mit Verſtändnis der Preſſe bedienten. Im erſten Kriegs⸗ 
winter gründete dann der Reichskanzler a. D. Fürſt Bernhard v. Bülow 
als Botſchafter in dem noch neutralen Rom einige Blätter in italieni⸗ 
ſcher Sprache. Aber es war zu fpät. 

Dabei war man in Deutſchland geneigt, jedes im Ausland in deutſcher 
Sprache erſcheinende Blatt für „deutſchfreundlich“ zu halten. Oft ein 
Irrtum. Der „Neuen Zürcher Zeitung“ etwa konnte niemand Wohl⸗ 
wollen für Deutſchland vorwerfen. 
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Noch weniger manchen fremdsprachigen neutralen Blättern während 
des Kriegs. Das ſchamloſe Kleeblatt des Dreiverbands, die „Daily Mail“ 
in London, der „Matin“ in Paris, die „Nowoje Wremja“ in Peters 
burg, wetteiferten an Gift und Geifer. Aber in der Schweiz gaben 
ihnen die „Gazette de Lauſanne“ und das „Journal de Geneve“, in 
Holland der „Telegraaf“ wahrhaftig nichts nach. Ausgeſprochen deutſch⸗ 
feindlich noch während der Neutralität Italiens und der Vereinigten 
Staaten der „Secolo“ in Mailand und die Pariſer Ausgabe des „New 
York Herald“. 

Allerdings — es gingen reichsdeutſche Zeitungen in das Ausland. 
Aber welche? Überall jah man das „Berliner Tageblatt“ und die 
„Frankfurter Zeitung“, zwei ganz links gerichtete und mehr oder min ⸗ 
der weltbürgerlich eingeſtellte Blätter, beide im Krieg von größtem 
Einfluß auf das Auswärtige Amt. 

Der „Simplieiſſimus“ bringt ungeftraft ein Bild: das Elſaß als 
Bauernmädchen in Landestracht mit Handſchellen an ein preußiſches 
Schilderhaus gekettet. Er zeigt, zehn Tage vor der Mobilmachung, den 
preußiſchen Kriegsminiſter mit durch einen Stich der Anarchiſtin Roſa 
Luxemburg lächerlich dick geſchwollener Backe. Er karikiert in frechſter 
Weiſe den Kaiſer und den Kronprinzen. Der „Simpliciſſimus“ wird 
überall im Ausland geleſen. Das ift unſere Auslandspropagandal Kein 
Gericht daheim rührt ſich. 

Die Weſtmächte hatten es leichter als wir. Die halbe Erde ſprach 
oder radebrechte ja Engliſch. England kabelte, drahtete, ſunkte, ſchrieb, 
druckte, ſprach, log, daß ſich die Balken bogen — man war ja im 
Krieg! — ſeinen Rieſenſchwindel von den „fliegenden Hunnen“, den 
„Babywürgern“, den „gotiſchen Mordbrennern“ in alle vier Winde und 
in alle gläubigen Ohren. Frankreich hatte vielfach in der Welt, in 
ſeinen eigenen Kolonien, auf dem Balkan, teilweiſe in der Türkei, in 
Rußland, Spanien und vor allem in ganz Südamerika die Oberſchicht, 
in Kanada und dem Süden der Vereinigten Staaten ganze weite Sprach⸗ 
gebiete für ſich und nutzte das aus. Denn da war ſchon genug an 
Friedensarbeit geſchehen durch die Miſſtonsſchulen, durch Gouvernanten 
in den Harems von Stambul, durch Pariſer Modeſchneider, durch Boule⸗ 
vardromane, durch den Glanz der — in Wirklichkeit höchſt dreckigen — 
„Lichtſtadt“ Paris, das Mekka des Gibſon Girl wie des Großfürſten, 
des Braſilianers wie des Balkaniten. 

Aber mehr: Seit 1883 ſchon beſtand in Paris, unter dem Ehrenvor⸗ 
ſitz eines Clemenceau und Poincars, die Alliance Frangaife zur fran ⸗ 
zöſiſchen Propaganda in ganz Europa und machte jetzt die Seelen mobil! 

Wenige Monate nach Kriegsausbruch erſchien, nach den Berechnun⸗ 
gen des Mitgliedes des Reichsarchivs Dr. Hans Thimann, die Werbe⸗ 
zeitſchrift dieſer Allianz wider Deutſchland in 9 Sprachen, darunter 
auch der deutſchen! Ein Vierteljahr ſpäter betrug die Auflage ſchon 
200 000, davon 40 000 allein in der Schweiz. Von unſerer Seite — 
nichts! 

In England begründet das — bei uns ſchlafende — Auswärtige Amt 
gleich nach Kriegsausbruch das „Kriegspropagandabüro“, nach ſeinem 
Wohnſitz „Wellington⸗Haus“ genannt, und überſchüttete ſofort das 
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neutrale Ausland, namentli It i ü 
„beutiche Greuel“. ee 
„Sämtliche 4000 proteſtantiſchen Geiſtlichen in Holl⸗ i 
Eu 200 prot: and erhielten“, n. 
m Reigsarhivmitglied Hans Thimann, „die britiſchen 5 
91 0 Einer von ihnen bekam an einem einzigen Tage 17 Stück.“ 
um Einſchmuggeln dieſer Werbeſchriften errichtete di i 
N 5 ie engliſche 
Nationale Geſundheitsverſicherungs⸗Kommiſſion“ Piep enden 
en Schweden, Norwegen und der Schweiz. 
on bei Kriegsausbruch hatte ſich ferner in London unt 
. 2 u 
Ehrenvorfig des Minifterpräfidenten Asquith ein „Bentralausfchuß für 
vaterländiſche Organiſation“ zur Aufmunterung der Granatendreher 
und Munitionsmädchen gebildet. Die Univerſttät Orford gab eigene 
Se heraus und veröffentlichte die Schmähſchrift des 
eutſchen, nach der Schweiz geflüchteten Landesverräters Dr. Richard 
Grelling „J’accuse” auf der ganzen Erde. Ä 
Dann noch ein mächtiger, von den Miniftern LIo 
n 0 3 A yd Geor: nd 
Asquith mit Regierungsgeld ausgebauter „Kriegsausſchuß“. Von 555 
verbotenen, aber leider in die Sffentlichkeit gelangten, Deutſchland 
furchtbar schädlichen Denkſchrift des ehemaligen deutschen Botſchafters 
in London Fürſt Lichnowſty wurden von dieſem Ausſchuß allein 
4 Millionen Exemplare über die geſamte Welt verbreitet. 
Und von unſerer Seite — nichts! 


Das war das geiſtige Giftgas des Feindes — unſichtbar — über⸗ 
allhin verweht. Ein „Grünkreuz“ der Seelen. Aber es gab noch 
einen zweiten „Krieg im Dunkeln“: die Spionage. 

Zu ſpionieren war für alle kriegführenden Staaten verfluchte Pflicht 
und Schuldigkeit. Und dieſe wurde überall redlich ah 9 
dabei von Filmvorſtellungen abſehen — von feindlichen Sirenen, die 
den verliebten Kabinettskurier heimtückiſch umgaukeln. Es hat natürlich 
auch ſolche Frauenzimmer gegeben, aber im allgemeinen galt für den 
Spion das Geſetz aller, die auf verbotenen Wegen wandeln: nicht un ⸗ 
nötig aufzufallen. 

Der Spion der Entente in Deutſchland — das war meift der harm⸗ 
loſe Neutrale: die beſcheidene, kleine Weſtſchweizer We die 
100 deutſche Regimentsnummern ſich im Kopf merkte und dann 
plötzlich zu der kranken Mama nach Genf mußte. Der behäbige, in Ge⸗ 
ſchäften reiſende Mijnheer aus Amſterdam, der ſchläfrig auf jedem Bahn- 
hof ſeine Augen umhergleiten ließ, und leider auch zuweilen der deutſche 
„kleine Mann“ in den Schreibſtuben kriegswichtiger Betriebe. 

In den letzten 7 Jahren vor dem Krieg wurden vor deutſchen 
Gerichten 80 Spionagefälle von franzöſiſcher, 41 von ruſſiſcher, 21 von 
engliſcher Seite abgeurteilt. Darunter leider Gottes von insgeſamt 
12 107 ee Die — geheimgehaltene — Zahl der 

ieſer Zeit von den Militärgerichten beſtra = 
hörigen ift darin nicht enthalten. = ee 

Die verſchwiegene Verwendung diefes hochbezahlten Lumpengefind: 
ging in Frankreich vom 2. Büro des Gee , cee 
ſeine Agenturen in Genf, Lauſanne, Zürich, Baſel. Das franzöſiſche 
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Konfulat in Malmö. Im Frieden ſchon die Konſulate in Bremen und 
Nürnberg. 

Rieſig die Spionageorganiſation des ruſſiſchen Generalſtabs. Im 
Frieden als Kreuzſpinne im Retz bie „Nachrichtenabteilung“ in War⸗ 
ſchau, die ſich allein von 1907 bis 1910 nicht weniger als 120 für die 
Kriegführung geheime deutſche und öſterreichiſche Pläne und Schriften 
ſicherte. Dann die in Kiew gegen Sſterreich, die in Wilna gegen 
Deutschland. 

Waſſerratten vor allem natürlich die Spione Englands. Im Maften- 
gewirr von Hamburg und Bremen als ausländiſche Matroſen, im Krieg 
auf den Werften von Wilhelmshaven und Kiel als neutrale däniſche 
oder norwegiſche Arbeiter kaum zu faſſen. Eine große britiſche Spionage 
zentrale in Brüſſel, dann in Rotterdam. 

„Von den neutralen Staaten“, ſchreibt der Chef der Nachrichten · 
abteilung (III B) im Generalſtab des Feldheers, Oberſtleutnant Nicolai, 
deſſen Sachkenntnis alle dieſe Zahlen entſtammen, „trieben nachweislich 
Holland und Dänemark Militärſpionage gegen Deutſchland! Alle dul⸗ 
deten ſtillſchweigend die Betätigung des Entente⸗Nachrichtendienſtes. 
Eine Unterſtützung durch die Bevölkerung fand er bejonders in der 
Weſtſchweiz.“ 

Erleichtert wurde den Maulwürfen ihre Untergrabung Deutſchlands 
durch die geradezu kindliche, vertrauensſelige Argloſigkeit des Deutſchen 
in allen militäriſchen Dingen, die in Deutſchland ſich geſprächsweiſe in 
Eifenbahn- und Straßenbahnwagen, auf dem Bürgerſteig, im Theater, 
in öffentlichen Lokalen breitmachte. Es hing dies mit einer gewiſſen 
Vornehmheit und Argloſigkeit des deutſchen Charakters zufammen. 
Anſtandsgefühl verbot den Verdacht, daß der in der Abteilecke ſchlum⸗ 
mernde Mitreiſende, der weltverlorene Zeitungstiger am Nebentiſch des 
Kaffeehauſes ſich jedes Wort einprägten, das oft helle Damenſtimmen 
im Eifer des Geſprächs verkündeten. 

Schon Anfang Auguſt 1914 befahl der Große Generalſtab dem Ver⸗ 
faſſer die fofortige Veröffentlichung eines Artikels „Lernt ſchweigen! 
in der „Woche“. Aber es half wenig. 1918 noch war unſer Vorſtoß bei 
Reims Tagesgeſpräch, ſelbſt in den Schulen, und vor Beginn dem 
Feind bekannt. 


Die deutſche Spionage 

Gegen England unterhielt der deutſche Generalſtab bei der allgemei⸗ 
nen Unterſchätzung der britiſchen Wehrkraft im Frieden überhaupt 
keinen Nachrichtendienſt. Gegen Rußland und Frankreich war ſein 
Erkundungsdienſt auf voller Höhe. Er erkannte richtig den Aufmarſch 
beider Mächte. Aber ſein Geldbeutel war vor Kriegsausbruch lächerlich 
ſchmal im Vergleich zu dem millionenfach rollenden Rubel, dem gol ⸗ 
denen Regen Frankreichs, den wie Herbſtlaub ſtiebenden engliſchen 
Pfundnoten — völlig unzureichend dank der Spießerhaftigkeit des 
Reichstags, der noch 1913 den Antrag des Kriegsminiſteriums, ihm 
eine Preſſeabteilung anzugliedern, aus finanziellen Erwägungen abge⸗ 
lehnt hatte. Und dank der Kurzſichtigkeit der Behörden betrug der ger 
ſamte deutſche Geheimfonds jährlich noch nicht 500 000 Mark. 
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1 zu Beginn des Kriegs hier noch das Verſagen der Büro⸗ 
atie 

„Der deutſche Abwehrdienſt“, ſchreibt Oberſtleutnant Nicolai, „fand 
erhebliche Schwierigkeiten. So kam es, daß er erſt einſetzen konnte, als 
der Schaden geſchehen war! Erſt da gelang es, die allgemeine Sorg⸗ 
loſigkeit der verantwortlichen Behörden wachzurütteln. In Deutſchland 
waren die militäriſchen Notwendigkeiten von Anfang an gegen behörd- 
liche Widerſtände nicht nur durchzuſetzen, ſondern das Beſtehende gegen 
Angriffe von Behörden zu verteidigen.“ 

Immerhin wurde jetzt kräftig durchgegriffen. In den erſten 3 Kriegs · 
jahren wurden 273 Landes und Kriegsverräter — darunter 189 
Deutſche! — überführt, 21 von ihnen, darunter 8 Lothringer, hin⸗ 
gerichtet. 9 Millionen Poſtſendungen wurden monatlich geprüft und in 
1700 von ihnen Nachrichten in Geheimſchrift gefunden. 1785 als deut⸗ 
ſche Feldgraue verkleidete Spione, darunter 384 in Offiziersuniform, 
wurden allein in Berlin feſtgenommen! 

Nichtgentlemen — und doch hatte auch dieſer unterirdiſche Krieg feine 
Helden, die um der Sache willen kämpften und für ihr Vaterland 
ftarben! 

So halfen uns, wo fie konnten, im Krieg die Iren, in der 
Hoffnung auf die Unabhängigkeit ihrer grünen Inſel. 

Ein iriſcher Edelmann verrichtete den gefährlichen Verkehr über den 
Kanal. Er war öfters während des Kriegs in Deutichland. Die Eng- 
länder klappten ihn ab. Sir Roger Caſement ging für ſeine Hei⸗ 
mat in den Tod. 

Und Deutſche ſelber! Es gibt ein Wort: „Die da reden, wiſſen nicht. 
Und die da wiſſen, reden nicht!“ Über manche Dinge darf man auch 
heute noch nicht, vielleicht niemals, reden. Genug! Wir hatten bei Aus⸗ 
bruch des Krieges 4 Gentlemen⸗Spione erſter Klaſſe drüben in Eng⸗ 
land, die um der Sache willen für Deutſchland wirkten. Manches, was 
geſchah, verdanken wir ihnen. Einen unter ihnen ereilte das Geſchick. 
Aufrecht, als deutſcher Mann, fiel Oberleutnant zur See d. R. Karl 
Hans Lo dy im Tower in London, unter Pulver und Blei der Briten. 

Bei den Engländern, zur Nationalmärtyrerin verklärt, Edith 
Cavell. Sie war Krankenpflegerin in dem von Deutſchen beſetzten 
Belgien. Sie verhalf ſtändig jungen dienſtpflichtigen Belgiern nachts von 
einem Drahtverhau über das Dach eines Bauernhauſes hinweg zur 
Flucht zu den Heeren der Entente. Sie wurde ſtandrechtlich erſchoſſen. 
Nurſe Cavells Name ging, dank britiſcher Preſſepropaganda, über die 
ganze Erde. Ein Nationalgedenktag die Trauerfeier um ſie in St. Pauls 
in London, wo die engliſchen Herzoginnen zwiſchen Tauſenden von Kran⸗ 
kenſchweſtern knieten und der Biſchof von London kriegsblinde Offiziere 
zum Gebet für Miß Cavells Seele geleitete. 

Und wieder für Deutſchland oder im Dienſt Deutſchlands — ganz klar 
ift es nicht — die malaiiſche Tänzerin Mata Hari („das Auge des 
Tages“), eigentlich aus Holland, vielleicht, nach ihrem Außeren — fie 
war nicht mehr ganz jung — von javaniſchem Halbblut. Sie lebte 
während des Kriegs in Paris. Dort haben die Franzoſen fie hin⸗ 
gerichtet. 
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Endlich noch ein geheimer Krieg. Nicht die Spionage armer 
Teufel, ſondern die Beſtechung hoher Amtsſtellen durch den Feind. 
In Deutſchland natürlich völlig ausgeſchloſſen. Es hat niemals auf 
der Welt ein nicht nur militäriſch, ſondern auch moraliſch derart 
unvergleichlich hochſtehendes Offizierkorps gegeben wie das deutſche, 
und dasſelbe gilt von der deutſchen Beamtenſchaft. 

Aber in Öfterreich wurde der k. u. k. Generalſtabsoberſt Redl in 
Prag von Berlin aus als Agent Rußlands entlarvt, der die militäri- 
ſchen Geheimniſſe der Donaumonarchie an die Newa weiterleitete 

Der ganze öſterreichiſche Aufmarſchplan von 1914 war ſchon 1912 an 
die Ruſſen verraten. Und ſo kommen wir zu der Kataſtrophe auf dem 
Kriegsſchauplatz in Galizien. 


11 
Schwarze Tage um Lemberg 


Kaiſer Franz Joſephs Wiegenfeſt kehrte wieder. Konnte ſein 
Heer an der Save und Donau dem greiſen Geburtstagskind ein 
ſchöneres Angebinde zu Füßen legen als „Stadt und Feſtung Bel⸗ 
gerad“ — als womöglich ganz Serbien? 

Der Radetzkymarſch trällert. Die ungariſchen Panzermonitoren 
auf den beiden Grenzflüſſen donnern. Die Habsburgermonarchie 
bricht in Serbien ein. Nur leider — es fehlt der Prinz Eugen, 
der edle Ritter. Zurück! Die Serben wild hinterdrein. Ihrerſeits 
über Donau und Save. Nach wenigen Tagen mit blutigen Köpfen 
in ihr Land heim. Kriegsgeflacker hin und her. Im Spätjahr 
erneuter Großangriff der Sſterreicher. Belgrad genommen. Aber 
beim Weitermarſch allgemeine Unordnung in den verſumpften 
Tälern, auf den ſcheußlichen Karſtwegen. Keine Munition. Kein 
Proviant. Bunt durcheinander und gelichtet kehren die erſchöpften 
Regimenter über die Flüſſe zurück. Der Balkankrieg vergrollt. 

Balkankrieg! Beim Einmarſch finden die k. u. k. Truppen die Büſche 
am Weg mit Girlanden von menſchlichen Eingeweiden behängt. In 
einer Kirche verbrennen Dutzende von gefangenen Serben unter dem 
Geſchützfeuer ihrer eigenen Landsleute. Hinter den Steinblöcken blitzen 
die Schüſſe der Komitatſchi, der räuberiſchen Freiſchärler, und bringen 
Truppe und Troß beim Gegner in Verwirrung. 

„Wir ſtießen auf den Train unferer Divifion“, ſchildert als öfterrei- 
chiſcher Mitkämpfer der Prinz Ludwig Windiſch⸗Graetz. „Der Train war 
vorn, und dahinter kam eine Divifion. Nur Überbleibſel geſchlagener 
Formationen, vereinzelte Artillerie, zerſprengte Windiſchgraetz⸗Drago⸗ 
ner. Ich fand endlich den Stab. Dort hörte ich, daß die Diviſion in 
der Nacht vorher von den Serben beinahe aufgerieben worden war. 
Das Unglück hatten zum Teil tſchechiſche Truppen auf dem Gewiſſen, 
die ſich dem Feind ergeben hatten. Bei dieſem Stab herrſchte die vollſte 
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Anarchie. Der Divifionstommandenr behauptete, er habe den Befehl, 
fein Stab behauptete, er ſei abgefegt! Gegen elf Uhr nachts ritten wir, 
plötzlich wurden wir aus dem Hinterhalt angeſchoſſen. Wir fingen den 
Komitatſchi und hingen ihn auf.“ 

Balkankriegl Ein blutiger, aber ein nebenſächlicher Kriegsſchau⸗ 
platz! Ein großer Teil der urſprünglich gegen Serbien beſtimmten 
k. u. k. Truppen war ſchon wider die Ruſſen abtransportiert worden. 

Die Ruſſen hatten zwei geheime, aber in Wien und Berlin 
nicht ganz unbekannte Angriffspläne. Den Plan G (Germania), 
wenn Deutſchland ſich zuerſt gegen Rußland wenden ſollte. Sonſt 
den Plan A (Auſtria): Hauptſtoß gegen Sſterreich, nach dem fie nun 
an der ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Grenze aufmarſchierten. 

Ostgalizien von Norden und Oſten umklammernd zog ſich 
200 Kilometer weit ihr ungeheurer Angriffsbogen. Ihm gegenüber 
4 Heere Habsburgs. Ihre feurige Kriegsſonne alten Waffen⸗ 
ruhms auf Schritt und Tritt von lange vorbereitetem Verrat um⸗ 
ſchattet, der keine Kriegsentſcheidung, aber für Sſterreich Kriegs⸗ 
erſchwerung bedeutete. 

Selbſt die Richtung, wie der Hirte die Weidekühe rechts und links 
trieb, ein Zeichen für verſteckte Spione! Unterirdiſche Telephonkabel (wie 
übrigens auch in Elſaß⸗Lothringen) viele Kilometer weit von einem 
Hauskeller zum andern. Unter den maſſenhaften polniſchen Juden 
Swiſchenträger überall. Nachts Blinklichter auf ſich drehenden und ge⸗ 
ſtoppten Windmühlenflügeln als Morſezeichen. 

An 3 Stellen des rieſigen Kriegstheaters, 1 Million Menſchen 
als Kämpfer, entbrannte Sſterreichs Schickſalsſchlacht bei 
Lemberg. Sſtlich der Stadt ſelbſt, gegen Norden in Ruſſiſch⸗ 
Polen, vor Cholm und vor Lublin. 

Mit der Nationalhymne „Gott erhalte Franz, den Kaiſer“ greifen 
die Tiroler Jäger an. Schlachtbereit der Geiſt der k. u. k. Truppen! 
Die ihnen eigene Miſchung von Schneid und Gemütlichkeit. 

„Es kam“, erzählt ein Hauptmann, „während des heftigſten feind- 
lichen Feuers der 57jährige Kriegsfreiwillige Korporal Hiltl zu mir, 
falutierte ſtramm und meldete: Herr Hauptmann — ich meld’ gehor- 
ſamſt, daß fie mir mein G'wehr zerſchoſſen haben!“ Ich ſagte 
ihm, daß dieſer Verluſt wieder gutzumachen ſei, da man ja leicht 
ein anderes Gewehr bekommen könne. Darauf meldete er weiter: Herr 
Hauptmann: 3 meld’ g’horfamft, die Kugel iſt a durch d' Hand 
gangen!“ 

Oder dies Stilleben mitten in der Schlacht: „Bei anbrechender Däm⸗ 
merung“, berichtet Rittmeiſter Scheff von den 6. Dragonern, „ift auf 
einmal das Regiment links von uns verſchwunden. Der Regiments 
kommandant will uns auch zurücknehmen, da kommt ein Ordonnanz⸗ 
offtzier und meldet: Exzellenz läßt ſchön grüßen! Sie müſſen aber 
dort bleiben und die andern werden auch wieder hinkommen!“ 

Und gleich darauf: „Ein Rittmeiſter ſpringt auf und ruft: ‚Auf, 
vorwärts, Sturm!“ Das Regiment im wilden Rudel ſtürzt ſich auf 
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die ruſſiſche Infanterie. Rückſichtsloſes Handgemenge. In einer Feuer⸗ 
pauſe marſchiert das Regiment ruhig zu den Pferden. Furchtbar ge 
lichtet kehrt das Regiment zurück!“ 

Mit Todesverachtung kämpfen nicht nur die Deutſchen und die 
Ungarn, auch viele ſlawiſche Truppenteile. Das 85., aus Rumänen, 
Ruthenen und Slowaken zuſammengeſetzte Infanterieregiment 
verliert die Hälfte ſeines Beſtands und geht weiter vor! 

Aber die Ruſſen waren vielfach an Gefechtsſchulung überlegen. 

„Den vorgehenden Kompanien“, ſchreibt Oberſtleutnant Baron Thei⸗ 
ner⸗Jablonſki von den 3. Kaiſerjägern, „bot ſich folgendes Bild: Eine 
ſtarke, gut eingegrabene feindliche Schwarmlinie, kräftige feindliche 
Artilleriewirkung. Von der eigenen Artillerie hörte man im Vor⸗ 
rückungsraum nur einzelne Schüſſe einer alten 10-Sentimeter-Haubig- 
batterie.“ 

Und der — 8 Tage ſpäter gefallene — Oberſt v. Broſch der 2. Kai⸗ 
ſerjäger ſchreibt an ſeine Gattin: „Geſtern ſtürmte das Regiment allein 
eine Batterie. Ich war beim Sturm dabei, der im Kartätſchenfeuer 
geſchah, mit meinen Jägern, denen ich am erſten Gefechtstag ein rechtes 
Beiſpiel geben wollte.“ 

Und trotzdem ging die erſte — die eigentliche — Schlacht bei 
Lemberg ſchon nach 5 Tagen für die Sſterreicher verloren. Der 
befehligende General wurde noch auf dem Rückzug abgeſetzt. In 
der Mitte des Kriegstheaters aber trieb der frühere Kriegsminiſter 
v. Auffenberg ſiegreich die Macht des Zaren vor ſich her gen Nor⸗ 
den. Sein Angriffsgeiſt hätte, nach den kühnen Fingerzeigen des 
Generalſtabschefs Conrad v. Hötzendorf, vielleicht das Schlachten⸗ 
glück beſchworen. Aber die Unterſtützung durch die Nachbarheere der 
über Auffenberg und neben ihm befehligenden Erzherzoge Fried⸗ 
rich, Joſeph Ferdinand und Peter Ferdinand blieb aus. 
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„Man wird begreifen“, ſchreibt v. Auffenberg, „daß dieſe Verfügung 
[des Erzherzogs Friedrichſ Uberraſchung, ja faſt Beklemmung auslöſte.“ 
Die Manöver des Erzherzogs Joſeph Ferdinand nahm er „mit ſicht⸗ 
lichem Unmut zur Kenntnis“. Die Bewegungen des Erzherzogs Peter 
Ferdinand riefen bei ihm nach feinen Worten „Uberraſchung, doch auch 
hohen Unwillen hervor“. 

General v. Auffenberg ſagte ſelbſt dem Verfaſſer, er hätte bei rich ⸗ 
due Hilfsſtellung durch die andern Armeen die Schlacht noch retten 
önnen. 

So aber: Rückzug nach 17tägigem Ringen 

Rückzug? Nein. Es iſt ein halber Untergang! Was in den 
folgenden Jahren, immer noch todesmutig, unter Habsburgs Fah⸗ 
nen ſtreitet, das ſind nur noch mühſam aus dem Erſatz auf⸗ 
gefüllte Trümmer der ſtolzen alten k. u. k. Hausmacht. 

„Die beſte Armee, die das alte Sſterreich in den vielen Jahrhunderten 
feines Beſtands an den Feind gebracht hat“, urteilt das Wiener Kriegs ⸗ 
archiv, „— und das war die von 1914 trotz aller Schwächen — brannte 
zur Schlacke aus.“ 

Und ähnlich äußert ſich das deutſche Reichsarchiv: „Die Blüte des 
Offizierkorps und die Beſten der Mannſchaft deckte der Raſen. Ein 
großer Teil der an ſich ſchon ſehr knappen Geſchützausrüſtung war ver- 
loren. Die Ruſſen meldeten: ‚Etwa 250 000 Sſterreicher gefallen oder 
verwundet, mehr als 100 000 gefangen, über 400 Geſchütze erbeutet.“ 
Das Heer war in ſeinem innerſten Beſtande erſchüttert.“ 

Rückzug durch ganz Galizien. Ein bitterer Entſchluß für einen 
Strategen vom Range eines Conrad v. Hötzendorf. 

Man müſſe Herz und Verſtand trennen, äußerte er ſich damals zu 
feiner Umgebung. Das Herz ſpreche gegen das Zurückgehen. Der Ver⸗ 
ſtand aber dafür. 

Tauſende von Cholera- und Ruhrkranken ſchleppten ſich mit. 
Die Stimmung war fataliſtiſch. „Kopf hoch!“ bei einem mitkämp⸗ 
fenden, nicht in die Niederlage mitverwickelten reichsdeutſchen 
Landwehrkorps. 

Auf „wilde Gerüchte“, die ſich über ſein Schickſal in ſeiner Heimat 
Schleſien verbreitet hatten, meldete ſein Führer, man habe trotz ſchwerer 
Verluſte keine Achtung vor den Ruſſen, die „mäßig im Angriff, leidlich 
in der Verteidigung“ ſeien. 

Im letzten Weſtzipfel Galiziens, kurz vor Krakau, machte endlich 
der allgemeine Rückzug halt. Dort ſammelte und erholte ſich das 
k. u. k. Heer. Die Karpathenpäſſe hielt es beſetzt, und dadurch von 
Ungarns Pußta die Mordfackel des Moskowiters fern. 

Groß der ſeeliſche Eindruck der Schlacht von Lemberg überall. 

In der Donaumonarchie ſelbſt hatte das öſterreichiſche Kriegspreſſe⸗ 
quartier zuerſt die Wiener Kaffeehausgeiſter mit kindlichen Anekdoten 
von dem k. u. k. Kadetten und dem tapferen Poſtfräulein über die 
Kataſtrophe hinweggelullt. Dann eine Verlautbarung, die mehr einem 
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Silbenrätſel glich: „Vollſtändiger Sieg der Armee Auffenberg, Scharen 
von Gefangenen, Ruſſen im Rückzug.“ Und als Nachſatz: „Lemberg 
noch in unſerem Beſitz, gleichwohl dort Lage ſehr ſchwierig.“ 8 

Durch den Balkan aber ging ein Beben vor der Macht des Wei⸗ 
ßen Zaren, erhitzte den Blutrauſch der Serben, erkältete Bulgariens 
Rachepläne, reizte Rumäniens Gier, peitſchte, über die Adria hin⸗ 
über, Italiens Irredenta auf. 

Überall die Nationalitäten gegen das Völkergemiſc h 

Denn Lemberg iſt eine Lehre: im Zeitalter der Volksheere iſt 
jedes Heer innerlich nur ſo ſtark wie das Volk hinter ihm ſelber. 
Stärke eines Volks aber heißt Einigkeit. In der Donaumonarchie 
herrſchte Völkerhaß von Prag bis Cattaro. Ein Kampf aller 
gegen alle. Und das heißt Niederlage aller. Mit Regimentern, 
von denen ſich das eine mit wilder Bravour ſchlägt, das andere mit 
klingendem Spiel zum Feind übergeht, kann kein Feldherr operie⸗ 
ren. Er weiß ja nie, an welcher Stelle der Front das brüchige 
Material verſagt. N E 

Im Oſten hatte ſich der Weltkrieg wider die Mittelmächte ge- 
wendet, trotz der Ruhmesflammen von Tannenberg. Denn Oſt⸗ 
preußen war — nicht für den Vaterlandsfreund, ſondern für den 
Strategen — ein Nebenkriegsſchauplatz. 

Der Hauptkriegsſchauplatz in dem Ringen auf Erden, Euro⸗ 
pas Schickſalsſtätte, war jetzt der Weſten, wo ſich in breiter, fieg- 
beſchwingter Front die deutſchen Heere auf die Marne zuwälzten. 


12 
Die Marne 


„Macht mir nur den rechten Flügel ſtark!“ Im Marſchtritt von 
vielen Hunderttaufenden von Stiefelpaaren durch weißen Gtra- 
ßenſtaub, mit Trommelſchlag und brauſendem Geſang wandern ſeit 
Wochen unter ſengender Hundstagsſonne die pickelhaubenſtarrenden, 
feldgrauen, endloſen Heerwürmer auf allen Wegen Nordfrankreichs. 
Aber 80 000 Mann aus dem rechten Flügel des Weſtheeres fehlen! 
2 Armeekorps ſind nach Oſtpreußen geſandt. Sie kommen dort 
zu ſpät und werden hier furchtbar an der entſcheidenden Stelle 
in den Schickſalstagen mangeln. 

„Macht mir nur den rechten Flügel ſtark!“ Da — in der Ferne 


— wie eine Luftſpiegelung des Kriegsziels — nur noch einen 
ſtarken Tagesmarſch weit — da dämmern ſchon die Türme von 
Paris. 


Paris — der ſtärkſte Waffenplatz der Welt. Den General v. Kluck 
den Führer des äußerſten rechten Flügels, ſchreckt das nicht. Er 
läßt Paris Paris ſein. Er marſchiert öſtlich daran vorbei, hinter 
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den zurückweichenden franzöſiſchen Heeresmaſſen her. 
ſchreitet die Marne. Er will zur Seine nachdrängen. 

„Aus Paris droht Ungewitter.“ Sein Heeresnachbar, General 
v. Bü lo w, dem er eigentlich unterſtellt ift, iſt beſorgt. Er iſt es, 
der die 2 Armeekorps hat abgeben müſſen, die jetzt bald ungenutzt 
tief in Deutſchland, auf der Höhe von Magdeburg, rollen. 

„Macht mir nur den rechten Flügel ſtark!“ Von Paris bis 
Lupemburg find es faſt 300 Kilometer. In Luxemburg, 300 Kllo⸗ 
meter hinter der Front, kriegsfern, ſitzt die Oberſte Heeresleitung. 
Sie erhält die Meldungen von draußen viel zu ſpät. Die Befehle, 
die fie gibt, find von den Ereigniſſen überholt. Alſo läßt fie die 
Feldherren, namentlich Bülow, ſchalten und walten. 

Aber jetzt teilt ſie doch deſſen Beſorgniſſe vor dem „Ungewitter 
aus Paris“, dem Stoß in die rechte Flanke des ganzen deutſchen 
Heeres zwiſchen Paris und Verdun. Sie rafft ſich auf. Sie gibt 
endlich einmal einen klaren, unzweideutigen Befehl, mit dem rech⸗ 
ten Flügel nicht länger nach Süden zu verfolgen, ſondern nach 
Oſten, gegen Paris, aufzumarſchieren. 

Zu ſpät! Kluck iſt längſt an Paris vorbei. 

Über der Rieſenfeſte Paris aber beginnt es im Lauf dieſes 
Tages immer unheimlicher zu wetterleuchten. Die Zeichen eines 
Angriffs mehren ſich. 

Und hätten die leitenden deutſchen Männer in dieſer Stunde einen 
Blick in das Innere von Paris werfen können — ſie hätten geſehen, 
wie franzöſiſche Offiziere durch die Straßen galoppieren und alle 
Autodroſchken anhalten und beſchlagnahmen. 5 Soldaten in jede! 
2000 Taxameter ſauſen in endloſer Reihe gen Norden, aus dem Häuſer⸗ 
meer hinaus zur Umfaſſung der Deutſchen, ſauſen zurück, holen neuen 
Nachſchub. 

Rechtzeitig erkennt v. Kluck die Gefahr. Hat er bis jetzt, in 
heißblütigem, kriegeriſchem Draufgängertum, etwas voreilig ge⸗ 
handelt, ſo handelt er jetzt vorbildlich. Mit einer einzigen gewalti⸗ 
gen Rückwärts⸗ und Rechtsſchwenkung wirft er feine ganze Armee 
gegen Paris. Märchenhaft die Marſchleiſtungen der Truppen! 
Ein Korps legt in dieſen Marnetagen 120 Kilometer in 40 Stun⸗ 
den zurück. 

Die kühne Bewegung glückt. Die franzöſiſche Umfaſſungsarmee 
flutet geſchlagen hinter die Nordoſtforts von Paris. 

„Macht mir nur den rechten Flügel ſtark!“ Die Armee Klud 
iſt ſtark! Das hat fie ſoeben bewieſen. Nur eines: durch die 
Drehung um ihre Achſe hat ſie den Zuſammenhang mit der Front 
der andern Heere verloren. Zwiſchen ihr und der Nachbararmee 
Bülow klafft eine an 50 Kilometer breite, nur dürftig durch 
Reitermaſſen verſchleierte Lücke, durch die der Feind von Süden 
eindringen kann — die weltgeſchichtliche Lücke an der Marne. 


Er über⸗ 
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1914 
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1914 


Kluck hält die Gefahr dieſer Lücke nicht für fo groß. Bülow 
nimmt dieſe Gefahr ſehr ernſt. Die Meinungen der beiden Stra⸗ 
tegen über die ſchlachtentſcheidende Bedeutung der Lücke gehen 
immer weiter auseinander. 

„Macht mir nur den rechten Flügel ſtark!“ Fern nach Oſten 
fahren die beiden Bülow weggenommenen Armeekorps, die die 
Lücke ausgefüllt hätten. 

Immerhin: noch handelt es ſich wohl nur um eine Teilſchlacht 
auf dem rechten Heeresflügel, wie manche bisher. Da ſendet die 
Armee der Mitte einen aufgefundenen Armeebefehl des franzöſi⸗ 

6. September ſchen Generaliſſimus Joffrel 
Se Und dieſer Armeebefehl ſpricht zu den franzöſiſchen Soldaten 
von „einer Schlacht, von der das Beſtehen des Vaterlandes ab⸗ 
hängt! Lieber auf dem Platze ſterben als zurückgehen!“ 

Es iſt kein Zweifel mehr: die ganze Streitmacht Frankreichs hat 
ſich zur Entſcheidungsſchlacht geſtellt! 

Eine der größten Schlachten, die je auf Erden war! Eine 
Million Männer ſtreitet, Tauſende von Geſchützen brüllen auf der 
feuerſpeienden Linie, die an 250 Kilometer weit von Paris bis 
ſüdlich Belfort den Boden Frankreichs beben macht. Die Welt⸗ 
geſchichte hängt am rechten deutſchen Flügel. Dort klafft die 
Lücke, in die ſich jetzt der Engländer vorſichtig hineintaſtet 

Jetzt nur um Gottes willen einheitlich handeln! Allen Kampf⸗ 
willen der Feldherren zu einem einzigen Donnerkeil zuſammen⸗ 
ballen! Dazu ſchuf die Vorſehung die Oberſte Heeresleitung. 

Jagen da nicht feldgraue Kraftwagen mit den ſchwarzweißrot 
umränderten Wimpelwürfeln der Oberſten Heeresleitung längs der 
Fronten? Iſt nicht der Generalſtabschef dort eingetroffen? Sieht 
er nicht mit eigenen Augen die ungeheure Schlacht? Gibt er nicht, 
hingeriſſen von der nie erhörten Größe ſeiner Aufgabe, in gläu⸗ 
bigem Vertrauen auf das herlichſte Heer aller Völker und Zeiten, 
kraft ſeines Amts die entſcheidenden Befehle, die zum Sieg führen 
werden? Denn es geht ja vorwärts — es geht vorwärts! 

General v. Moltke bleibt, 300 Kilometer hinter der Front, in 
der Mädchenſchule von Luxemburg. 

Schon zu Beginn der Schlacht war an der Front der ſächſiſche Oberſt 

1888-1918 leutnant Richard Hentſch vom Stab der Oberſten Heeresleitung 
8. ee zwecks Berichterſtattung erſchienen. 
Jetzt ſchickt ihn General v. Moltke zum zweitenmal auf den 
Kampfplatz — als ſeinen Vertrauensmann — als ſeinen Beauf⸗ 
8. September tragten, feinen Vertreter — man weiß es nicht recht. Denn wäh⸗ 
in br zorn rend ſonſt im Heer jeder Kommißrock und Brotlaib ſchriftlich an⸗ 
gefordert wird, war der Auftrag des Oberſtleutnants Hentſch nur 
mündlich gefaßt! 
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Eine deſto größere, ja die ausſchließliche Verantwortung trifft 
die Oberſte Heeresleitung. Der Oberſtleutnant Hentſch war nur 
der Exponent einer unzulänglichen Heeresführung, der es an 
Selbſtvertrauen und Entſchlußtraft mangelte, ſeine Entſendung 
ein weit ſchwererer Fehler als ihre Durchführung. Denn es iſt 
dem Oberſtleutnant Hentſch wiederholt von berufenſter Stelle, auch 
in einem von ihm ſelbſt beantragten Verfahren, beſcheinigt worden, 
daß er ſeine Befugniſſe nicht überſchritten habe. 

Den Nachmittag hindurch fährt der Generalſtäbler von Oſten 
her die Front der einzelnen kämpfenden Armeen ab. Spät erſt 
erreicht er den rechten Flügel. 

Er meldet dem General v. Bülow, die Lage bei der Armee 
v. Kluck ſei noch viel ernſter, als man glaube. Er gebraucht zum 
erſtenmal das Wort „Rückzug“. Er habe Vollmacht, dies im Namen 
der Oberſten Heeresleitung nötigenfalls zu befehlen! 

Am nächſten Morgen fährt er nach dem äußerſten rechten Flügel, 
zum General v. Kluck. Nach 5% Stunden trifft er ein. Dort 
meldet er, General v. Bülow ſei bereits auf dem Rückzug — was 
noch nicht der Fall war — und dieſer Entſchluß ſei „dem alten 
Bülow ſehr ſauer geworden“, aber ſeine Armee ſei nur noch eine 
„Schlacke“, und nun müſſe auch General v. Kluck ſchleunigſt zurück. 

Der Feldherr und ſein Stab wollten davon nichts wiſſen. „In 
kurzen, beſtimmten Worten befahl [nach dem Reichsarchiv] Oberſt⸗ 
leutnant Hentſch nunmehr den Rückzug.“ Schweren Herzens mußte 
Generaloberſt v. Kluck dem Befehl Folge leiſten, das Ziel zum 
Greifen nahe vor ſich ſehend. 

Nun erſt gibt auch General v. Bülow, ſchutzlos in der rechten 
Flanke, den Befehl zum Rückzug. Gleich darauf treffen die erſten 
Siegesmeldungen ſeiner Truppen ein, die entſetzt die „unheilvolle 
Weiſung“ aufnehmen. 

„Überall das Gefühl des vollſten Siegs“, ſchreibt General v. Kluck, 
„Stimmung glänzend. Da ſprengte ein Ordonnanzoffizier heran, ſprang 
vom Pferde und kam bleich wie der Tod auf mich los. Als ich frug, 
was ihm fehle, flüſterte er mir ins Ohr: ‚Es fol alles ſofort zurück ⸗ 
gehen!“ Ich ſah ihn an und fagte bloß: „Iſt man verrückt geworden?“ 
— ſo ungeheuerlich war die Nachricht.“ 

„Der Feind war in wilder Flucht“, berichtet Oberſt Graf Finden- 
ftein, „kein Franzoſe weit und breit mehr zu ſehen. Deſto unverftänd- 
licher für uns dieſer Befehl, der uns wie ein Keulenſchlag traf.“ 

„Die Nachricht wirkte wie ein Donnerſchlag“, ſagt Oberſtleutnant 
Schmidt. „Ich habe viele Mannſchaften weinen ſehen, die Tränen liefen 
ihnen über das Geſicht.“ 

„Überall“, ſchreibt Major Wilke, „ſtieß man auf dasſelbe verſtändnis ⸗ 
loſe Achſelzucken, das traurige Kopſſchütteln. Schließlich hüllt ſich alles 
in dumpfes, von bangen Ahnungen erfülltes Schweigen.“ 
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„Man ſah“, meldet endlich Prinz Eitel Friedrich von Preußen, „die 
Franzoſen in lichten Wellen zurückfluten, das ganze Feld wimmelte von 
ihnen. Zwiſchendurch jagen einzelne Reiter. Geſchütze galoppieren. 
Ein maleriſches Schlachtenbild alter Art. Begeiſtert ſtanden die Grena⸗ 
diere auf und ſahen hier den Erfolg des viertägigen ſchweren Ringens 
heranwachſen.“ 

Und nun der Rückzug. 40 000 Gefangene und 200 Geſchütze 
blieben in der Hand des Feindes. Ein kaum nennenswerter Rück⸗ 
zug. Nach wenigen Tagesmärſchen ſetzten ſich die deutſchen Heere 
ſchon wieder hinter der Aisne und hielten ſtand. 

So ſahen es zunächſt auch die Feinde. Der Siegesjubel war bei 
ihnen anfangs gar nicht jo groß. Eher frohe Verblüffung. Erſt all⸗ 
mählich geſtaltete ſich, unter britiſcher Weltpropaganda, bei ihnen das 
Schlagwort vom „Wunder an der Marne“. „Das Wort Sieg“ wagte 
niemand auszusprechen“, ſchreibt der Franzoſe Barais Daltour, „und 
es wurde erſt Monate ſpäter für die Schlacht an der Marne erfunden.“ 

Alſo nur eine verlorene Schlacht — die einzige, durch den Fehler 
der Heeresführung, von Deutſchland im Weltkrieg verlorene 
Schlacht. Das war auch Napoleon und Friedrich dem Großen paj- 
ſiert. Das konnte vorkommen. So mit Recht die rein militäriſche 
Auffaſſung. 

„Wir waren alle der Meinung“, äußert ſich Prinz Auguſt Wilhelm 
von Preußen, „daß es ſich nur um eine kurze Rückzugsbewegung han⸗ 
dele. Niemand von uns war ſich wohl bewußt, daß dieſer Entſchluß 
von feldzugentſcheidender Bedeutung werden würde.“ 

Denn die Marneſchlacht war mehr als eine andere Schlacht. Sie 
war das Ende des Schlieffenplans, die Franzoſen zu erledigen, 
ehe die Ruſſen kamen! Sie eröffnete jetzt einen Krieg von ganz 
unbeſtimmbarer Dauer. Sie war ein ſchwerer ſeeliſcher Rück⸗ 
ſchlag gegen die Siegesſtimmung der Heere und der Heimat, die 
vom Weſten gläubig wähnte: „Da war, kaum begonnen, die Schlacht 
ſchon gewonnen“ 

Den Heeren konnte man die gigantiſche Schlappe — denn mehr 
war die Schlacht an der Marne, ſoldatiſch geſehen, nicht — ja 
nicht vertuſchen. Um ſo mehr, in völlig unverſtändlicher Geheim⸗ 
niskrämerei, der Heimat. 

Ein Muſterbeiſpiel, wie man die Geiſter eines Volkes nicht führen 
ſoll: Vom 4. September ab verſtummte faſt für eine Woche der tägliche 
Kriegsbericht, der das Publikum an ſtürmiſche Vormärſche, genommene 
Feſtungen, gefangene Feinde, gewonnene Schlachten gewöhnt hatte, 
auf einmal völlig. Das erzeugte allgemeine Angſt und Unruhe und 
ſinnloſe Gerüchte. Dann am 10. September eine Meldung des Großen 
Hauptquartiers, aus der nicht nur kein Militär, ſondern überhaupt 
kein Menſch klug werden kann: 

„Die öſtlich Paris vorgedrungenen Heeresteile ſind von überlegenen 
Kräften angegriffen worden. Als der Anmarſch neuer feindlicher Kolon⸗ 
nen gemeldet wurde, iſt ihr Flügel zurückgenommen worden. Als 
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1914 früh 
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1914 abends 


Siegesbeute find bisher fünfzig Geſchütze und einige tauſend Gefangene 
gemeldet.“ 

Dann, am 12. September, noch einmal kurz und bündig: „Die vom 
Feind mit allen Mitteln verbreiteten, für uns ungünſtigen Nachrichten 
find falſchl“ 

Dabei blieb's. Jahre hindurch hat die deutſche Offentlichkeit nicht 
erfahren, was eigentlich an der Marne paſſiert war und was jeder 
Schuſterjunge im Ausland wußte. Man mußte [dom ſehr gute Ber 
ziehungen zu dem Stellvertretenden Großen Generalſtab haben, um Ein⸗ 
ſicht in ein Kroki der Schlacht nehmen zu dürfen. 

Was war eigentlich an der Marne vorgegangen? 

Das Verſagen der Oberſten Heeresleitung hat die größte Schlacht 
des Weltkriegs, eigentlich ſchon den Weltkrieg ſelber, für Deutſch⸗ 
land verloren — nicht, als ihr Sündenbock, der einzelne Oberſt⸗ 
leutnant Hentſch. 

Oberſtleutnant Hentſch, in mittleren Jahren, war äußerlich der Typ 
des ſtraffen, ſchnurrbärtigen Generalſtäblers. „Seine Zuverläſſigkeit 
war“, nach den Worten ſeines damaligen Vorgeſetzten, General v. Kuhl, 
„in jeder Beziehung erprobt.“ Nach Oberft v. Zoellner wirkte die Art 
feines ſtets meisterhaft knappen und klaren Vortrags in hohem Grade 
ſuggeſtiv. Oberſtleutnant Hentſch ſtarb noch vor Kriegsende, in einer 
Dienſtſtellung in Rumänien, wo er fi) bei dem Donauübergang aus⸗ 
zeichnete. 

War er an der Front mehr ein Sprecher oder ein Sprachrohr? 
Das des Kriegsherrn gewiß nicht! Kaiſer Wilhelm II. bewies in 
dieſen Tagen viel mehr klare Einſicht in die Notwendigkeiten der 
Kriegslage als ſein Hamlet von Generalſtabschefl 

Der Kaiſer drängte nach einer Vorverlegung des Großen Haupt⸗ 
quartiers hinter den rechten Flügel der Front, was nach den Wor⸗ 
ten des Generalſtabsoberſten Tappen, „mehrfach erwogen, infolge 
techniſcher Schwierigkeiten und wohl auch infolge einer gewiſſen 
Schwerfälligkeit nicht zur Durchführung gekommen iſt“. 

Der Kaiſer tat ſelbſt das, was Moltke hätte tun ſollen: er fuhr 
ſelber zur Mittelfront der Armee. Dort befehligte der ſächſiſche 
Generaloberſt v. Hauſen. Schwerkrank. Er hatte ſich in einem 
als Lazarett von den Franzoſen benutzt geweſenen belgiſchen 
Schloß den Typhus geholt und war wenige Tage darauf genötigt, 
die Armee zu verlaſſen. Er ſandte dem Kriegsherrn durch einen 
Generalſtabsoffizier eine der tatſächlichen Lage entſprechende Mel⸗ 
dung entgegen, wonach es „nicht ratſam erſcheine, den Aufenthalt 
des Kaiſers in Chälons-fur-Marne ins Auge zu faſſen“. Der 
Kaiſer kehrte darauf nach Luxemburg zurück. 

Dort erteilte er, nach den Erinnerungen der Generale v. Pleſſen 
und v. Lyncker, dem Generalſtabschef den klaren und beſtimmten 
Befehl: „Angreifen, ſolange es geht! Unter keinen Umſtänden 
einen Schritt zurück!“ 
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Noch zwei Tage ſpäter widerſetzte ſich der Kaifer, nach einer 9. „ 
Mitteilung des Generalquartiermeiſters v. Stein, auf das heftigſte 
dem Moltkeſchen Rückzugsgedanken! 

Moltte .... Es iſt erſchüttend, ſeine Briefe aus dieſer Zeit 
an ſeine Gattin zu leſen: 

„3% kann es ſchwer ſagen, mit welcher namenlosen Schwere die Laſt 
der Verantwortung der letzten Tage auf mir gelaſtet hat und noch laſtet. 

Die ganze Welt hat ſich gegen uns verſchworen, es ſieht ſo aus, als ob 
es die Aufgabe aller übrigen Nationen wäre, Deutſchland endgültig zu 
vernichten. Deutſchland hat keinen Freund in der Welt. Das Aus⸗ 
bleiben von Nachrichten von den weit entfernten Armeen geht faft über 
menſchliche Kraft.“ 
Dieſe „weit entfernten Armeen“ hätte der Chef des General» 
Wilſon ſtabs jederzeit mit dem Kraftwagen in 4 bis 5 Stunden erreichen 
können! Jetzt, wo es zu ſpät iſt, fährt er an die Front! Er beſucht 
alle Armeen! Nur den Brennpunkt, Klucks rechten Flügel, läßt 11. September 
er kennzeichnenderweiſe aus! e 

„Es geht ſchlecht“, hat er ſich ſchon vorher aufgezeichnet. „Wir müſſen 
erftiden in dem Kampf gegen Oft und Weſt.“ 

So verläßt er die Front und ihre ſchickſalſchwere Lücke — nicht 
nur eine räumliche Lücke zwiſchen den Heeren Klucks und Bülows, 
ſondern auch eine ſeeliſche Lücke zwiſchen den beiden Feldherrn 
ſelbſt, die nicht die harte Fauſt einer höchſten Befehlsſtelle ſchließt. 

„Anweiſungen der Oberſten Heeresleitung“, ſchreibt General v. Kluck, 

„kamen erſt nach Eintritt wichtigſter Ereigniſſe. Durch nichtaufgeklärte 
mißliche Umſtände war die Zügelführung der Oberſten Heeresleitung 
gelockert. Unterftellungen von Armeen unter den Oberbefehlshaber 
einer benachbarten ld. h. Klucks unter Bülow], werden ſelten Krifen 
mindern oder beheben.“ 

Und kurz und fataliſtiſch äußert ſich Generaloberſt v. Bülow: „Auf 
einen Eingriff der Oberſten Heeresleitung rechnete ich nicht mehr.“ 

Nachts, bei ſtrömendem Regen, trifft Moltke wieder in Luxemburg 12. September 
Maſaryr ein. Ein ſchwerkranker Mann. Oberſt Tappen verzeichnet bei ihm 1443 Uhr 
„völliges Erſchlaffen“. Der Chef des Militärkabinetts v. Lyncker: 
„Moltke ganz herunter.“ 

2 Tage darauf haben alle Beteiligten, nach dem Vortrag Moltkes 
beim Kaiſer, den Eindruck, daß der vornehme, pflichttreue Mann, der 
ja nur das Beſte wollte, am Ende ſeiner Kräfte ſei. 

„Nachmittags“, ſchreibt Moltke, „erſchien der General v. Lyncker 
bei mir und ſagte mir, der Kaiſer ließe mir ſagen, er habe den 
Eindruck, daß ich zu krank ſei, um die Operationen noch weiter 
leiten zu können. General v. Falkenhayn ſolle die Operationen 
übernehmen.“ 

Vor der Welt wurde dieſer Wechſel gerade jetzt, während des 
Rüdzuges, zunächſt verheimlicht. General v. Moltke blieb im 
Hauptquartier und ſcheinbar an der Spitze der Heeresleitung. 
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„Ich habe dies Martyrium auf mich genommen“, ſchreibt er, „und 
die weiteren Operationen mit meinem Namen gedeckt, des Landes 
wegen.“ 

Erſt 6 Wochen ſpäter kehrte General v. Moltke nach Deutſch⸗ 
land zurück und ſtarb als Chef des Stellvertretenden Großen 
Generalſtabs in Berlin. 

In Wirklichkeit führte ſchon ſeit Beendigung des Rückzugs von 
der Marne der neue Mann, General v. Falkenhayn, die 
Geſchäfte. 

Erich v. Falkenhayn, zugleich ſeit dem Vorjahr preußiſcher 
Kriegsminiſter. Eine ritterliche Erſcheinung. Erſt Anfang der 
Fünfzig. Aus der Schule des Großen Generalſtabs hervorgegan⸗ 
gen. Das Höchſte an Feldherrnbegabung trauten ihm weite Kreiſe 
nicht zu. Aber jeder ſah in ihm das Gebot der Stunde: Spann⸗ 
kraft! Tatkraft! Wille! Leben! 

Halt! Front! Hinter der Ais ne fteht ſchon wieder das ganze 
deutſche Flügelheer. Von der Marne bis zur Aisne ſind es 
70 Kilometer. Länger als 2 Tage hat die ganze rückwärtige Samm- 
lung zur Schließung der Lücke zwiſchen Kluck und Bülow nicht 
gedauert. Auch jetzt zieht ſie ſich auf dem Rückmarſch nur lang⸗ 
ſam zuſammen. Der Feind drängt immer noch in ſie nach. Er 
überſchreitet, in den Kämpfen an der Aisne, den Fluß. Aber von 
den Nordhöhen des im ganzen Krieg mit Blut getränkten „Damen⸗ 
wegs“ kann er die Deutſchen nicht vertreiben. Er erobert Reims. 
Aber bis hierher und nicht weiter! 

Der Franzoſe und der Engländer ſind ſelbſt völlig am Ende 
ihrer Kräfte. Gewehr in Ruh! Langſam vergrollt im Abend⸗ 
dämmern der unentſchiedene Feldzug an der Marne. Die beiden 
Heere liegen ſich in breiten Fronten, Auge in Auge, gegenüber. 

Sie liegen. Sie marſchieren nicht mehe 

In ihrer vollen Tragweite noch allen unbewußt beginnt die große 
Wandlung des Völkerringens: der Spaten erſcheint. Stacheldrahtrollen 
werden herangeſchafft. Bretter. Pfähle. Sandſäcke. Telephondrähte 
Später Kanonenöſchen, kleine Fenſter, Tiſche, Stühle. 

Nicht mehr die Toten nur kommen unter die Erde, ſondern auch die 
Lebenden. Millionenfach werden die Männer Europas zu Maul- 
würfen. Zu Nachtgeſchöpfen, die nur bei Dunkelheit ſich frei bewegen. 
Bei Tag ſpinnen ſich nur unendliche dünne Pfahlreihen, wie ein Wein⸗ 
berg im Winter, durch zackiges Drahtgeſpinſt verftridt, weit über Täler 
und Hügel, weit durch das völlig leere Land, in dem das Auge kein 
menſchliches Weſen ſieht, und das Ohr nur das dumpfe „Bumm!“, das 
ſcharfe „Peng!“ vernimmt. 

Seit der Schlacht an der Marne wandelt ſich im Weſten die be⸗ 
waffnete Völkerwanderung in den G chützengrabenkrieg. 

Die Fronten ſtehen. Sie beginnen zu erſtarren. Die allmähliche 
Verkalkung verknöchert ſich für die deutſche Geſamtlinie vom linken 
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Flügel aus. Dort, längs ber deutſch⸗ fran; 

Flügel Dort, ⸗franzöſiſchen Grenze, iſt man 

in dieſen blutigen Wochen ohnedies nicht recht 95 

Se Franzoſen haben ein paar ihrer Sperrforts hergeben müſſen! 
er ihr Panzergürtel zwiſchen Belfort und Verdun blitzt und 

donnert wie je. 


In dieſen Kämp id bei Loi i ii 
m4 0 EG, Loivre vor Reims der Dichter Her⸗ 

Nun ſchleicht der „Erdgeiſt“ weiter, zu dem bewegli 

0 ) „Erde 2 glichen deutſchen 
Heeresflügel in Frankreich, und drückt dem Feldgrauen den S 
in die Hand. Und ebenſo buddeln drüben die Rothoſen und die 
„Gentlemen in Khaki“ und die ſchwarzen Franzoſen. Zwei Draht⸗ 
verhaufronten wachſen aus der Erde. Zwiſchen ihnen das ſchmale 
furchtbare „dritte Land“ oder „Niemandsland“, wie es die Briten 
nennen. 

Immer noch zieht ſich das Schlachtengeflacker in erbitterten Kämp⸗ 
fen und Durchbruchsverſuchen die Front entlang nb wal 
Immer wieder probieren es die beiden Heere, in einem Wett⸗ 
95 1 80 die Flanke abzuringen. Deutſcher Durch⸗ 

ruchsverſu ei Roye. Deutſcher Umfaſſungsverſuch in de 
bei Arras. Umſonſt! i 

Aber da oben in Weſtflandern, an der Waſſerkante, auf die der 
Schlieffenplan in erſter Linie abzielte, da iſt noch 1 0 Da iſt 
es noch möglich, eher als die Franzoſen aufzumarſchieren und 
durch einen Todesſtoß in ihre linke Flanke doch noch die Kriegs⸗ 
entſcheidung in Frankreich zu erzwingen. 

Auf, wider Ypern! 


13 
Der Tod von Ypern 


Seltſamer „Krieg im Frieden“ in dem von dem deutſchen Gene⸗ 
ralgouvernement verwalteten Belgien. 

Ständiger, ſtiller, ehrerbietiger Krieg mit dem Kirchenfürſten des 
Landes, dem fanatiſchen Kardinal Mercier. Ständiger Krieg gegen den 
widerfpenftigen Brüffeler Bürgermeifter Maß. Ständiger Krieg gegen 
zahllose, namentlich holländifche, Spione und Agenten der geflüchteten 
belgiſchen Regierung, die jetzt noch in Brüſſel ein Amtsblatt heraus ⸗ 
gibt. Dieſer „Moniteur“ ift natürlich verboten. Aber wenn man in 
fe geht, kann man ihn in jeder leeren Seitenſtraße für fünf Frank 
aufen. 

1 9 en Geheimräte, für belgiſches Kriegsgeld, Kriegsrequi⸗ 
fitionen, Kriegsbahnen, Kriegsjuſtiz. Ein paar von ihnen befürchte 
jeden Abend eine VBartholomäusnacht 1 en 
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Auf den immer noch lärmenden Straßen die „Garde Civique“, die 
belgiſche Bürgerwehr, mit Armbinden. Bärtige bayeriſche Landſtürmer, 
engliſche, durchſichtige Glasmäntel über den himmelblauen Friedens⸗ 
uniformen von Anno Tobak, Frauenſchals um den Hals zu den vor ⸗ 
ſintflutlichen Tſchakos. Viel Etappe: Chauffeure, Schreibfeldwebel, 
Ordonnanzen. Wenig Feldgraue, die den Juſtizpalaſt, den Sitz des 
Generalgouverneurs, und das für die Deutſchen beſchlagnahmte Palaſt⸗ 
hotel und Aſtoria bewachen. 

Und jeden Abend ſieht man die belgiſchen Damen mit Seidenpapier · 
hülſen in der Hand draußen auf den Boulevards des Nordens ſtehen. 
Sie haben Blumen in der Hand, bereit, die von Antwerpen an- 
rückenden belgiſchen Truppen zu begrüßen, und ein deutſches Wiswort 
ſagt: „Belagern wir eigentlich Antwerpen oder belagert Antwerpen 
uns?“ 

Denn in dieſem rieſigen, von ſchwachen deutſchen Truppen über⸗ 
wachten Weſpenneſt kribbelt das ganze dahin geflüchtete belgiſche 
Heer. Es darf nicht im Hinterland der kommenden Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht bei Ypern ausſchwärmen. Befehl: Nehmt Antwerpe nl 

Wie die Poſaunen von Jericho predigen General v. Beſelers 
„Dicke Bertas“ denen drinnen: Jetzt geht's los! Unter dem Ge⸗ 
brüll der Ungeheuer ſtürzen die Forts wie Kartenhäuſer. Umſonſt 
kommt Churchill ſelber, der engliſche Flottenminiſter, angeflogen. 
Umſonſt wirft er viele Tauſende ſeiner Kerntruppen, ſeine Marine⸗ 
infanterie, in die zweitgrößte Feſtung der Erde. Nach 12 Tagen 
flutet alles, was Waffen trägt, aus ihren zerſchmetterten Beton⸗ 
kuppeln und längs des Meers nach Weſten zu den Verbündeten. 

Der letzte Vorkriegs⸗Baedeker berechnet die Belagerungszeit Antwer- 
pens bis zum Fall auf zwei Jahre 

Weiße Flaggen! Antwerpen in märchenhaft kurzer geit unſer! 
Wichtiger noch als feine 1300 Geſchütze die ungeheuren Vorräte 
des Welthafens an Getreide, Kautſchuk, Benzin, Flachs, Kupfer, 
Wolle für die deutſche Kriegswirtſchaft. 

Kein Kanonenblitz kann mehr von hinten in die Feuertaufe der 
jungen Feldgrauen vor Ypern zucken. 

„Steuerzahler — haltet die Hand auf dem Geldbeutel!“ ſchrien im 
Frieden unentwegte Volksvertreter. Hunderttauſende junger Männer 
blieben ungedient. Jetzt rächt ſich die Sparſamkeit. In Haſt, in zwei 
Monaten, ſo gut es geht, ausgebildet, bewaffnet, bekleidet ſtrömen ſie 
ins Tal der Schlacht, faſt ohne aktive Offiziere, nur ein paar Fähnlein 
Reſervekavallerie, die Feldartillerie noch unfertig — im ganzen eher 
eine rieſige improviſterte Miliz, aber ebenbürtig den alten Kerntruppen 
an flammender Begeiſterung, an jubelndem Todesmut. 

Das iſt der deutſche Heilige Frühling, der zwiſchen Ypern und 
dem Meer dahinſank! An dieſen 100 Kilometern Front in dem 
äußerſten Zipfel Weſtflanderns hängt das Schickſal der Schlacht, 
des Feldzugs in Frankreich, des Weltkriegs. 
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Von den 6 neuen Armeekorps hat General v. Falkenhayn 4 für 
die letzte noch mögliche Umfafjung der Franzoſen vom Nordſee⸗ 
ſtrand her beſtimmt. Sie haben, feinem Befehl gemäß, „ohne Rüd- 
ſicht auf Verluſte“ vorzugehen. Er iſt beſtrebt, wie er dem Gene ⸗ 
ralſtäbler v. Mertz ſagt, „einen vernichtenden Schlag zu führen“. 

Weltgeſchichtlich dies Gelände um Ypern, von dem Engländer 
und Franzoſen ſchon lange vor dem Krieg ſorgſam erkundet. 


„Es ift ſehr dicht beſtedelt“, wird es geſchildert, „und mit größeren 
und kleineren Ortſchaften, einzelnen Gehöften, Waldſtücken, Hecken, 
Baumgruppen überſät. Nördlich iſt es vollkommen Tiefland, liegt als 
Folder zum Teil unter dem Meeresſpiegel und wird von zahllolen 
Kanälen und Gräben mit ſumpfigem Untergrund durchſchnitten. Der 
Grundwaſſerſtand iſt in dieſem Gelände ſehr hoch, jeder Regen läßt 
ihn noch fteigen. Das ganze Gelände iſt der Uberſchwemmung von der 
See her ausgeſetzt. Entwäſſerung ſowie Abſchluß gegen das Meer er- 
folgen durch ein Syſtem von Kanälen und Schleuſen, das zugleich die 
Möglichkeit bietet, das Land unter Waſſer zu ſetzen. Südlich beginnen 
die Ausläufer der flandriſchen Hügelkette. Das Hügelgelände im 
Kampfgebiet nördlich und füdlich von Ppern hat eine durchſchnittliche 
Höhe- von 40 bis 75 Meter.“ 

Trotz ihrer geringen Höhe gewannen dieſe Hügelketten große Bebeu- 
tung. Ihr Befit hatte hohen Wert. 

Hinter dieſem Bogen von Geländewellen — vom Angreifer aus 
geſehen — träumt Ypern, jetzt ein Kleinſtädtchen, von der Glanz⸗ 
zeit des flandriſchen Welthandels, den noch ſeine berühmten 
mittelalterlichen Bauten bezeugen. Zu einem Leidenden pflegt man 
hierzulande zu ſagen: „Sie ſehen aus wie der Tod von Ypern!“ 
Gott weiß warum. Jetzt zeigt ſich des Wortes blutiger Sinn. 

Der große Morgen bricht an. Beide Teile wiſſen, worum es 
geht. Es iſt ein Kampf, wie ihn der Weltkrieg noch nicht ſah. 

„Die Kriegsfreiwilligen“, ſchreibt, in ſeiner Einzeldarſtellung, der 
Generalſtab des Feldheers, „jung und alt, die Augen von Begeiſterung 
ſprühend, ſtürmten ſingend in geſchloſſenen Reihen gegen die feuer · 
ſpeienden Stellungen an, drangen vorwärts mit Bajonett und Kolben. 
Barrikaden waren errichtet, und aus Dachluken und Kellerfenſtern 
raſſelten Maſchinengewehre, Flatterminen gingen in die Luft. Unfere 
Mannſchaften bewieſen einen Heldenmut, der die Schlacht zu einer 
heiligen Erinnerung für Heer und Volk macht.“ 

Zur Unterſtützung der Gegner laſſen die belgiſchen Einwohner Brief · 
tauben fliegen, geben Sichtzeichen, kämpfen fanatiſch in den brennenden 
Dörfern mit. Von hoher See donnern die britiſchen Panzer in die 
Flanke der längs der flachen Küſte vorſtürmenden Feldgrauen. Die 
engliſchen Marinefüfiliere find zu einem verzweifelten und vergeblichen 
Gegenſtoß gelandet. 

„Man ſieht“, heißt es in den „Ruhmesblättern der belgiſchen Armee“ 
wie die [britifchen] Kompanien in ſchmalen Kolonnen vorſchnellen, auf 
einen Pfiff der Offiziere niedergehen, aufſpringen, aufs neue vorſtür⸗ 
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men. Aber leider wird Ubermenſchliches verlangt — reihenweiſe werden 
die Leute von den Maſchinengewehren niedergemäht.“ 

und die Deutſchen dringen weiter vor. „Dämonen gleich“, ſchreibt 
ein belgiſcher Bericht, „ſtürmen ſie heran, über Leichen ſtrauchelnd.“ 

Senegalneger werfen ſich als Iehte Reſerve entgegen. Inder ſiten 
in den Bäumen, ſchleudern von rückwärts ihre Wurfdolche in die Rücken 
der Bayern, wälzen ſich mit den Alplern im Meſſerkampf am Boden. 

Die Nächte hindurch wird gerungen. „Um ſich gegenfeitig in der 
Dunkelheit zu erkennen“, schreibt als Mitkämpfer Hauptmann Schwink, 
„ftimmten die Württemberger heimatliche Geſänge an, deren Klänge 
ſich mit dem Knattern der unermüdlichen Maſchinengewehre, dem 
5 8 in De 1 feuernden Kanonen und dem Krachen der 

rennenden und einſtürzenden Häuſer zu einer ſchauerlich⸗ſchö 
Schlachtmuſik miſchten.“ . „ 

Anderswo ſind die Pommern ſchon auf den wild umſtrittenen Höhen. 
„Das ehemals freundliche Dorf“, heißt es, „bot jest einen fürchterlichen 
Anblick. Die Kirche brannte. Die Windmühle glühte wie ein Fanal in 
der Dunkelheit.“ 

Aber es geht vorwärts! Die Hauptbarriere des Verteidigers im 
Norden, der etwa 100 Fuß breite Yſerfluß, ift überſchritten. Der 
Sieg ſcheint möglich. Scheint nah. Da — was iſt das: das Schlacht⸗ 
feld verwandelt ſich langſam in einen See! 

„In unvergleichlichem Opfermut“, ſchreibt der Generalſtab des Feld ⸗ 
heers, „waren die Angreifer bis zu den Knöcheln, dann ſtellenweiſe bis 
zu den Knien im Waſſer gewatet. Kaum konnte man aus dem lehmigen 
Boden die Füße noch herausziehen. Wer ſich in dem furchtbaren Feuer 
etwas hinlegen wollte, war verloren. Aber der deutſche Siegeswille 
wollte auch dieſer Schwierigkeit Herr werden. Als aber die tapferen 
Angreifer zurückſchauten, ſah es aus, als ob hinter ihnen das Land 
verſunken wäre. Die grünen Wieſen waren mit einer ſchmutzigen 
gelben Waſſerdecke überſpült. Nur noch Häuſerruinen und Reihen von 
waſſerumſpülten Alleebäumen bezeichneten den allgemeinen Verlauf 
der Straßen. Es war klar, daß der Feind die Kanalſchleuſen geſprengt 
und die Meeresflut zu Hilfe gerufen hatte.“ 

Keine Wahl! Blutenden Herzens zurück! Mit allen Verwun⸗ 
deten und Geſchützen. Es bleibt nur noch die Hoffnung, Ypern 
ſelbſt zu ſtürmen. 

Saft ohne die vorbereitende Kampfhilfe durch deutſches Batterie⸗ 
feuer dringt das Münchner Freiwilligenregiment 
Lift, die Blüte der Münchner Jugend, vor und wird beinahe 
vernichtet. Sein tapferer Oberſt fällt. 

Über einem ſeiner jungen Krieger aber hält das Schickſal ſchir⸗ 
mend feine Hand. Denn er ſoll ſelber dereinſt das Schickſal Deutſch⸗ 
lands und Deutſchlands Retter ſein. In den Reihen des herr⸗ 
lichen Regiments ſtreitet der Kriegsfreiwillige Adolf 
Hitler. 

Er ift Deutſchöſterreicher. Nein. Er iſt Deutſcher im weiteſten 
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und höchſten Sinne. Darum will er nicht für Habsburgs Völfer- 
gemiſch, ſondern dafür, das Deutſchland lebe, ſein Leben einſetzen. 

„Am 3. Auguſt“, ſchreibt er, „richtete ich ein Immediatgeſuch an Seine 
Majeſtät König Ludwig III. [von Bayern] mit der Bitte, in ein baye 
riſches Regiment eintreten zu dürfen. Die Kabinettskanzlei hatte in 
dieſen Tagen ſicher nicht wenig zu tun, um ſo größer war meine 
Freude, als ich ſchon am Tage darauf die Erledigung meines Anſuchens 
erhielt. Als ich mit zitternden Händen das Schreiben geöffnet hatte 
und die Genehmigung meiner Bitte las, kannte Jubel und Dankbarkeit 
keine Grenze. Wenige Tage ſpäter trug ich dann den Rock, den ich erſt 
nach nahezu ſechs Jahren wieder ausziehen ſollte.“ 

„So wie für jeden Deutſchen begann nun auch für mich die unver⸗ 
geßlichſte und größte Zeit meines irdiſchen Lebens.“ 

„Und dann kommt eine feuchte, kalte Nacht in Flandern, durch die 
wir ſchweigend marſchieren, und als der Tag ſich dann aus den Nebeln 
zu löſen beginnt, da ziſcht plötzlich ein eiferner Gruß über unſere 
Köpfe uns entgegen und ſchlägt in ſcharfem Knall die kleinen Kugeln 
zwiſchen unſere Reihen, den naſſen Boden aufpeitſchend: ehe aber die 
kleine Wolke ſich noch verzogen, dröhnt aus zweihundert Kehlen dem 
erſten Boten des Todes das erſte Hurra entgegen. Dann aber begann 
es zu knattern und zu heulen, und mit fiebrigen Augen zog es nun 
jeden nach vorne, immer ſchneller, bis plötzlich über Rübenfelder und 
Hecken hinweg der Kampf einfegte, der Kampf Mann gegen Mann. Aus 
der Ferne aber drangen die Klänge eines Liedes an unſer Ohr und 
kamen immer näher und näher, ſprangen über von Kompanie zu Kom⸗ 
panie, und da, als der Tod gerade geſchäftig hineingriff in unſere 
Reihen, da erreichte das Lied auch uns, und wir gaben es nun wieder 
weiter: Deutſchland, Deutſchland über alles, über alles in der Welt.“ 

„Nach vier Tagen kehrten wir zurück“, ſchließt der damalige Mus⸗ 
ketier, jetzt Kanzler des Deutſchen Reiches, Adolf Hitler, ſeine Schilde · 
rung des Tages von Ypern. „Selbſt der Tritt war jetzt anders gewor⸗ 
den. Giebzehnjährige Knaben ſahen nun Männern ähnlich.“ 

„Die Freiwilligen des Regiments Lift hatten vielleicht nicht recht zu 
kämpfen gelernt, allein zu ſterben wußten ſie wie alte Soldaten.“ 

Dicht vor Ypern wird bereits gekämpft. 

„Die engliſch⸗franzöſiſche Artillerie“, ſchreibt Hauptmann Schwink, 
„feuerte, was die Rohre leiſten konnten. Überall ſah man in Büſchen, 
Hecken und Ruinen den Dampf der ſich heiß ſchießenden engliſchen 
Maſchinengewehre. Auf den Bäumen waren die Franzoſen mit Maſchi⸗ 
nengewehren feſtgebunden. Man fand ſie tot an den umgeſchoſſenen 
Baumkronen hängen.“ 

Die mittelalterlichen Prachtbauten Yperns ſtürzen zuſammen. 
Deutſche Generale eilen ganz vorn, mit geſchwungenem Degen den 
Schützenlinien voraus. Die preußiſche Garde ſtürmt bis zu den 
erſten Häufern von Ypern. Inmitten Oberſt Prinz Eitel Fried⸗ 
rich von Preußen, als Kommandeur des 1. Garderegiments zu 
Fuß. Garde gegen Garde: die Liverpooler Königsgrenadiere warfen 
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„Die Kämpfe der letzten Tage“, ſchreibt das Reichs, ich · 
neten ſich als erbittertes Ringen 15 beben Seri Boden J bend 
wich nicht. Was nicht durch Feuer oder im Handgemenge fiel, wurde 
in „Gefangenſchaft abgeführt. Jeder Mauerreſt und Trümmerhaufen 
un im mörderiſchen Handgemenge einzeln erobert werden.“ 

Aber dieſe Einzelerfolge rundeten ſich in dem wochenlangen 
Wüten der Schlacht bei Ypern nicht zu einem Ge Her 
Durchbruch zwiſchen Ypern und dem Meer war nicht gelungen, 
Ypern ſelbſt nicht genommen. Die Schlacht verflackerte langſam. 
Erſchöpft lagen ſich die Gegner in ihren Stellungen gegenüber. 
Zurück gingen die deutſchen Heere keinen Schritt. 

Gefahr und Größe des Schlieffenplans — er ſetzte alles auf eine 
Karte: Entſcheidung in Frankreich, ehe der Ruſſe kam. 

1 Für dieſe Entſcheidung hatte General von Falkenhayn die neue 
junge Armee auf die Karte Frankreich geſetzt. 

Die Entſcheidung war ausgeblieben. Der Ruſſe, rieſenhaft, 
im Kommen. Alſo nun Truppen, ſoviel wie möglich, nach dem 
Oſten! In Frankreich Stellungskrieg! 

Und doch noch ein letzter hartnäckiger Einfa auf die Karte des 
Kriegsglücks. Ein abermaliger Maſſenſturm, um wenigſtens den 
Hügelbogen öſtlich Ypern und die Stadt ſelber zu gewinnen. 

Neue wilde Kämpfe bei Ypern. Umſonſt. 

„Wir verzichten jetzt im Weſten auf das Ringen um die Ent⸗ 
ſcheidung“, ſagt General v. Falkenhayn den ſämtlichen IA, den 
Generalſtabschefs aller Weſtarmeen. 

Zwei Gründe für das Ausbleiben des Kriegsglücks: zuwenig 
Ausbildung und zuwenig Granaten. Was da vor Ypern blutjung 
ſtürmte und ſtarb, war eine Miliz voll heiliger Begeiſterung, aber 
eben eine Miliz — junge Helden, die ebenſo viele Wochen dien⸗ 
ten wie ihre Gegner Jahre —, deren Opfermut die vieljährige 
Kolonialkriegserfahrung der Briten nicht ausgleichen konnte. Es 
lag eine ernſte Warnung für die Heeresleitung in dem Ergebnis 
des Einſatzes dieſer zu jungen Truppen. 

Und dieſe ungeübten Regimenter mußten ohne genügende Ar- 
tillerievorbereitung ſtürmen. Daher die ſchweren Verluſte. Im 
ganzen 80 000 Mann. 

Und wer um dieſe Zeit in Belgien war, der weiß, wie in den 
langen, zurückrollenden Verwundetenzügen ſich weißverbundene 
Köpfe aus den Fenſtern beugten und zornige Zeigefinger nach 
vorn deuteten und heiſere Stimmen etwas ſchrien, was man 
im Raſſeln der Räder kaum verftand: „Granaten nach Ypern! 
Munition! Munition an die Front!“ 

Es waren nicht nur die jungen Artillerie- und Infanterieregi- 
menter, die, in der Aufregung zu ſchnell feuernd, während der 
Schlacht immer wieder zur Sparſamkeit, namentlich mit Granaten, 
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17. Oktober bis 
8. November 


4.18. Novem- 
ber 1914 


ber auch mit Patronen ermahnt werden mußten. Durch alle 
en Armeen, durch alle Heere des kämpfenden Europa ging 
die Schickſalsfrage für die Fortſetzung des Kriegs: Munition 
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Munition 


unition! Das war die große Rechnung, die bei allen krieg 
1 Mächten vom erſten Tag ab nicht ſtimmte: phantaſtiſch, 
jede Wahrſcheinlichkeit überſchreitend, der Verbrauch von Artille⸗ 
riegeſchoſſen in der modernen Schlacht. x 

Der Krieg, ebenfo ein Kampf des Materials, an dem bie Regierung 
gelegentlich immer noch aus Rückſicht auf den Reichstag ſparte, wie der 
Menſchen. Bald mehr ein Krieg der Maſchinen als der Menſchen 
Der Schmelzofen daheim fo wichtig wie der Geſchützſtand draußen. 
Neben den Feldgrauen im Schützengraben tritt drinnen vom 5 
dienſt befreit, gutbezahlt, vielbeneidet, der Munitionsarbeiter. Nel 18 
die Krantenfehwefter im Felde das Granatenfräulein in der Heima 

ierevier wird zur Front. x 
en der erste Einfluß der Gewerkſchaften nicht uns 
mittelbar auf die Heeresleitung, ſondern auf die matte Reichsregie⸗ 
rung, auf die ſchlaffe Reichstagsmehrheit. Dieſer Einfluß wirkt ſich im 
Lauf der Jahre immer mehr politiſch aus, nach innen in Form von 
kurzſichtigen Parteiforderungen der Linken mitten im Krieg, nach 5 5 
in der diplomatiſchen Gſchaftlhuberei unberufener Demagogen. die vol 
weichlicher Weltverſöhnung von dem ehernen Vernichtungswillen unſe⸗ 
rer Feinde keine Ahnung hatten. 

Munition! Deutſchland, von der Welt abgeſchnitten, muß ſich 
ſelber helfen. Gott ſei Dank: es iſt neben den Vereinigten Staa⸗ 
ten und Großbritannien das größte Induſtrieland der Erde. Es 
hat die Menſchen und die Mittel. Es hat den Boden voll Kohle 
und Erz. Es erſetzt, was ihm fehlt, durch die weltüberlegene 
deutſche angewandte Wiſſenſchaft, fängt ſich den mangelnden Chile⸗ 
ſalpeter aus der bläulich'⸗flüſſig gemachten Luft, braut ſich an Stelle 
des mangelnden Benzins Rockefellers und der Mijnheers von 
Sumatra Benzol aus dem „Mädchen für alles“, dem deutſchen 
Steinkohlenteer, zaubert künſtlichen Gummi aus deutſcher Kar⸗ 
toffelſtärke, rauchloſes Pulver aus deutſchem Holzpapier. 

Munition! Deutſchland beſitzt rieſige Industrieanlagen. Aber 
nur 7 große Werke ſind, nach Helfferich, bei Kriegsausbruch auf 
die Herſtellung von Granaten eingerichtet. Bald werden es ihrer 
90 ſein! Über Nacht faſt werden die Fabriken umgeſtellt. Deutſche 
Technik, Organiſationsgabe und Energie leiſten Unerhörtes in der 
fieberhaften Erzeugung von Thomasſtahl. Eine rieſenhafte Kriegs ⸗ 
induſtrie wächſt aus der Erde. 
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Seltſame Bilder für den dienſtlichen Beſucher einer Munitions- 
fabrik — andere Sterbliche werden überhaupt nicht hereingelaſſen —, 
nachdem er am Eingang Stunde und Minute in ein bei der Wache 
aufliegendes Buch eingeſchrieben. 

Noch im Vorraum Holzgeſtelle. In jedem einzelnen Lattenverſchlag 
ein Damenhut. Das ift der Kopfputz der Munitionsmädchen drinnen, 
die ſich während der Arbeit zum Schutz gegen den Staub weiße Tücher 
um die Haare binden. In einer Reihe nebeneinander ſtehen ſie längs 
eines Schragens und rollen ſich von Hand zu Hand die fertigen 
Granaten zu, polieren ſie, ſtempeln auf jeder Station die „Charge“, 
1 5 die „Toleranz“, den erlaubten Spielraum der vorgeſchriebenen 

aße. 

Wo fie herkommen? Meiſt Fabrikarbeiterinnen. Bisherige Haus ⸗ 
angeſtellte. Aber auch aus vielen anderen Ständen. Denn der Ber- 
dienſt iſt gut. Rein kaufmänniſch, nach Angebot und Nachfrage. Ein 
vaterländiſcher Zwang beſteht nicht für die weiblichen Arbeitskräfte. 
Nicht einmal, wie der Berfaffer einmal fpäter dienſtlich vorſchlug, durch 
Drohung mit Entziehung der Zuckerkarte. Sie können jederzeit ihre 
Stelle kündigen oder wechſeln und dadurch in der Hände lange Kette 
durch die nötige Einſchiebung einer neuen, ungeübten Kraft Stockung 
und Verwirrung bringen. Selbſt als ſpäter das Sivildienftgefeg die 
60 jährigen Grauköpfe als Hilfsbriefträger und Straßenfeger — mit 
Recht — aufrief, ſchonte man ängſtlich dieſe kerngeſunden 20 jährigen 
Mädels. 

Das heißt: man durfte um Gottes willen nicht „Mädel“ ſagen. Die 
Anrede war ein Kopfzerbrechen. „Damen“ — nein — das verlangten 
ſie ja nicht. Aber „die Frauen“ ſchien wieder vielen zuwenig. Man 
konnte „die Fräulein“ ſagen. Aber da gab es doch auch junge Frauen. 
Kurz: eine Sorge mehr im Krieg 

Seitlings der Granatenfräulein ſteht in ihrem Laboratorium in 
weißem, langem Kittel die Metallurgin — Doktor oder Studentin der 
Chemie — und macht mit hydrauliſcher Kraft die Zerreißprobe der 
Stahlverbindungen und malt die Ergebniſſe mit Kreide auf die 
Schiefertafel. 

Pl Auf den Fußſpitzen! Ein großes, ganz kahles Zimmer. Mitten 
darin ein geräumiges Drahtgeſtell. In dem Käfig ſitzt ein junges Mäd- 
chen. Sie füllt mit feinen Fingerſpizen den Explofivftoff in die Grana- 
tenzünder. Sie hat unſer aller Leben in der Hand. Raffiert ihr bei 
ihrer Arbeit ein Malheur, ſo fliegt die ganze Fabrik ſamt dem um⸗ 
liegenden Stadtviertel in die Luft. Man darf ſie nicht anſprechen. 
Weiter! 

Da nebenan faucht und ziſcht es. Ein bis zum Gürtel nackter Rieſe 
ringt mit einer Rieſenſchlange, die er mit beiden Händen feſthält. Er 
taumelt in dem Kampf mit dem langen, am Boden ſchleppenden 
Schlauch. Er ſchweißt elektriſch die Platten eines U-Boots. Auf dem 
Tiſch daneben liegt in Blaupauſe das große Geheimnis, die Konſtruk - 
tionszeichnung. 

Da ein umfangreiches Schwimmbecken voll Ol. Durch die Luft reitet 
auf einem herangleitenden Trapez ein Arbeiter. An dem Geſtell hängt 
eine eben fertige, noch rotglühende, halb mannslange Granate. Er 
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läßt von oben das Geſchoß in das Ol plumpſen. Der Naum füllt 
ſich mit donnerndem weißem Dampf. Nun erſt iſt die herausgefiſchte 
Granate „gehärtet“ und ſchußfertig. 

Der erſte Lärm. Der Lärm einer Munitionsfabrik! Der Spektakel 
dröhnt an einzelnen Stellen ſtärker in das Trommelfell als in einer 
feuernden Batterie. Man ſieht die Lippen des Nachbarn ſich bewegen, 
aber man hört nicht, was er fagt, in dieſen Rieſenſälen voll Dampf. 
hämmern, Drehbänken, Fräsmaſchinen, feurigen Ofen. Ein Werkmei⸗ 
fter reicht ſtumm einen Falzrahmen mit Handgriff und grünem Glas⸗ 
einfag für die Augen. Sonſt würden fie geblendet von dem Weißglanz 
des glühenden Stahlbreis, der aus dem Schmelzofen quillt . 
ſicht! Nicht in die kleinen Näpfe voll immer noch feurigen Tiegelguß- 
ſtahls treten, der in dem Sandhaufen am Boden kühlt! Drähte ſpannen 
ſich da auf der Erde. Achtung! Kopf weg! Durch die Luft ſegelt ein rot. 
heißes Metallſtück ſeiner Beſtimmung entgegen. Seitlings aufpafjen! 
Die Treibriemen ſchnurren. Rafend kreiſen die Räder. 

Da ein Moloch mit offenem Feuermaul. In ganzen Stapeln fliegen 
ihm die beſchlagnahmten meſſingnen Ofentürchen in den Schlund. Die 
draußen im Feld aufgefammelten Meſſinghülſen verſchoſſener Patro⸗ 
nen. Schöne Zinnkrüge ſchlucken die Öfen. Alte Kupferkeſſel. Nickel ⸗ 
armaturen. Munition! Munition! 

Und dann wird es draußen auf dem Hof plötzlich wieder grau und 
kühl. In den Ecken wirre Trümmerberge von Schrotteiſen und von 
drinnen ausgemuſterten, fehlerhaften Werkſtücken. Eiſenbahngleiſe. 
Güterwaggons. Gruppen von Offizieren davor. Sie nehmen die ferti⸗ 
gen Granaten ab. Landwehrmänner verſtauen die blanken, ſpitzen 
Stahlzylinder ſorgfam in das Innere. Munition an die Fronti 

Deutſchland muß ſich ſeine Munition ſelber erzeugen. 
Großbritannien iſt erſt dabei, ſich umzuſtellen. Frank ⸗ 
reich erſt recht im Rückstand. Aber wozu iſt der große Neu⸗ 
trale jenſeits des Großen Teichs, wozu iſt Amerika da? Der 
deutſche Frontſoldat begreift ſchon 1915 nicht, wie man gegen⸗ 
über einem ſolchen blutdürſtigen Armeelieferanten des Feind 
bunds noch irgendwelche Schwächeanwandlungen im U⸗Boot⸗Krieg 
haben kann. 5 

Der Profeſſor der Geſchichte Woodrow Wilſon, ſeit dem 
Vorjahr Präſident der Vereinigten Staaten, hatte zwar bald nach 
Kriegsausbruch durch eine Botſchaft an das ameritaniſche Volk 
den „Geiſt wahrer Neutralität, der Gerechtigkeit und Freund⸗ 
ſchaft gegen alle Beteiligten“ gelobt und jedem amerikaniſchen 
Bürger verboten, ſich bewaffnet in die europäiſchen Händel zu 
miſchen. 

Aber bald darauf verkündet ſein Sekretär des Staatsdeparte⸗ 
ments, d. i. Außenminiſter, der pazifiſtiſch eingeſchworene Mr. 
William Jennings Bryan, eine öffentliche Erklärung 
über Neutralität und Konterbande, die in deutſcher Überſetzung 
wörtlich lautet: 
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„Jedermann kann geſetzlich und ohne Beſchränkung wegen des 
Kriegszuſtandes Waffen und Kriegsmunition innerhalb der Ver⸗ 
einigten Staaten anfertigen und verkaufen.“ 


Dieſes Bekenntnis einer ſchönen Kaufmannsſeele iſt noch folgen⸗ 


ſchwerer als die Marneſchlacht. Es hat eigentlich den Krieg zu 
unferen Ungunſten entſchieden! 


Präſident Wilſon wußte natürlich ſo genau wie jedes Kind dort 
drüben, daß Deutſchland durch die britiſche Herrſchaft zur See 
verhindert war, auch nur eine Platzpatrone aus den Vereinigten 
Staaten zu beziehen. Indem er trotzdem die Munitionsausfuhr 
geſetzlich freigab, unterſtützte er ausſchließlich unſere Feinde und 
trat damit eigentlich ſchon an deren Seite. 

„Es wurde“, ſchreibt der damalige deutſche Botſchafter in Waſhing ⸗ 
ton, Graf Johann Heinrich Bernftorff, „der Verſuch gemacht, insbeſon⸗ 
dere geftüßt auf die deutſchamerikaniſchen Kreiſe, das Unmoraliſche und 
Unneutrale der Lieferungen, zumal wegen ihres ganz außerordentlichen 
Umfangs, dem amerikaniſchen Volk zum Bewußtſein zu bringen. Be⸗ 
kanntlich ſind dieſe Verſuche geſcheitert. Dabei hat die Uneinigkeit der 
Deutſchamerikaner weſentlich mitgeſprochen. In letzter Linie iſt aber 
doch wohl das wirtſchaftliche Intereſſe der Nation an dieſen Lieferum- 
gen, bei denen ſchließlich die geſamte amerikaniſche Landwirtſchaft und 
Induſtrie beteiligt waren, entſcheidend geweſen.“ 

Zu machen war dagegen, nach dem ſogenannten „Völkerrecht“, 
für Deutſchland amtlich nichts, da ſchon vor Jahren bei einem 
Friedensgeſchwätz unter dem Schirm des Zaren im Haag derartige 
Abkommen getroffen waren. 

Aber nichtamtlic h. Wir hatten einen Militärattahe in Waſhing⸗ 
ton. Der gründete in aller Stille eine amerikaniſche „Bridgeport⸗ 
Geſchoß-Geſellſchaft“ und kaufte alle Spezialmaſchinen zur Herſtellung 
von Schrapnellhülſen im Lande auf. Eine andere ſolche Geſellſchaft 
ſicherte fi) alles greifbare Benzol, aus dem man für den Krieg Pikrin⸗ 
ſäure hätte machen können, und verwandelte es eilig in harmloſe Sali⸗ 
zylpräparate. Ebenſo wurde alles Brom, ein Hilfsmittel für Giftgas, 
ohne viel Aufſehens aus dem Markt genommen und übrigens die neu 
hergeſtellten Friedensartikel mit gutem Gewinnſt für den deutſchen 
Reichsfiskus in Amerika abgeſetzt. 

Zu ſpät merkten die Amerikaner, daß fie in dieſem Fall von Deutſch⸗ 
land überliſtet worden waren. Sie verloren, trotz ihres Durſts nach 
dem Dollar, Wochen und Monate bei ihren Munitionslieferungen an 
unſere Gegner. 


geb. 1802 


18. Oktober 
1907 


Der erleuchtete Militärattachs kehrte dann nad) Deutſchland zurück November 1913 


und ging ins Feld. Er hat ſchon damals gezeigt, was in ihm 
ſteckte. Es iſt der jetzige Reichskanzler a. D. und Vizekanzler 
Franz v. Papen. 
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15 
Der Sieg bei Lodz 


Die Dampfwalze 5 

Die ſagenhafte, ungeheuerliche Dampfwalze, von der man . 
ſeit Jahren in Rußland mit einem gläubigen Grauen = 5. 
eigenen Größe ſprach. Dieſer unheimliche, unwahrſcheinliche ach 
mahr, der, alles unter ſich platt drückend, ſich durch die Ruinen 
Schleſtens nach Berlin wälzen wird. n N 

Hinter der Weichſel, bei Warſchau, ballt ſich der ſeit dem au = 
ſchon von der Küfte des Stillen Ozeans und den e 
Kaukasus heranziehende Hunnenſturm zuſammen. Attila un; 1 5 
gis-Ahan reiten im Geiſt vor dieſen unermeßlichen alien 
ſchen Schützen, turkeſtaniſchen Reitern, kautaſſſchen Jeregu anner e 
baital-Koſaten, Uſſuri⸗Kavallerie, Kalmücken, Baſchkiren, Ta Be 75 
vor dem unüberſehbaren Feldbraun der wandernden ruſſiſchen Erde. 
Im ganzen 3 Millionen Krieger des Zaren. 

Und die deutſche Heeresmacht, die in ihrer Geſamtheit a die 
dem Rollen der Dampfwalze entgegenſtemmen follen, hatte 5 
vorherige Entſcheidung im Weſten nicht erzwungen. Sie un nat 0 
der Schlacht an der Marne, zum größten Teil in en eich l. 
gebannt. Von insgeſamt 9 Armeen und 4 kleineren rmeee 55 
lungen waren nur 2 Armeen und 1 Abteilung zum Schutz der 

en Oſtgrenze verfügbar. 0 
a 15 34580 ſeines geſchichtlichen 15 8 an 
Deutſchland vielleicht Ban in größerer Gefahr als in dieſem 

‚er und November Ä 
De eine Frage von Wochen konnte es fein“, ſchreibt se 2 
Generalstab des Feldheers über die Stimmung im Peters urn, ‚und 
Rußland diktierte in Dudapeſt, Wien und Berlin den 11 19 ga 
Denn die größte Streitmacht, die je die Welt verſammelt ge 2 1 v. 
im Vormarſch auf Budapeft— Berlin.“ Die Soltau 175 es ſchien 
berechtigt zu ſein. Doch ein Hindenburg war der Ener 

Ein Hindenburg. Neben ihm, als Berater, ein Luden ⸗ 
dorff. Mit ihm, als Unterführer, ein = ad 5 15 en! Bee 

. Madenfen, hervorgegangen aus den nal warzen S. . 
a = 9 5 Leibhuſaren. Der Totenkopf ige 
mitte, die er auch noch ale General trägt, paßt au . 1 ige 
riſchen Schneid feiner Erſcheinung. Nicht nur ein = en ee. In 
Wirklichkeit ein Stratege höchſten Stils, mit Hindenburg, 55 8 5 
Retter des Reichs. Hier, bei Lodz, wo er die 9. Armee führt, beginnt 
erſt eigentlich ſeine ruhmreiche Laufbahn. RE f 

Das Große Hauptquartier ift inzwiſchen endlich näher an die 
Weſtfront, nach Charleville in Frankreich, verlegt mn en 
dort gibt es Direktiven nach dem Oſten: General v. Hini urg 
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fol im ſüdlichſten Polen, eng an die Sſterreicher angelehnt, nach 

Rußland hineinſtoßen. 

Der Sieger von Tannenberg hat ganz andere Feldzugspläne. 
Sie werden drüben ſämtlich als „unmöglich“ abgelehnt. 

„Wenn dieſes alles als unmöglich bezeichnet wird“, ſchreibt Hin⸗ 
denburg ſelbſt in berechtigtem Unmut, „ſo wird vielleicht die ganze 
Operation unmöglich ſein oder werden.“ 

Und ſo kam's. Durch den unergründlichen polniſchen Dreck des 
regneriſchen Herbſtes waten und reiten und karren die deutſchen 
Truppen bis in die Nähe von Warſcha u. Die erſten Kämpfe 
dort zeigten ihnen, daß ſie einer ungeheuren ruſſiſchen Übermacht 
gegenüberſtanden. Die Sſterreicher, die gleichzeitig weiter ſüdlich 
angegriffen hatten, gingen zurück. So brach General v. Hinden⸗ 
burg den Erſten Feldzug in Polen ab. Der Rückzug mit 
ſeiner ſorgfältigen, die Ruſſen erheblich aufhaltenden Zerſtörung 
aller Eiſenbahnen, Wegebauten uſw. war ein operatives Meiſter⸗ 
ſtück. In beſter Manneszucht und Ordnung erreichte das deutſche 
Heer in wenigen Tage wieder die ſchleſiſche Grenze. 

Nun erkannte der Generalſtabschef v. Falkenhayn im Weſten, 
daß man einem Hindenburg freie Hand laſſen müſſe! Der Oberſte 
Kriegsherr ernannte den General v. Hindenburg zum „Oberbefehls⸗ 
haber über die geſamten Streitkräfte im Oſten des Reichs“ (Ober⸗ 
befehlshaber Oſt — in der Armeeſprache allgemein in „Oberoſt“ 
abgekürzt). 

Ein Hochgefühl für alle Truppen an der Ruſſenfront, wenn fie an 
den heranſauſenden, über und über mit Kot beſpritzten feldgrauen Kraft⸗ 
wagen voll Generalſtabsoffiziere das „Oberoſt“ laſen. Sie wußten: 
die Befehle, die da kamen, das war der Sieg! 

Inzwiſchen begann die Dampfwalze zu rollen. Sie wälzte ſich 
über die Weichſel. Durch Ruſſiſch⸗Polen. Sie laſtete ſchwer auf 
Lodz — kaum 100 Kilometer von der ſchleſiſchen Grenze. 

Im Innern Deutſchlands ahnt man nichts von der Gefahr. Wer 
mit Schleſten Verbindung hat, hört nur, daß Breslau in fliegender 
Eile behelfsmäßig verſchanzt worden iſt, daß ſich ganz unten in der 
„Dreikaiſerecke“ ſchon Koſaken gezeigt haben ſollen. Aber wer als 
Kriegsteilnehmer in dieſen Wochen, auf dem Weg von einem der Kriegs⸗ 
ſchauplätze zum andern, ſich kurz in Berlin aufhält, denkt, er iſt auf 
dem Mond! Die Leute ſprechen über Theater und Konzerte, über Ge⸗ 
ſchäfte. Vom Krieg wollen ſie gar nicht ſoviel hören. Der iſt nach 
ihrer Überzeugung irgendwo ganz weit da hinten! Eine grundfalſch⸗ 
Führung der öffentlichen Meinung. 

Um Thorn herum ballt der neue Oberbefehlshaber Oſt ſeine 
ganze Streitmacht zuſammen. Auch die in Oſtpreußen ſtehende 
Armee muß die Hälfte ihres Beſtands abgeben. Sie kann es nur, 
indem ſie den öſtlichen Teil Oſtpreußens räumt und ſich hinter das 
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1.—81. Oktober 
1014 


1. November 
1814 


15. November 
1918 


11. Nonember 
bis 6. Dezem⸗ 
ber 1914 


Flüßchen Angerapp zurückzieht. Zum zweitenmal bricht hinter ihr 
mordend und brennend der Moskowiter in das unglückliche Land. 

Von Thorn aus weichſelaufwärts zu einem tödlichen Stoß in die 
rechte Flanke des bei Lodz raſtenden ruſſiſchen Koloſſes — das iſt 
Hindenburgs Feldherrnplan. 

Siegreiche Gefechte im Vormarſch. Im Häuſerkampf verwegen 
abgeſeſſener deutſcher Reiterei iſt Prinz Joachim von Preußen 
unter den Vorderſten zu ſehen. 

Und am Horizont ragen fern zu Hunderten die Fabrikſchlote 
der Halbmillionenſtadt Lodz, der ſechſtgrößten Rußlands. Sie iſt 
das „ruſſiſche Mancheſter“, der Sitz der polniſchen Baumwollindu⸗ 
ſtrie. Sie iſt jetzt der Mittelpunkt der Entſcheidungsſchlacht — 
wochenlang ringsum von einer wabernden Lohe, einem Feuerkreis 
umſchloſſen. 

Denn die beiden Heere ringen nicht Bruſt an Bruſt. Die Schlacht 
bei Lodz — das iſt das Bild zweier Midgardſchlangen, die ſich 
zwei⸗, dreimal umeinander ringeln, ſich faſt unlöslich verſtricken, 
wütend in einem Knäuel umeinander wälzen. 

„In dem Wechſel zwiſchen Angriff und Verteidigung, Umfaffen und 
umfaßtſein, Durchbrechen und Durchbrochenwerden“, urteilt der aus 
feinem Hauptquartier im Schloß zu Polen die von Mackenſen ge 
führte Schlacht überwachende Oberbefehlshaber, urteilt Hindenburg 
gelber, „zeigt dieſes Ringen auf beiden Seiten, ein geradezu. verwirren⸗ 
des Bild. Ein Bild, das in ſeiner erregenden Wildheit alle die Schlach · 
ten übertrifft, die bisher an der Oſtfront getobt hatten.“ 

Plötzlich erwächſt aus dieſem tobenden Durcheinander eine 
geſpenſtige Gefahr! Die deutſche Offentlichkeit erfährt nicht, was 
unſere ruſſiſchen Geheimagenten melden: Petersburg iſt beflaggt 
und in wildem Giegesjubell Ein aufgefangener Funkſpruch: 
„Eiſenbahnzüge für den Transport von 40 000 deutſchen Kriegs⸗ 
gefangenen ſind in Rußland bereitgeſtellt!“ 

Was war geſchehen? Gottlob noch nicht das Schlimmſte. 

Bon dem brennenden Südrand von Lodz her „läuteten“, nach dem 
Bericht des Generalftabsmajors v. Wulffen, als Mitkämpfers, „Jämt- 
liche Kirchenglocken. Nach Eintritt der Dunkelheit bot die Rieſenſtadt 
Lodz mit ihren zahlreichen Lichtern ein wunderbares Bild. Plötzlich 
erſchienen am ſternenklaren Himmel im Süden, eine und bald darauf im 
Oſten drei mächtige, rot leuchtende Scheinwerferlichtſäulen. Man ahnte: 
die ruſſiſchen Einſatztruppen meldeten ihr Eintreffen!“ 

Und dank dieſer Verſtärkung der Zarenmacht waren öſtlich Lodz 
große Maſſen deutſchen Fußvolks — Kerntruppen — Garde — und 
zahlreiche deutſche Reitergeſchwader von den Ruſſen umzingelt. 
Mußten ſich diefe feldgrauen Reiter gefangen geben, dann war die 
Schlacht von Lodz nicht mehr zu gewinnen. Dann ſtand dem mit 
großer Liſt und Gewandtheit kämpfenden Großfürſten Nikolai 
Nitolajewiti der Weg nach Schleſten offen! 
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Unerſchrocken die beiden vom Feind umſchloſſenen Generale 
v. Scheffer und Litzmann. Ihr Entſchluß: Gewaltſamer 
Durchbruch durch den eifernen Ring! 

„In kümmerlicher Panjebude“, ſchildert Major v. Wulffen den Durch⸗ 
bruch nach Brzeziny, „warf eine trübe Laterne ihr flackerndes Licht auf 
die beiden Geſtalten, als Generalleutnant Litzmann dem Kommandieren⸗ 
den General v. Scheffer mit feſtem Handſchlag fein Heil und Siegl“ 
zuriefl“ 

„Das Schnauben der hungrigen Pferde, das Raſſeln und Rattern der 
Räder auf dem hartgefrorenen Boden unterbrachen das nächtliche 
Schweigen. Alles ſchleppte ſich weiter, ſtarren Geſichtsausdrucks, halb 
ſchlafend, taumelnd, nur vorwärts! So ging es in langſamem Marſch 
durch dieſe dunkle, endloſe Nacht. Nicht einer der verwundeten Helden 
ſollte zurückbleiben. [Es] fuhr kein Kolonnenwagen, kein Geſchütz davon, 
ohne Verwundete aufzunehmen. Zahlreiche von ihnen fanden auf offer 
nen Panjewagen Platz. Der Tag graute, ein eiſig kalter, trüber Win⸗ 
tertag, als endlich die letzten Wagen mit Verwundeten abfahren konnten.“ 


Und mit dieſem gewaltigen Troß, mit den Tauſenden von Ver⸗ 
wundeten, den Tauſenden von Gefangenen ſchlagen ſich die Deut⸗ 
ſchen durch die ungeheuren Maſſen Aſiens durch! 

„Dem Kaiſer waren drei Infanteriediviſionen und zwei Kavallerie ⸗ 
divifionen erhalten geblieben, dem Vaterlande feine Söhne wieder⸗ 
gegeben. Die lange Wagenkolonne zog ein. Viele von den Fahr ⸗ 
zeugen wurden von den Gefangenen gezogen und geſchoben. Die er⸗ 
oberten Geſchütze und Maſchinengewehre hingen an den Wagen oder 
wurden von den Gefangenen in endlos langer Kolonne geſchleppt. Der 
Zug machte einen feierlichen und tiefen Eindruck auf die Zuſchauer.“ 

„Eine der ſchönſten Waffentaten des Feldzugs“, ſagt der deutſche 
Heeresbericht. Ein Gegner, der ruſſiſche Militärkritiker Schumfki, 
ſchreibt in den „Petersburger Börſen⸗Nachrichten“: „Dieſe Truppen 
haben in heldenhaften Kämpfen die achtungsvolle Bewunderung aller 
ruſſiſchen Militärs gewonnen!“ 

Faſt vier Wochen donnerte die Schlacht von Lodz. In willen⸗ 
loſen Herden warfen ſich die Ruſſen immer wieder in den Tod. 

„Es kamen die Ruſſen“, heißt es in dem Generalſtabsbericht, „Te 
kamen von Norden her, von Oſten, von Weſten. Ein raſendes Schnell⸗ 
feuer brach los. Doch fie kamen in dicken braunen Maſſen. Viele fielen. 
Die braune Maſſe drängte aber ſchier unaufhaltſam vorwärts. Hundert 
Schritte nur noch war der Feind von den Mündungen entfernt. Aber 
die Geſchütze brüllten und zerflederten die ruſſiſchen Linien. Sie ſtutzten. 
Sie gingen zurück. Und nur ein brauner Wall von Leichen blieb vor 
der Front. Ein zweites, ein drittes Mal kamen die Sibirier bis auf 
fünfzig Meter heran. Dann brach ihr Angriff zuſammen. Der braune 
Wall wuchs in die Höhe.“ 

Doch endlich verblutete ſich der Moskowiter. Der ſtählerne deut⸗ 
ſche Kampfwille ſiegte. Die Dampfwalze rollte nach Rußland 
zurück, woher ſie gekommen. Bei Nacht und Nebel zog der Groß⸗ 
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fürft mit all feinem Aufgebot Aſiens ab. 80 000 Gefangene büßte 
er ein. Er hatte 280 000 Tote und Verwundete. Um 5 Uhr 
nachmittags dröhnte durch die Straßen von Lodz der Maſſentritt 
der einmarſchierenden feldgrauen Bataillone. 9000 ihrer Streiter 
hatten in der Schlacht ihr Leben dahingegeben. . 

„Es war ein Ringen gegen, die ungeheuerſte Überlegenheit, die 
uns jemals auf dem Schlachtfeld gegenüberſtand“, ſchreibt Hin⸗ 
denburg. „Wir hätten mehr leiſten können, wenn die Verſtärkun⸗ 
gen nicht ſo tropfenweiſe eingetroffen wären. S0 aber bewegte ſich 
der ungeheure flawiſche Block, den wir nach Oſten hin rollen woll⸗ 
ten, nur noch eine Strecke weit, dann lag er wieder ſtill und 
unbeweglich.“ 0 

Und > urteilt Ludendorff über den von Mackenſen geführten 
8 weiten polniſchen Feldzug: „Die Kriegsgeſchichte kennt 
nur wenig Ahnliches.“ 5 

Dem Generaloberſten v. Hindenburg ſandte der Kaiſer den Feld⸗ 
marſchallſtab — den Pour le mérite den Generalen v. Mackenſen, 
v. Scheffer und Litzmann. 

Mit Recht! Denn noch immer waren im freien Felde umzin⸗ 
gelte Truppen geſchlagen. Deutſche Truppen gingen aus ſolcher 
Lage als unumſtrittene Sieger hervor. 
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Wenige Stunden nachdem Großbritannien dem Deutſchen Reich 
den Krieg erklärt hatte, ragte ſchon verräteriſch aus dem Wellen⸗ 
De der Helgoländer Bucht das Sehrohr eines engliſchen Unter⸗ 
jeeboots. 

Die Nervenſpannung der erſten Nacht im Kampf zwiſchen den 
größten Seemächten der Erde. 

„Die Fenſter der Admiralität waren in der warmen Nacht weit ge- 
öffnet“, ſchreibt der engliſche Marineminiſter Churchill. „Unter dem 
gleichen Dach, von wo aus Nelfon feine Befehle erhalten hatte, war eine 
kleine Gruppe von Admiralen verſammelt. Aus der Richtung des 
Schloſſes ertönte, von einer rieſigen Menſchenmenge geſungen, ‚God save 
the King. In die hohen Wogen der Begeisterung hinein klang das 
Glodenfpiel der Turmuhr [Big Ben]. Das Kriegstelegramm: Feind ⸗ 
feligteiten gegen Deutſchland eröffnen‘ flog hinaus zu allen Schiffen, 
die die weiße Kriegsflagge in der Welt führten.“ 

Zugleich in Deutſchland der Befehl: „Kriegszuſtand zur See.“ 
Sofort läuft, mit Streuminen beladen, der friedliche Nordſeebäder⸗ 
dampfer „Königin Luiſe“ aus der Ems gegen die Themſemün⸗ 
dung. Ein britiſcher Kreuzer ſchießt ihn zuſammen und kentert 
ſelbſt, das Scheunentor einer Treibmine in der Bordwand. Der 
Krieg hat begonnen. 

Die britiſche Flotte war ſchon vorher zu „Manövern“ kriegs⸗ 
mäßig verſammelt und blieb es bis zur Kriegserklärung. Die 
deutſche Flotte rüſtete. Die Welt wartete auf eine rieſige Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht. 

Nein! Geplänkel in der Nordſee. 10 deutſche U-Boote laufen 
aus. 8 kehren zurück. Das erſte Seetreffen. Auf der Höhe von 
Helgoland. Eine Schar der nach deutſchen Städten genannten 
Kleinen Kreuzer ſieht ſich plötzlich im Nebel dicht vor den mächtigen 
Feuerſchlünden britiſcher Panzer und dem Rattengewimmel ihrer 
Torpedoboote. 

„Torpedotreffer. Schiff bäumt ſich auf“, beobachtet der älteſte über⸗ 
lebende Ingenieur der „Mainz“. „Notbeleuchtung erloſch. Alle Gläſer 
zerſprangen. Das elektrische Licht wurde dunkler und erloſch allmäh · 
lich ganz, elektriſche Taſchenlampen waren ſchließlich die einzige Be⸗ 
leuchtung. Das Leckpendel zeigte an, daß ſich das Schiff langſam vorn 
ſenkte. Waſſer, das aus den Sprachrohren hervorquoll, zeigte an, daß 
das Waſſer bis über das Panzerdeck geſtiegen war. Das Zwiſchendeck 
war mit Rauch gefüllt, daß man kaum einen Meter weit ſehen konnte. 
Beide von dort nach oben führenden Treppen waren zerſchoſſen. Über 
die Trümmer der Treppen und Spinde allein konnte man nur durch 
die Schußlöcher nach oben gelangen. Um 2.10 Uhr nachmittags die 
„Mainz“ geſunken.“ 
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Und mit ihr noch 2 ihrer Schweſterſchiffe. Der Tag gehörte 
den Briten. 

Sinnige Namen — „Blanke Emma“, „Gelbe Marie“ — führ⸗ 
ten die einzelnen Torpedos, die die deutſchen U-Boote, wohlein⸗ 
gefettet und ſchickſalbeſchwörend beſpuckt, durch Druckluft unter 
Waſſer als tödliche Fiſche wider die feindlichen Bordwände ſchwim⸗ 
men ließen. Der erſte Treffer! Kapitänleutnant Herſing ſchickt 
einen britiſchen Kreuzer auf den Grund der See. 

Und dann der große Tag: mit ſeinem „U 9“ verſenkt Kapitän⸗ 
leutnant Otto Weddigen hintereinander die drei großen 
engliſchen Kreuzer „Crécy“, „Abukir“, „Hogue“ mit 1459 Offi⸗ 
zieren und Matroſen. Nach kurzer Raſt fuhr Weddigen mit „U 20 
zu neuen Taten in die Nordſee. Er und die Seinen kamen nicht 
wieder. 

Noch ein Erfolg: Einer der mächtigſten Panzerkoloſſe Bri- 
tanniens, die „Audacious“, ſank an der Nordſpitze Schottlands im 
Zuſammenprall mit einer Mine, die eine Woche vorher der deutſche 
Hilfskreuzer „Berlin“ dort gelegt. 

Die Engländer hielten den ſchweren Verlust ängſtlich geheim. Auch 
wir taten, als wüßten wir von nichts, um die Engländer nicht wiſſen 
zu laſſen, von wem in England wir es wußten. 

Aber wo bleiben die großen Schlachtflotten? Warum kämpfen 
ſie nicht? 

Deutſchland iſt vorläufig wenig geneigt, ſein gewaltiges, im 
Krieg kaum mehr zu erſetzendes Dreadnoughtgeſchwader auf die 
Karte des Kriegsglücks weniger Stunden zu jegen. Gelingt es, 
die Mehrzahl der Panzer während des Kriegs ſchwimmend zu er⸗ 
halten, ſo werden ſie bei den Friedensverhandlungen als „Fleet 
— als „vorhandene Flotte“ — ein unvergleichliches 
Druckmittel gegen das Inſelreich ſein! Wenn die Engländer kämp⸗ 
fen wollen, können ſie ja kommen! 

Aber Old England kommt nicht! Im Gegenteil, es geſchieht 
das Märchenhafte: die britiſche Flotte verläßt die engliſchen Küſten. 
Sie dampft an Schottland vorbei nordwärts. Sie ankert ganz 
da oben, wo fi Fuchs und Wolf gute Nacht jagen, bei den ein⸗ 
ſamen Orkneyinſeln, in dem rieſigen, rings von ſteilen, kahlen 
Klippen umſchirmten Hafenbecken von Seapa Flow. 

Der Grund? Die deutſche U-Boote! In jeden Hafen konnten ſie 
eindringen! In dieſe Bucht nicht! Denn ſie liefen unter Waſſer höch ⸗ 
ſtens 10 Seemeilen die Stunde. Die ſtändig durch den Hafenſpiegel 
von Scapa Flow flutenden, dabei amal täglich wechſelnden Strömungen 
aber erreichten die gleiche Geſchwindigkeit, ſo daß die U-Boote dagegen 
nicht ankämpfen konnten. 

Trotzdem hatte, der Vorſicht halber, der Marineminiſter Churchill 
lebensgroße hölzerne Dreadnoughtattrappen mit vorgetäuſchten Türmen, 
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dreimal wurde Unterfeebootsalarm geſchlagen. Am 17. Oktober 
erreichte die Aufregung ihren Höhepunkt. Geſchützfeuer wurde 
eröffnet. Zerſtörer jagten durch das Waſſer, und die ganze 
ungeheure Armada ging Hals über Kopf in See. 5 

Nichts gefährlicher für den Geiſt der Truppe als Nichtstun! Das 
wußten die Briten. Sie waren von Anfang an ängſtlich bedacht, 
ihre 60 000 zwiſchen den Orkneyinſeln zum Stilliegen verurteilten 
Matroſen zu beſchäftigen. 

Ein Teil der kahlen Inſel Flotta wurde für Sußballpläge gepachtet. 
Die Vereinigung Christlicher Junger Männer ſchenkte den Tee aus. 
Golfgründe wurde angelegt. Gewaltige öffentliche Boxkämpfe, deren 
Vorbereitung Monate in Anspruch nahm, zwiſchen den Mannfaften 
der Schlachtſchiff- und der Schlachtkreuzerflotte. Es wurde gerudert und 
geſegelt. Die Bordfapellen gaben Konzerte. Faſt jeder Panzer beſaß 
fein Bordkino und bekam die Filme aus London. Offiziers und Mann; 
ſchaftsbüchereien. Schiffsbilliards, auf denen man auch bei grober See 
ſpielen konnte. Zeitungen. Das Kartenſpiel war erlaubt. Predigten 
engliſcher Kirchenfürſten. Es geſchah, was nur möglich war, um den 
guten Geiſt zu nähren. 5 

Und Oeutſchland? Auch da lagen die grauen Panzer ftill auf 
der Kieler Förde, in der Bucht von Wilhelmshaven. Aber die 
ſeeliſche Führung des jetzt noch prachtvollen Matroſenmaterials? 

Auf dem Dreadnought, „Markgraf“ war im November 1914, als ſich 
der Verfaſſer an Bord befand, die Stimmung der Mannſchaften über 
jedes Lob erhaben. Warum hißten ſie an einem Novembertag, 4 Jahre 
ſpäter, als eine der erſten die roten Fahnen? 

Noch einmal ein Huſarenritt zur See: die engliſchen Küſten⸗ 
ſtädte Scarborough und Hartlepool werden durch einſchlagende 
Granaten aus dem Schlaf geweckt. In Eilfahrt dampfen in dickem 
Nebel die 4 deutſchen Schlachtkreuzer wieder davon. Entrüſtungs⸗ 
ſturm in England! Wo blieben ſeine ſchwimmenden Wälle? 

Dann wieder Stilleben über den Waſſern der Nord⸗ und Oſt⸗ 
ſee. Aber draußen auf den Weltmeeren iſt die wilde Jagd im 
Gange. Da ſind deutſche Kriegsſchiffe, die ſich plötzlich von der 
Heimat abgeſchnitten und vom Feind umringt ſehen. 

Schwer bedroht im Fernen Oſten das Kreuzergeſchwader des 
Admirals Grafen Maximilian Spee. 

„Das Geschwader“, ſagt merkwürdig poetifh Churchill, „glih einer 
Blume, die man in eine Vaſe ftellt, ſchön anzuſehen, aber dem Tode 
geweiht.“ Und nüchterner: „Keine Möglichkeit zu docken oder Repara- 
turen auszuführen, die Kohlenbeſchaffung außerordentlich ſchwierig und 
gefahrvoll. Sein Aufenthalt jederzeit verraten. Ohne Funkentelegra⸗ 
phie.“ 

Südamerika iſt neutral. Dorthin ſteuert aus den chineſiſchen 
Gewäſſern Graf Spee. Er ſtößt dort an der chileniſchen Küſte, bei 
ſchwerer See, kurz vor Sonnenuntergang auf ſchwächere britiſche 
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Panzer. Die Seeſchlacht bei Coronel flammt und donnert 
durch das Abendgrauen. Der britiſche Kreuzer „Good Hope“ ver⸗ 
wandelt ſich nach einer gewaltigen Exploſion in einen glühenden. 
bald verlöſchenden und verſinkenden Klumpen. Die „Monmouth“ 
kentert gleich ihm mit wehender Flagge, dem Leichentuch für die 
geſamte Befatzung vom Admiral bis zum letzten Heizer. Die 
Deutſchen verlieren nicht einen einzigen Mann. 

„Nach dem Siege bei Coronel“, ſchreibt der Erſte Lord der britiſchen 
Admiralität, „wahrte Graf Spee die Würde des tapferen Edelmanns. 
Er lehnte die begeiſterten Huldigungen der deutſchen Kolonie von 
Valparaiſo ab und äußerte kein Wort des Triumphes über den ver⸗ 
nichteten Gegner. Er war ſich der Gefahr, in der er ſchwebte, bewußt. 
Als ihm Blumen gebracht wurden, ſagte er: Sie werden mein Grab 
schmücken!“ 

Die Kabelſprüche funken über den Erdball. 30 Schiffe dreier 
feindlicher Nationen, darunter 21 Panzer, werden zur Vernich⸗ 
tung der kleinen deutſchen Flotte aus allen Meeren herangejagt. 

„Sie fteht jetzt eines Morgens“, wie die britiſche Admiralität ſchreibt, 
„vor dem Haupthafen der Falklandinſeln. Wenige Minuten ſpäter 
offenbarte ſich den Deutſchen das Schreckliche: gegen das Vorgebirge 
hoben ſich in der klaren Luft ſcharf ſichtbar ein paar Dreibeinmaſten ab. 
Ein Blick genügte. Sie bedeuteten ſicheren Tod.“ 

Denn nur die Dreadnoughts führten Dreibeinmaſten! Gegen die 
Rieſenſchlünde dieſer Ungeheuer ſind die deutſchen Kreuzer nur 
noch eine Zielſcheibe. In der Seeſchlacht an den Falk ⸗ 
landinſeln ſinkt die „Scharnhorſt“ mit dem Admiral Graf 
Spee, deſſen beide Söhne ebenfalls in der Schlacht bleiben, und 
der ganzen Beſatzung. Die „Gneiſenau“ ſetzte, wie die Engländer 
berichten, „den hoffnungsloſen Kampf mit größter Tapferkeit fort, 
bis fie völlig zufammengefhoffen und mit wehender Flagge in das 
eiſige Waſſer des Ozeans tauchte. Die Nürnberg“ verweigerte es, 
ſich zu ergeben, und als ſie mit dem Bug zuerſt untertauchte, 
konnten die Sieger noch eine Gruppe von Mannſchaften auf ihrem 
herausragenden Heck bemerken, die die deutſche Flagge bis zum 
letzten Augenblick hochhielten. Die Leipzig“ wurde vernichtet, und 
nur die Dresden konnte ſich dem Untergang entziehen. Sie wurde 
drei Monate ſpäter vernichtet.“ 

Ein Strahlenglanz des Seeruhms leuchtet auf! In ihm ein 
Name: Emden. Kapitän Karl v. Müller. 

Der Kleine Kreuzer „Emden“ hatte die Todesfahrt der Flotte 
Spee nicht mitgemacht, ſondern ſich von Oſtaſien aus im Indiſchen 
Ozean als Schrecken der Meere eingerichtet. In allen möglichen 
Tarnungen trat das kühne Kaperſchiff auf. Lief als feindlicher 
Kauffahrer in die feindlichen Häfen, knallte dort einen nichtsahnen⸗ 
den ruſſiſchen Kreuzer und einen franzöſiſchen Zerſtörer in Stücke, 
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mbardierte zum Staunen der Inder am lichten Tag im Hafen 
a Madras die weithin weiß leuchtenden Petroleumtanks ver- 
ſenkte beinahe täglich in der Bucht von Bengalen einen britiſchen 
Handelsdampfer, blockierte die ganze Schiffahrtslinie von Kal⸗ 
kutta und Colombo nach Europa. 1 — 

1 orte, voll ausgerüftet, um Kavallerie aufzunehmen 

11 875 ne ul ‚Emden‘ in Kalkutta feft‘, heißt es in einem 
Befehl des Erſten Geelords in London. „Dadurch wird der SE 
port von Artillerie in Bombay feftgehalten. Die Ausrottung ieſer 
Peſt iſt von größter Wichtigkeit.“ a . 3 

Eine internationale Flotte von 10 Kriegsſchiffen wird gegen 
den einen kleinen deutſchen Kreuzer aufgeboten. Der mächtige, 
weit überlegene Auſtralier „Sydney“ ſichtete ihn, bei den Kokos⸗ 
inſeln in der Südſee. Das ruhmreiche Schiff ſtarb heldenhaft, 
wie es gelebt hatte. „In hundert Minuten war die Emden zu⸗ 
ſammengeſchoſſen und ſtrandete als brennende Metallmaſſe. Der 
Indiſche Ozean war frei. In der Londoner City führten die 
Schiffsmatler vor Freude auf offener Straße Indianertänze auf. 
Die britiſche Admiralität aber drahtete an den Oberbefehlshaber 
in China: 0 

„Kommandant und Offiziere und Mannſchaften ſcheinen aller Ehrun- 
gen nach Kriegsbrauch würdig. Wenn Sie keinen Grund dagegen 
Haben, ſol Kommandanten und Offisieren ihr Degen belaſſen werden. 

Saft 20 Jahre ſpäter gab die auſtraliſche Regierung als nach 
trägliche Anerkennung ritterlicher feindlicher Tapferkeit das 
Namensſchild der „Emden“ feierlich in die Hände des Reichspräſi⸗ 
denten v. Hindenburg an Deutſchland zurück. 5 

Ein Teil der Beſatzung war beim Untergang der „Emden“ an 
Land geweſen. Kapitänleutnant v. Mücke führte ſie erſt an 
Bord des winzigen Segelkapers „Ay eſha“, dann in abenteuer⸗ 
lichem Fußmarſch längs der arabiſchen Küſte von der Südſee nach 

ſtantinopel. 8 let, 

3 ſpäter untergegangene Kreuzer „Karlsruhe“, die „Königs⸗ 
berg“, die vor Sanſibar einen engliſchen Kreuzer verſenkte und 
ſich noch monatelang in der ſumpfigen Schilfmündung des Aufidji- 
Fluſſes in Oſtafrika als verborgen ſchwimmende Feſtung behaup⸗ 
tete, der Hilfskreuzer „Möwe“ des Grafen Dohna, der „Seeteufel“ 
Graf Luckners — ruhmreiche Namen —, aber langſam wurden doch 
die Meere von deutſchen Kapern leer. Ungehindert konnten die 
Briten aus allen Ecken ihres Weltreichs ihre indiſchen Siths und 
Gurkhas, ihre auſtraliſchen Rauhreiter, ihr kanadiſches Fußvolk 

ach Europa verſchiffen. x 5 
5 925 deutsches Kriegsſchiff noch! Ein Stück ſchwimmende Welt⸗ 
geſchichte. In Meſſina lag am Morgen nach der engliſchen Kriegs⸗ 
erklärung, zuſammen mit dem Kleinen Kreuzer „Breslau“, der 
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mächtige Panzerkreuzer „Goe ben“, einer der neueften und ſchnell⸗ 
ſten und ſtärkſten Dreadnoughts der deutſchen Flotte. 

Admiral Wilhelm Souchon faßt Kohlen, ſoviel er nur geb. 1804 
kann, und ſteuert unter klingendem Spiel hinaus in das von d. August 1914 
Feinden wimmelnde Mittelmeer. N 

16 britiſche Kriegsſchiffe jagen die Nacht hindurch das deutſche 6.17. Auguſt 
Geſchwader! Die „Goeben“ läuft ihnen mit Volldampf davon. 5 

„Vormittags“, ſchreibt der britiſche Marineminiſter, „richtete die 7. Anguſt 1014 
‚Soeben‘, das ſchnellſte Schiff im Mittelmeer, ungehindert ihren Kurs an 
auf die Dardanellen und brachte über die öftlichen Völker mehr Miß⸗ 
geſchick, Elend und Verderben als je ein anderes Schiff.“ 

Daß die Dardanellen der Seeſchlüſſelpunkt für den ganzen briti⸗ 
ſchen Krieg waren, hat man in London nie ganz begriffen, ſondern 
improvifierte von Jahr zu Jahr die Kriegführung mit dem eng⸗ 
liſchen Motto: „Es wird ſchon irgendwie gehen!“ 

2 Tage kreuzte Admiral Souchon noch zwiſchen den griechi⸗ 
ſchen Inſeln. Dann öffnete ihm die Hohe Pforte in Stambul die 
Einfahrt in die Pforte der Dardanellen und übernahm, zum 
Schein, „Goeben“ und „Breslau“ unter osmaniſcher Flagge. Das 
war der Eintritt der Türkei in den Weltkrieg. 


morgens 


10. Auguſt 1914 
abends 
17 
Der Weltbrand wächſt 


Hätte Deutſchland nur im Frieden überall auf dieſer Erde ſo 
weitausſchauend vorgearbeitet wie da unten am Goldenen Horn! 
Dort hatte es als Botſchafter anderthalb Jahrzehnte hindurch, bis 
2 Jahre vor dem Krieg, ſeinen beſten Diplomaten, Freiherrn Adolf 
v. Marſchall, ſeinen beſten Volkswirtſchaftler, den Direktor der 
Anatoliſchen Bahn Karl Helfferich, und vor allem den Erneuerer 
der Osmaniſchen Armee, Colmar Freiherrn v. der Goltz Paſcha. 

Schon unter den erſten Blitzen des Kriegsgewitters hatte die 
Türkei einen Geheimvertrag mit Deutſchland unterzeichnet. Jetzt 
war die „Goeben“ da. Bald bricht das Ungeheuer, nun unter der Ende Oktober 
Fahne des Propheten, mit der „Breslau“ in das Schwarze Meer 
ein. Die Strandbatterien von Sebaſtopol zerſchellen unter ihren 
Granaten. Die Getreideſpeicher im Hafen von Odeſſa flammen, 
Petroleumtanks lodern, Torpedoboote und Handelsdampfer ſinken. 

Die Botſchafter Rußlands, Englands und Frank⸗ 1. November 
reichs verlangen ihre Päſſe. Die drei Großmächte erklären dem 18441018 
Großfultan Muhammed V., dem ſchlaffen Scheinkaiſer der Os⸗ 5. und 5. Noe 
manen, den Krieg. vember 1044 

Einige Tage darauf verkündet feierlich der Scheich ul Iſlam in 14. November 
Stambul, das geiſtige Oberhaupt aller Moflim, den „Heiligen A 
Krieg“ der Allahgläubigen, außerhalb des Osmanenreichs aller⸗ 
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dings ohne ſichtbaren Erfolg. Aber dieſer Staat ſelbſt reicht immer⸗ 
hin vom Roten bis zum Schwarzen Meer, vom Indiſchen Ozean 
bis in die Sahara. 

Krieg, der jetzt über 3 Erdteile flackert: Fliegergebrumm über 
dem Sinai, Beduinengeknall um Mekka, Maſchinengewehrgebell 
in den gelben Sanddünen vor dem Suezkanal, hinter dem in 
Agypten Tauſende von auſtraliſchen Kriegern um die Cheopspyra⸗ 
mide herum ihre weißen Zeltſtädte aufgeſchlagen haben und kom⸗ 
panieweiſe zum Spaß unter dem feuerblauen Himmel auf der 
Sphinx reiten. In Armenien aber der wirkliche, der übliche Orient⸗ 
krieg zwiſchen dem orthodoxen Doppelkreuz und Mohammeds 
Morgenſtern im Halbmond — der große Krieg. 

Zum großen Krieg der große Krieger: Enver Paſcha, Kriegs⸗ 
miniſter und Generaliſſimus des Türkenreichs. 

Ein orientaliſches Märchen ſein Leben: Offizier in der deutſchen 
Armee, jungtürkiſcher Revolutionär in Saloniki, Führer im Volks⸗ 
krieg Tripolitaniens gegen die Italiener, als Kameltreiber ver⸗ 
kleidet durch Agypten nach Stambul zurück, Generalſtabschef in 
den Balkankriegen, Haupt des blutigen Militärputſches von Adria⸗ 
nopel, dem Sultan verſippt. Elegant und ſchmächtig, mit dem 
ſchwarzen Schnurrbärtchen, die Erſcheinung des erſt 32jährigen. 
Aufrichtig ſeine Freundſchaft für Deutſchland. „Orient und Okzident 
ſind nicht mehr zu trennen.“ Ein Sterblicher, der in den Marmor⸗ 
fälen des Sultans, im Berliner Gardekaſino, am Lagerfeuer der 
Saharabeduinen gleichmäßig zu Hauſe iſt. Ein „Soldat und brav“. 

„Enver Paſcha“, beurteilt ihn Generalfeldmarſchall v. Hindenburg, 
„zeigte mir gegenüber einen ungewöhnlich weiten und freien Blick für 
das Weſen des Krieges. Die Hingabe dieſes Osmanen an unſere ge⸗ 
meinſame große und ſchwere Sache war eine unbedingte. Sachlicher und 
ſelbſtloſer hat wohl noch nie ein Bundesgenoſſe zu einem andern ge⸗ 
ſprochen. Und es blieb nicht lediglich bei Worten. Bei aller hohen 
Auffaſſung vom Kriege im allgemeinen entbehrte Enver Baia aber 
doch einer gründlichen Generalſtabsſchulung. So kam es, daß der orien- 
taliſche Gedankenreichtum durch den mangelnden militäriſchen Wirklich⸗ 
keitsſinn oftmals unfruchtbar gemacht wurde.“ 

Schwierig nur die Verbindung der Mittelmächte mit dem neuen 
Waffenbruder. Südlich der Donau das feindliche Serbien als ſtach⸗ 
liges Verkehrshindernis. Nördlich des Stroms die Straße durch 
Rumänien — urſprünglich auch ſtiller Teilnehmer am Drei⸗ 
bund, aber, als es Ernſt wurde, ſchleunigſt „neutral“. 

Sein König Karl, dieſer greiſe Hohenzoller und Ehren⸗ 
mann, konnte die Macht einer gewiſſen boulevardverſeuchten, rubel⸗ 
durchrollten Oberſchicht Bukareſter Politiker nicht brechen. Er ſtarb 
bald nach Kriegsausbruch. 

„Dieſer alte, kluge Hohenzoller auf dem Thron eines fremden und 
entfernten Staates“, ſchildert ein böſer Geiſt Europas, der ruſſiſche 
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Außenminiſter Saſonow, feine Eindrücke einer Audienz, „blickte nicht 
ohne Stolz auf ſeine lange Regierungszeit und die zahlloſen Mühen, 
die er für den Aufbau und die Entwicklung ſeines Staates aufgewandt 
hatte, um deſſen Wohl er in echt deutſcher Manier und Konſequenz 
bemüht war.“ 

Es gab, außer der Türkei, noch ein Land, das uns Deutſchen 
ſeine moderne militäriſche Erziehung verdankte. Oder vielmehr 
nicht dankte. Allerdings nicht ohne unſere Schuld. Mit einem 
ſelbſt in der Vorkriegszeit bemerkenswerten Ungeſchick hatte die 
deutſche Diplomatie in den Kriegswirren des Fernen Oſtens nicht 
nur der Reihe nach ſämtliche europäiſchen Großmächte, ſondern 
auch das gegen China ſiegreiche Japan vor den Kopf geſtoßen, 
ohne daß uns die ganzen Händel das geringſte angingen. 

Es waren in den Hundstagen 1914 viele Japaner auf deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen und ſonſt in Deutſchland. Eine merkwürdige Veränderung ging 
mit ihnen vor. Plötzlich ſah man die immer rätſelhaft lächelnden frem⸗ 
den Gäfte in Zylinderhüten auf feierlichen Abſchiedsbefuchen. Eines 
ſchönen Morgens waren ſie ſamt und ſonders verſchwunden. 

Gleich darauf erklärte Knall und Fall Japan dem Deutſchen 
Reich den Krieg. 

Zum Glück erſchien während des ganzen Völkerringens nicht ein 
Mann des Mikado in Europa. Die kleinen gelben Soldaten hätten 
uns noch gefehlt! Das Inſelreich beſchränkte ſeinen Tatendrang 
auf die Belagerung des befeſtigten deutſchen Hafens und Handels⸗ 
ſtützvunkts Kiautſchou in der chineſiſchen Provinz Schantung. 

Der Kapitän zur See Alfred Meyer⸗ Waldeck befehligte 
dort, Deutſchruſſe von Herkunft. In Heidelberg aufgewachſen. Er 
drahtete dem Kaiſer: „Einftehe für Pflichterfüllung bis zum Außer⸗ 
ſten“ und hat ſeine Pflicht getan. 

Er hatte 1 Seebataillon, etwas Marineinfanterie — im ganzen 
etwa 100 Offiziere und 3000 Mann — und eine Anzahl deutſche 
Kriegsfreiwillige zur Verfügung. Die Japaner beſaßen im Frieden 
etwa 250 000 Mann. Sie landeten gleich in ganzen Diviſionen. 
Als ſie nicht nach allen Regeln der Kunſt ſchoſſen, machte die 
deutſche Beſatzung ſie durch Fernzeichen auf die entſprechende 
Seite in der deutſchen Schießvorſchrift aufmerkſam. Tapfer ver⸗ 
teidigt, mußte ſich der nie zu haltende Waffenplatz bald ehrenvoll 
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ergeben. Nur der „Flieger von Tſingtau“, Gunther Plüſchow, geb. 55 ab⸗ 
8 


hob ſich in die Lüfte. 

Ende des vorigen Jahrhunderts war in Deutſchland der Buren⸗ 
wahnſinn ausgebrochen. Die Buren hatten damals ihre herkömmlichen 
Händel mit den Kapengländern. In einer geradezu ſelbſtmörderiſchen 
Romantik begeiſterte ſich der deutſche Michel für den bauernſchlauen 
Ohm Krüger und fein Volk. Über den Stammtiſchen hing fein Bild. 
Poſtkarten flatterten zu Tauſenden übers Meer. Kinder leerten ihre 
Sparbüchſen. Als Ohm Krüger nach Deutſchland kam, ſtand taufend- 
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köpfig, jubelnd, weinend der „ewige Deutſche“ vor feinem Hotel. Weite 
gereiſte, die da fragten, was uns eigentlich diefe Handvoll weltferner, 
ſprach⸗ und ſtammesfremder Rinderhirten anginge, durften ſchleunigſt 
ſehen, daß ſie weiterkamen. 

Nun galoppierten ſofort nach Kriegsausbruch die Buren: 
Großvater, Vater und Sohn — was nur im Sattel das Gewehr 
ſchwingen konnte — in Südafrika wider die Flagge Schwarzweiß 
rot! Sie hatten in dem großen Kriege mit den Engländern vor 
anderthalb Jahrzehnten viele Tauſende ihrer Frauen und Kinder 
in den britiſchen ſtacheldrahtumſponnenen Konzentrationslagern 
durch Krankheiten und Entbehrungen verloren. Sie ſchlagen jetzt 
begeiſtert ihr Leben in die Schanze, um für die Engländer den 
Deutſchen ihr Südweſtafrika zu entreißen. Sie werden ſpäter, 
50 000 Mann ſtark, den Fiebermarſch quer durch den ſchwarzen 
Erdteil, ſeine Sümpfe, Steppen und Urwälder, nicht ſcheuen, um 
für die Engländer den Deutſchen deren letzte Kolonie auf der 
Welt, das blühende große Oſtafrika, zu rauben. 

Die weiße Schutztruppe für Südweſtafrika, 90 Offiziere 
und 1828 Reiter, jah ſich einer zehnfachen Übermacht gegenüber. 
An Stelle des bald verunglückten Kommandeurs übernahm Major 
Franke, 7 Jahre vorher der kühne Bezwinger des großen Einge⸗ 
borenenaufſtandes, den Oberbefehl. 

In der kleinen deutſchen Kolonie Togo war bereits in den 
erſten Kriegswochen ein britiſcher Hauptmann mit ſeinen Leuten 
einmarſchiert. In Kamerun zeigt eine Truppe von 160 deut⸗ 
ſchen Offizieren und Unteroffizieren und 1550 farbigen Soldaten 
den Franzoſen und Engländern die Zähne. Jahrelang flackert im 
bergigen Urwald der Kleinkrieg. 

Gegen Deutſch⸗Oſtafrika ſchifften die Engländer von 
Indien her eine große Expedition ein. Der Held des deutſchen 
Kolonialkriegs, der Kommandeur der Schutztruppe Paul v. Let ⸗ 
tow⸗ Vorbeck, ſtand mit 68 weißen Offizieren — von denen 
jeder dritte im Feld ſein Leben für das ferne Vaterland hergeben 
ſollte —, 146, ebenſo im Krieg gelichteten, weißen Unteroffizieren 
und 2733 eingeborenen Soldaten, und mit Tauſenden von waffen⸗ 
tragenden deutſchen Farmern, Kaufleuten und Beamten zum Emp⸗ 
fang bereit und ſchickte in der ſpäter ausführlicher zu ſchildernden 
Schlacht bei Tanga die Briten mit blutigen Köpfen auf ihre 
eiligſt wieder davonſegelnden Schiffe zurück. 

In der Südſee bemächtigten ſich die Neuseeländer der deut⸗ 
ſchen Samoainfeln. Die Auſtralier beſetzten Deutſch⸗ Neuguinea. 
Aber die endgültige Entſcheidung über alle Palmeninſeln und 
Gummiwälder und Baumwollfelder fällt in dem Lehm Flanderns, 
dem Sumpf Polens, dem Kreideboden der Champagne. 
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18 
Krieg und Dichter 


Draußen ſpricht der Krieg mit feurigen Zungen. Aber ſind dieſe 
feurigen Zungen nur Blitz und Donner? Spricht aus ihnen nicht 
auch der Geiſt — der heilige Geiſt der Vaterlandsliebe, der Pflicht⸗ 
treue, der Kameradſchaft, des Todesmuts? Ringt dieſe Sprache 
nicht nach dem eindrucksvollſten Ausdruck im feierlichen Falten⸗ 
wurf der Verſe? Immer und überall? 

Seeliſch ſeltſam und doch voll nachtwandelnder Vorahnung, 
daß wir den Ruſſen beſiegen, den Franzoſen in Schach halten, aber 
gegenüber den Angelſachſen diesſeits und jenſeits des Großen 
Waſſers ſchließlich ermatten würden: — der heilige Grimm Deutſch⸗ 
lands wandte ſich in dieſen glühenden Auguſttagen von 1914 in 
erſter Linie nicht gegen den „Erbfeind“ Frankreich, ſondern wider 
Großbritannien. 

So entſtand Ernſt Liſſauers raſch verbreiteter „Haß⸗ 
geſang“ gegen England. 

Viele griffen anfangs in die Saiten. Das wurde „von oben“ 
gewünſcht. Es iſt ein ſchönes Ding um Heimatkunſt. Für Kriegs⸗ 
lieder taugt ſie nicht. Es kamen, fern vom Krieg, gutgemeinte, 
aber gequälte Sächelchen heraus, ſelbſt aus berufenen Federn — ſo, 
wenn zwei berühmte, nun ſchon verſtorbene Schriftſteller, die nach⸗ 
her im Feld vollauf ihren Mann ſtanden, dichteten: „Das iſt 
penibel: den Franzoſen fehlen die Stiebel!“ oder „Franzmännchen (I) 
piff! — Franzmännchen paff!“ 

Wie anders da draußen! Da war, gleich in den erſten Tagen, 
bei Tirlemont in Belgien preußiſcher Ulanenſturm über eine 
hohe Eiſenbahnböſchung hinwegfegt. Man ſah noch deutlich die 
Bahn der Attacke ſchräg über die niedergeſtampften Hecken zu 
beiden Seiten der Schienen. Eine Reihe Kriegergräber. Und da 
Stb die erſte Grabſchrift der Welt auf den „Unbekannten 
Soldaten“: 


„Ein tapferer Reiter im Kampfgebraus — 

ſo traf ihn die Kugel. Hier ruht er aus. 

Wir pflanzten die Lanze aufs Grab dem Mann 
und hängten den Rock des Königs daran. 

Nun ruht er in Frieden — ein Opfer der Schlacht. 
Auch ohne Namen wird ſein gedacht.“ 


Ein tapferer Reiter.... Das berühmte öſterreichiſche 
Reiterlie d — weitaus die bedeutungsvollſte a 9955 
Weltkriegs. Von wem ſie ſtammt? Von einem in Galizien gefal⸗ 
lenen Zioniſten Zuckermann, der als Verfaſſer auspoſaunt wurde, 
wohl ſicher nicht! 
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„Drüben am Waldesrand 
hocken zwei Dohlen — 
Fall' ich am Donauſtrand? 
Sterb' ich in Polen? 

Was liegt daran! 

Eh' ſie meine Seele holen, 
kämpf ich als Reitersmann. 


Drüben am Ackerrain 
ſchreien zwei Raben. 

Werd' ich der erſte ſein, 
den ſie begraben? 

Was iſt dabei! 

Wohl hunderttauſend traben 
in Sſtreichs Reiterei. 


Drüben im Abendrot 

fliegen zwei Krähen. 

Wann kommt der Schnitter Tod, 
um uns zu mähen? 

Es iſt nicht ſchad'! 

Seh' ich nur unſre Fahnen wehen 
auf Belgeradl“ 


Und noch ein Reiterlied „heiligen Frühlings“, todbereiter deut» 
ſcher Jugend. Hans Klimke hat es gedichtet: 


„Heute ſchien die Sonne nieder 
auf die Steppe und den Fluß. 
Die Huſaren ſangen Lieder: 

„Wenn ich einmal ſterben muß.“ 


Schwalben zogen weite Kreiſe, 
ſchoſſen hin durchs lichte Blau: 
die Huſaren fangen leiſe: 
„Weine nicht, vielliebe Fraul“ 


Und wir ritten ſorglos trabend, 
waren jung und ſangen viel, 
bis am frühen Sommerabend 
ohne Laut mein Bruder fiel.“ 


Mein Bruder — — Ein erſchütterndes Gegenſtück ein Lied des 
im Schützengraben kämpfenden vaterländiſchen Arbeiterdichters und 
Keſſelſchmieds Heinrich Lerſch: 

„Es lag ſchon lang ein Toter vor unſerm Drahtverhau. 
Die S auf ihn glühte, ihn kühlte Wind und Tau. 
Ich ſah ihm alle Tage in ſein Geſicht hinein, 3 
und immer fühlt’ ich's feſter: Es muß mein Bruder fein, 
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bis ich trotz aller Kugeln zur Nacht mich ihm genaht 

und ihn geholt — begraben — ein fremder Kamerad. 
Es irrten meine Augen — mein Herz, du irrſt dich nicht. 
Es hat ein jeder Toter des Bruders Angeſicht.“ 


Der deutſche Arbeiter! Damals Schulter an Schulter mit den 


andern Volksgenoſſen — dem Feind die Stirn — vor allem dem 
Zaren! 


So geſchah es dem Arbeiterdichter Karl Brö ger: 


„Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 

bloß wir haben ſie nie mit Namen genannt. 

Als man uns tief, da zogen wir ſchweigend fort, 

auf den Lippen nicht, aber im Herzen das Wort: 
Deutſchland! 

Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 

bloß wir haben ſie nie mit einem Namen genannt. 

Herrlich offenbarte es erſt deine größte Gefahr, 

daß dein ärmſter Sohn auch dein getreuſter war. 
Denk' es, o Deutſchlandl“ 


Die Stimmung des Arbeiters an der Front: das ungeheure 
Erlebnis des Kriegs, die Erinnerung an den Fabrikalltag daheim 
fließen im Schlachtenlärm zuſammen in eins: 


„Heute iſt die ganze Stellung eine große Keſſelſchmiede, 
alles ſind die alten Töne aus dem großen Arbeitsliede. 
Früh am Morgen, mit der Sonne, heulen die Granatenpflüge. 
Das kracht auf den Felſenplatten, wie wenn man auf Eiſen ſchlüge. 
Dumpf knallt's auf, im ſteilen Bogen fliegt geſchleudert eine Mine. 
Nangg! Zerſprungen. So das Stampfen einer großen Nietmaſchine. 
In den Gräbern, in den Sappen Picken, Schaufeln, Spaten ſcharren, 
kreiſchend wie auf blanken Scheiben feſtgeſpannte Riemen knarren. 
Der Gewehre Schießen iſt das ſchnelle Klopfen vieler kleiner Hämmer, 
der Maſchinengewehre Knacken iſt der Ton der Luftdruckſtemmer. 
Und die Wolken ſchwarzen Raudes find die kleinen Feuerſtellen, 
die entſtehen und verwehen von zerplatzenden Schrapnellen. 
Heute iſt mir dieſes Schlachtfeld eines großen Volkes Schmiede, 
und in Glut und Blut und Feuer ſchafft es Einheit, Kraft und Friede!“ 
Und dem Mann an der Front antwortet mit Heinrich Ler ſch 

daheim der Munitionsarbeiter, und man glaubt in dem hämmern⸗ 
den Takt das Surren der Treibriemen, das Sauſen der Räder zu 
vernehmen: 

„Ich ſchrubbe dich, ich bohre dich, 

werdende Granate! 

Wenn du zerſpringſt, fo ſchützſt du mich. 

Der auf die Feinde schleudert dich, 

das iſt mein Kamerade! 

Kamerad, ich grüße dich!“ 


111 


geb. 1880 


Und, auch aus der Heimat, Karl Brögers Feldbrief der 
Soldatenfrau: 
„Liebſter — jüngſt hab' ich an dich gedacht. 
Es rauſchte der Regen durch die Nacht. 
Da wollt’ es mich nimmer im Kiffen leiden — 
Wer trägt nun ſchwerer von uns beiden? 
Geſtern platzte dein Bub heraus: 
Kommt denn Vater nicht bald nach Haus? 
Warum iſt Krieg und der Vater dabei? 
And ſonſt noch Kindliches vielerlei, 
wie ſo die liebe Unſchuld fragt. 
Liebſter — was hätteſt du ihm gejagt? 
Du biſt Soldat, doch auch ich ſteh' 
bei einer herrlichen großen Armee, 
einer Armee von Kindern und Frauen, 
die an der Zukunft weiterbauen!“ 


Warum ſchafft gerade die Seelenverfaſſung des vaterländiſch ge⸗ 
ſinnten Arbeiters im Weltkrieg ſo vielfach Dichtungen von blei⸗ 
bendem Wert? Weil dieſer Krieg ein Munitions-, ein Material-, 
ein Fabritkrieg ift und immer mehr wird. Er reißt den Arbeiter 
nicht ſo wie die andern Stände völlig aus ſeiner gewohnten Welt. 
Er kann noch die Begriffe von geſtern und heute aneinander⸗ 
knüpfen. Er überſieht ſozuſagen von Fachs wegen wenigſtens einen 
Teil des Geſchehens. 

Und ebenſo hat es Huſaren und Ulanen und andere flotte 
Reiter immer gegeben. Auch an ihnen haftet die Einbildungskraft 
und ſchafft Verſe. Und wenn es, ſchon gegen Ende des Kriegs, 
in Frankreich klingt: 

„Ein Landwehrmann ging gen Bapaume, 
die Stiefel tief im Staube. 

Die Sonne ſchien vom Himmelsdom 

auf feine eherne Haube...“ 


ja — das iſt das Kreuz auf dem Tſchako. Die Vaterlandsrune 
ſchon von 1813. Das kennt man. Darunter kann man ſich das 
Volk in Waffen vorſtellen. 

Aber wer — außer den unmittelbar Beteiligten, die in der Luft 
und unter Waſſer mehr zu tun hatten als zu dichten — wer kennt 
das ängſtlich geheimgehaltene U-Boot, das neuerfundene Flug⸗ 
zeug, die der Sffentlichkeit ſtreng verſchwiegene „Dicke Berta“? 
Gar ſpäter die unheimlichen, ſchwarzen Rieſenraupen, die Tanks? 
Wer weiß etwas von Schall⸗ und Lichtmeßtrupps, von Funkern, 
von hoch zu Roß die flandriſche Küſte entlang galoppierenden 
Matroſen, von deutſchen Kamelreitern im Sand von Südweſtafrika? 

Wer kennt den Geiſterflug der Nachtrieſen, der Zeppeline, in 
Feindesland? Wer hat einen Begriff, wie es in dem rajtlos ſchwan⸗ 
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kenden Panzerturm eines ber⸗Dreadnought ausſchaut? Und das 
noch wildere Geſchaukel im Feſſelballon, der Beobachter ſtets beim 
Nahen feindlicher Flieger bereit zum Abſprung mit dem Fall⸗ 
ſchirm, Hunderte von Fuß tief in das leere Nichts? 

Hier verſagt leider aus Mangel an Kenntnis die Einbildungs⸗ 
kraft und damit auch die Lyrik gerade gegenüber denjenigen 
Waffengattungen und Männern, die dem Krieg ſein eigentliches 
Gepräge geben. 

In der Dramatik nur „Der Hias“ — das feldgraue Soldatenſtück 
von Heinrich Gilardone, das einzige ſeiner Art im Krieg, zu⸗ 
erſt in Landshut, dann in 2000 Städten und Städtchen Deutſchlands und 
Sſterreichs, in Lazaretten, Krankenhäuſern, Etappen, Ruheſtellungen 
5000mal zu wohltätigen Zwecken geſpielt und nach faſt 20 Jahren wie- 
der auf einer Berliner Bühne aufgelebt. 

Etwas ganz Neues in der Kriegsgeſchichte: die Heere, auf Jahre 
im Stellungskrieg feſtgebannt, gründen ſich an der Front ihre 
eigenen Armeezeitungen oder, wie die „Gardefeldpoſt“, in 
der Heimat zum Verſand an die Front. 

Dieſe heute ſeltenen Preſſeerzeugniſſe „ſpielten im Leben der Truppe 
die Rolle der Lokalblätter in der Heimat“, heißt es in der fachmänni⸗ 
ſchen Schilderung des Oberſtleutnants Nicolai. „Schnelle Übermittlung 
der hauptſächlichſten Nachrichten, Bekanntmachungen beſonderer Leiſtun ⸗ 
gen einzelner, geographiſche und geſchichtliche Schilderung des Armee ⸗ 
bereichs, Pflege der Gedenktage der Armee und ihrer Helden, Erläu⸗ 
terung notwendiger Maßnahmen in der Verpflegung, der Poſt, der 
Arlaubserteilung, Ermahnung zur Verſchwiegenheit, Anregung durch 
Beſchreibung der Natur, des Sternenhimmels und durch Rätſel, Auf⸗ 
heiterung durch Humor, Pflege ſoldatiſchen Geiftes.” 

Allmählich entſtanden im Weſten 28, im Oſten 11, in der Türkei 1. 
auf dem Balkan 6 Armeezeitungen. Weitaus die bekannteſte 
iſt die „Liller Kriegszeitung“ des Hauptmanns d. R. 
und Schriftſtellern Paul Oskar Höcker geworden. Bei der 
Marine gab es „Auf Vorpoſten“, Wochenſchau für die Hochſee⸗ 
ſtreitkräfte. 

Die Oberſte Heeresleitung ſelber ſchuf ſehr bald für das beſetzte 
franzöſiſche Gebiet eine Zeitung in franzöſiſcher Sprache, die 
„Gazette des Ardennes“, die auch ſchon vorhandene franzöſiſche 
Überfegungen geeigneter deutſcher Romane brachte. Jahre ſpäter, 
nach der Eroberung Bukareſts, ließ die deutſche Militärverwaltung 
durch ihre Büchereiſtelle rumäniſche Überfegungen nationaler 
deutſcher Romane in Buchform veröffentlichen. 

Und wie viele der jungen Krieger draußen hatten den „Fauſt“ 
im Torniſter! Die Bibel! Angeſichts des Todes ſuchten ſie nach 
dem letzten Sinn des Lebens. 

Und zum Schluß noch ein Gedicht, aus der tiefſten Seele des 
deutſchen Volkes in Waffen entſtanden. 
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um die Mitte des Kriegs fanden in den vorderſten Sappen. 

nachts beim Abſchießen von Leuchtkugeln im Sternwald bei Soez⸗ 
court in Frankreich der Leutnant v. Chlingensperg und der — 
rich v. Manz vom bayeriſchen Leibregiment durch feindlichen Ser 
überfall den Heldentod. Auf ihrem Grabkreuz hing ein Blatt mi 
dieſen Verſen: 

„Hier ruhen ſtill und ſanft beinand 

Jung Fähnrich und Leutenant. 

Sie wollten beide Licht uns bringen. 

Es war in finſtrer Mitternacht. 

Da ließ der Feind Granaten ſpringen 

und hat dem Licht ein End gemacht. 

Sein treuer Burſche.“ 


19 
Anſer täglich Brot 


Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts waren unter 100 
Menſchen in Deutſchland 65 Bauern. Bei Ausbruch des Welt⸗ 
kriegs lange nicht mehr die Hälfte. Der Umfang des beſtellten 
Bodens war ungefähr gleich geblieben. Aber die Bevölkerung 
Deutſchlands hat ji in diefer Zeit nahezu verdoppelt. 

Trogdem hätte die deutſche Mutter Erde, ehrfürchtig gepflegt, 
auch jetzt noch alle ihre Kinder ernähren können. Die Erde pflegen 
heißt den Bauern betreuen. Der Bauer wurde nicht genügend 
betreut. Er ſtand abſeits. Das ganze wirtſchaftliche Intereſſe des 
deutſchen Menſchen ſammelte ſich im Brennſpiegel der Induſtrie. 
Neues Rheingold am Niederrhein. Für Warenaus fuhr goldener 
Regen über das noch arme, raſch reich werdende Deutſchland. Für 
den Bauern immer nur unentwegt das weiſeſte Ding in Deutſch⸗ 
land die Heeresverwaltung, die da wußte, was ſie an dem Rückgrat 
der Armee, an den Rekruten vom Lande, beſaß. Blieb doch in 
den Großſtädten und Induſtrierevieren die Zahl der dienſttaug⸗ 
lichen Heerespflichtigen weit hinter dem kernigen Erſatz etwa 
Oſtpreußens zurück. 

Mehr als ein Viertel der deutſchen Landwirtſchaft vor dem 
Krieg ſtark verſchuldet. Die Körnerpreiſe elend. Es gab ja genug 
Getreide draußen in der weiten Welt und Schiffe, um es nach 
Deutſchland zu ſchaffen. Der Plan eines rieſigen Kanals ſpukte 
ſogar, auf dem von Oſten her ruſſiſches Getreide an dem deutſchen 
Bauern vorbei für einen Pappenſtiel bis zum Rhein ſchwimmen 
ſollte. 

Bunte Kopftücher, ſlawiſche Laute, Senſenbündel im Früh⸗ 
ſommer auf den deutſchen Bahnhöfen: die „Sachſengänger“ 
kommen — Männer und Mädchen — landfremdes Volk aus Gali ⸗ 
zien, aus der ruſſiſchen Polackei. Sie werden, zu Hunderttauſenden, 
auf den norddeutſchen Gütern die Ernte einbringen und im Herbſt, 
mit harten preußiſchen Talern im zuſammengeknoteten Taſchen⸗ 
tuch, die deutſchen Stoppeln wieder verlaſſen. 

Die Einfuhr chineſiſcher Kulis hat man allerdings einigen ganz 
großzügigen Latifundienbeſitzern unterſagt. Der deutſche Bauer 
ſtirbt nicht. Er ſchleppt ſich ſo durch. Er vererbt den Hof auf den 
älteſten Sohn. Die jüngeren Geſchwiſter wandern aus. Lange 
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nicht mehr nach Amerika! Nein: nur ein paar Eiſenbahnſtunden 
weit. Kanonenfutter für die reißend wachſenden und doch von 
ſich aus ſtändig in der dritten Generation ausſterbenden Groß ⸗ 
ſtädte, die Menſchen, Menſchen, Menſchen ſchlucken. 

Zum Teil freilich durch die Schuld des flachen Landes ſelber. Die 
ſteinernen Meere üben eine unheimliche Anziehungskraft aus. Im 
Umkreis großer Städte laſſen ſich Landarbeiter kaum mehr halten. Die 
Arbeiternot wird dringend. Auf die Dorfflucht wirkt auch die allge⸗ 
meine Dienſtpflicht, die den jungen Landwirt zwei Jahre lang an das 
Garniſonleben in der Stadt gewöhnt, aus der er dann nicht wieder 
weg will. Ausſchlaggebend vor allem die hohen Löhne der Induſtrie, 
auch auf die Bauerntöchter. Nicht zu verkennen bereits die Anziehungs⸗ 
kraft des werdenden Kinos. Es locken Tanzlokale — das flotte Leben. 
Auch in den höheren Schichten auf dem Lande, namentlich auf den 
mittleren Gütern, langweilen ſich oft die Frauen zwiſchen den Kar⸗ 
toffeln und drängen, zu verkaufen und in die Stadt zu ziehen, wo die 
Geſellſchaften, die Läden, die Theater winken. 

So wird bei einem Feſtlandskrieg des auf überſeeiſche Getreide⸗ 
einfuhr angewieſenen Deutſchlands gegen das aus eigener Scholle 
fi ernährende Rußland und Frankreich ganz von ſelbſt Bri⸗ 
tannien der Herr der Lage. Es kann mit feiner Rieſenflotte 
Deutſchland, das gegen jede andere Seemacht ſich die Waſſerſtraßen 
frei halten würde, den Brotkorb höher hängen. 

Im deutſchen Volk glaubte man überhaupt nicht an einen 
Krieg mit England, weil er noch nie dageweſen war. Der Reichs⸗ 
kanzler v. Bethmann und fein Vertreter Fürſt Lichnowſky in Lon⸗ 
don konnten ſich ihn ebenſowenig vorſtellen, und ſelbſt Admiral 
v. Tirpitz wiegte ſich in der Hoffnung, ohne „hart auf hart“ mit 
Großbritannien die letzte deutſche Panzerplatte zu nieten. 

Dabei hatte noch 2 Jahre vor dem Krieg der britiſche Marineminiſter 
Churchill auf einem Frühſtück in Glasgow die deutſche Flotte drohend 
für einen Luxus erklärt. Trotzdem ſchreibt v. Tirpitz im Jahr darauf: 
„So waren deutſch⸗britiſche Flottenerörterungen dem Grundgehalt nach 
abgeſchloſſen, dieſer Zankapfel nach menſchlichem Ermeſſen beſeitigt. 
Wer, wie der Verfaſſer, in dieſen Jahren monatelang in England war 
und die dortige Volksſtimmung ſah, konnte dieſen Optimismus ſchwer 
verſtehen. 

Nun kam der Krieg. 

Und bald im Kriege der große Schlag: jo wie die Ruſſen den 
„General Winter“, jo riefen die Briten den „Admiral Hunger“ 
zu Hilfe. 

England erklärte die ganze Nordſee als Kriegsgebiet. Blockade 
gegen die deutſchen Häfen. Deutſchland auf ſich angewieſen! 

Und nun erſt die ahnende, die bange Frage — das ewige Wort 
aus dem Dämmern der Jahrtauſende her: Unſer täglich Brot gib 
uns heute 
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Noch lange nicht voll in ihrer lähmenden Wucht begriffen. Zuviel 
überlegen lächelnde Geiſter in Deutſchland: „Aber ich bitte Sie: 
Länger als ein halbes Jahr halten die Großmächte finanziell den 
Krieg ja gar nicht aus, der jetzt ſchon Deutſchland 2000 Millionen 
monatlich und den andern noch mehr koſtet!“ Eine rührende 
Legende im Volk: „Der Kaiſer hat ſeinen Soldaten geſagt: Zu 
Weihnachten ſeid ihr wieder zu Hauſel“ Selbſt in unteren Heeres⸗ 
ſtellen oft ein zuverſichtliches: „Ach — bis Oſtern haben ſich die 
Kerle drüben an uns die Zähne ausgebiſſen und es iſt Schluß!“ 

Nur die Männer aus der Vogelſchau überblicken die Lage: Der 
Bauer kann ſich ernähren und die kleinen und mittleren Städte 
durchſchleppen. Wie aber wird es in den Großſtädten, wie vor 
allem in den Induſtrierevieren mit der Kriegsverſorgung? Der 
Dreher, der Bergmann, das Granatenfräulein brauchen Brot. 

Für dieſes Heer im Hinterland ohne Ar und Halm fühlen fi 
die deutſchen Wirtſchaftsführer verantwortlich. Er a 55 
ſchwerfällige weltfremde Bürokratie. An ihrer Spitze Walther 
Rathenau. 

Nathenau, von iſraelitiſcher Herkunft, älterer Junggeſelle, vielfacher 
Millionär — zugleich Induſtriekapitän der Berliner Allgemeinen Elek⸗ 
tricitäts-Geſellſchaft und Philoſoph und Gönner der Künſte und For⸗ 
ſcher der menſchlichen Geſellſchaftsprobleme. Schwer zu leſen und doch 
vielgeleſen feine Bücher, wie „Von kommenden Dingen“. 

Der in ſeiner Art bedeutende Mann war von dem General v. Fal 
kenhann herangeholt worden. Seine ausgeſprochene Perſönlichkeit wirkte 
in einem ſo ſchwächlich wie unter Bethmann geführten Staat inſofern 
ſchädlich, als durch Rathenau die Kriegsverforgung von vornherein 
einen händleriſchen Hintergrund bekam und den Kometenſchweif der 
Kriegsgeſellſchaften und der Kriegsgewinnler hinter ſich her zog, das 
heißt die Entmündigung und Auswucherung des Wirtſchaftslebens. 

Er erkannte die Notwendigkeit, ſich der tödlichen Umſtrickung 
durch die rieſige Waſſerſchlange England zu entwinden. „Wir 
Leu = Lu a mit den in Deutſchland vorhan- 

enen Getreidevorräten auskommen, das heißt fie planmäßi, = 
wirtſchaften!“ 1 . 

Mit dem „Grünen Tiſch“ und ſeinem Sinnſpruch „Wozu etwas 
einfach machen, wenn es auch kompliziert geht?“ allein glückt es 
nicht. Das wiſſen dieſe Männer der Praxis. Der Amtsſchimmel 
iſt zu lahm. Die „Kriegsgeſellſchaften“ werden gegründet, 25 
an der Zahl, für Erfaſſung der kriegs⸗ und lebensnotwendigen 
Waren, unter Aufſicht des Staats, aber mit der Initiative der 
Privatwirtſchaft, ſo die Kriegs rohſtoffabteilung des Kriegsmini⸗ 
S neu (aus den neutralen 

aten des ands), ſpäter Bentral-Einfau; 
den Rat Albert Ballins. ä 5 
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Ballin, von ifraelitifcher Herkunft, von der Pike auf zum General- 
direktor der Hamburg-Amerika-Linie, der größten Schiffahrtsgeſellſchaft 
der Welt, emporgeftiegen, fachmänniſcher Berater des Kaiſers in See⸗ 
fahrtfragen, auch in England und den Vereinigten Staaten allgemein 
bekannt. 

Was von Rathenau geſagt wurde, gilt mit Einſchränkungen auch 
von Ballin. Perſönlich makelfrei, entſprach er doch nicht dem Bild des 
Hamburger Reeders und Kaufmanns alten Schlages. Sein Wirken 
brachte einen weſensfremden Zug in die Seefahrt und den Seehandel 
Deutſchlands. 

Der Brite und ſeine Verbündeten beginnen nun ſofort auch in 
den neutralen Ländern, namentlich den vor der Entente ban⸗ 
genden Kleinſtaaten, den Wirtſchaftskrieg gegen Deutſchland. 

Was ſoll Holland machen? Jederzeit können ihm England 
und Japan den Seeweg nach den Sundainſeln ſperren, von denen 
der Mijnheer lebt. Ihm wird die erſte britiſche „Kontrollgeſell⸗ 
ſchaft“ beſchert, die darauf achten ſoll, daß keine von auswärts in 
die Niederlande eingeführten Waren nach Deutſchland weiter ge⸗ 
langen. Sie beſteht aus den holländiſchen Schiffahrtsgeſellſchaften, 
Banken und großen Importhäuſern. Sie nennt ſich die „Nederland⸗ 
ſche Overzee Truſt Maatſchappij“, nach ihren Anfangsbuchſtaben 
815 mit „Not“ bezeichnet — ein paſſender Name für die deutſche 

t. 

Was ſoll die Schweiz machen? Woher kriegt ſie Kohlen und 
Korn, wenn fie ſich nicht fügt? Die „Societe Suiſſe de Surveillance 
Economique“ erblüht, kurz S. S. S. genannt, als Polizeiſtation 
der Entente. 

Was ſoll Dänemark machen? Vor hundert Jahren haben die 
Engländer Kopenhagen kurz und klein geknallt und die ganze 
däniſche Flotte mitgehen heißen. Das Wort: eine Stadt „kopen⸗ 
hagern“, das heißt von der See aus einäſchern, gehört ſeitdem zum 
Sprachſchatz der britiſchen Marine. Jetzt ſtellen ſich in der däniſchen 
Hauptſtadt die „Groſſerer Societät“ und der Induſtrierat unter 
die Fuchtel Londons. 

Was ſoll Norwegen machen? Der größte Teil ſeiner Handels⸗ 
flotte führt engliſche Fracht. Es liefert Grubenholz nach Eng⸗ 
land. Es iſt einverſtanden, daß die britiſchen Konſuln in Kriſtianſa 
(Oslo), Bergen, Drontheim und anderen Häfen es unter Vormund⸗ 
ſchaft nehmen. 

Dieſe „Kontrollgeſellſchaften“ garniert England dann noch mit 
den „Schwarzen Kabinetten“ zur Offnung der Geſchäftsbriefe der 
Neutralen und den berüchtigten „Schwarzen Liſten“ zum Boykott 
aller neutralen Kaufleute, die irgendwie, auch mit den Waren 
ihres eigenen Landes, mit Deutſchland in Handelsverbindung 
treten. 
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Alſo auch über die Neutralen keine Hoffnung auf Getreideein⸗ 
fuhr! So erfolgt in Deutſchland ſchon in den erſten Kriegsmonaten 
das Verbot der Verfütterung von Brotgetreide. 

Das trifft in erſter Linie auch die Gerſtenmaſt der Schweine. 
Ein großer Schweinemord beginnt. Die Fleiſchpreiſe ſinken, zum 
Kummer kurzſichtiger Bauern über die Stadtherren: man ſolle 
lieber die Profeſſoren abſtechen und das liebe Vieh leben laſſen! 

Aber das iſt nur die Einleitung zur Bewirtſchaftung unſeres 
täglichen Brotes. 

Die ſchon früher gegründete „Kriegsgetreide⸗Geſellſchaft“, die 
ſich dann in die „Reichsgetreideſtelle“ verwandelt, erwirkt durch 
Bundesratsbeſchluß die Beſchlagnahme aller Getreide- und Mehl- 
vorräte in Deutſchland. 

Tags darauf wird für die ganze Bevölkerung die Brotkarte 
eingeführt. 

Ohne die nach Gramm bezeichneten Abſchnitte der Brotkarte kann 
man kein Brot mehr irgendwie kaufen. Nur die in Deutſchland leben⸗ 
den Neutralen haben das Recht, aus ihrer Heimat ſich für ihren Be⸗ 
darf zu verſorgen. Die Brotkarte ſetzt den bisherigen Friedensverbrauch 
um mehr als die Hälfte herab — genau ſoviel, als die deutſche Land 
wirtſchaft bei beſſerer Pflege hätte liefern können, wenn ſie nicht mit 
ihrer Grundfläche gegenüber der Verdoppelung der Bevölkerung gleich⸗ 
geblieben wäre, während überall noch Moore und ſonſtiges Unland 
der Meliorierung harrten. Aber auch eine Stickſtoffbereicherung der 
bebauten Ackerfläche fand im Frieden ihre Grenze in der verderblichen 
Spanne zwiſchen den hohen Kunſtdünger⸗ und den niedrigen Getreide⸗ 
preiſen des Inlands. 

Seht beftimmte die Brotkarte täglich 225, ſpäter nur 200 Gramm 
Mehl auf den Kopf der Bevölkerung oder 7% Kilo Getreide pro Kopf 
und Monat. Für den „Selbſtverſorger“, den getreideerzeugenden Land⸗ 
wirt, 9 Kilogramm. 

Aberwachen ließ ſich das allenfalls auf großen Gütern. In bäuer⸗ 
lichen Betrieben begann alsbald das „Hamſtern“ der aufs Land hinaus⸗ 
pilgernden ſtädtiſchen Bevölkerung, das „Hintenherum“ — der Schleich⸗ 
handel von Hand zu Hand, der ſpäter gigantiſche Formen annahm. Aber 
auch aus dieſer Zeit wird man nie erfahren, in wieviel Zementſäcken 
Mehl transportiert wurde, wieviel Brotlaibe in den Botaniſier ⸗ 
trommeln unſchuldiger Kinder, unter der Weſte des plötzlich ſtark be⸗ 
leibten Hausvaters an den Gendarmenpoſten vorbei den Weg in die 
Stadt fanden. Es begann für jeden, der andere zu ernähren hatte, 
der verderbliche Kampf zwiſchen Hemd und Rock, zwiſchen Familie und 
Staat. Und die Urzelle aller Dinge, die Familie, war, mit Ausnahme 
einiger Catos von Eiſen, jedem doch näher. Und damit die Ülbertre- 
tung des Geſetzes für den ſonſt pflichttreueſten Bürger. 

Welch eine Bitternis, wenn ein Mütterchen aus dem mühſam ger 
ſammelten Mehl für den fernen Sohn einen kleinen Kuchen bäckt, und 
die Schachtel kam leer an — mit dem blutroten Zettel „Beſchlagnahmt“. 
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Wer dann den Inhalt verzehrte, darüber ſchweigt oft des Sängers 
Höflichkeit! 

Und doch: Es mußte ſein, wenn wir nicht verhungern wollten! 
Furchtbar rächten ſich jetzt die Sünden der Vergangenheit! Die 
Geringwertung des deutſchen Bauern! Jetzt merkte der Deutſche 
daheim am eigenen Leibe: Es iſt Krieg! — nicht nur am Anblick 
der Verwundeten und an Briefen aus dem Schützengraben! 


20 
Der Schützengraben 


Der Schützengraben — von jetzt ab immer mehr das Sinnbild 
des ganzen Kriegs —, der ferne, ſagenhafte, ſchickſalhaft die Heimat 
ſchirmende Schützengraben, unter dem ſich die Heimat gar nichts 
Rechtes vorſtellen kann — der Schützengraben iſt im Stellungs⸗ 
krieg nicht einfach ein Graben, ſo wie etwa ein Entwäſſerungskanal 
ſich durch das Land zieht. Nein — er iſt oft eine ganze unter⸗ 
irdiſche Kleinſtadt. 

Auch jetzt ſchon im Oſten ein Syſtem von Gängen, Unterftänden, 
Plätzen. Wo dieſes Labyrinth beginnt? Im Felde ſteht ein einſames 
Bauernhaus. In ihm wohnt, noch oberirdiſch, der Regimentsſtab. Aber 
auch er hat ſich auf alle Fälle ſchon den Keller mit Lichtſtümpfen in 
Flaſchenhälſen wohnlich eingerichtet. Hinter dieſem Haus her, gegen 
Feindſicht gedeckt, führt der Annäherungsweg ſchräg über mannstief in 
die Erde hinunter und dann weiter. Seine Seitenwände laufen als 
Kugelfang in zeitraubendem Zickzack. Philoſophiſche Gemüter wandern 
an ruhigen Tagen lieber oben neben dem Weg über das freie Feld 
und halten ſich an die Statiſtik, daß das Gewicht eines Mannes an 
Kugelverbrauch dazu gehört, ehe ein Geſchoß im Gewicht von 25 Gramm 
trifft. 

Und da iſt nun die Stellung. Wallenſteins Lager, als Maulwurfs⸗ 
bau ſäuberlich in die Erde verſenkt. Die Schächte find ſeitlings mit 
Brettern verſteift, die Sohle mit Brettern belegt. Straßentafeln. Der 
Hindenburg⸗Platz. Der Kaiſerweg. Der Siegesweg. Die Luftkur⸗ 
promenade. Die Große und die Kleine Latrinenſtraße nebſt Zubehör. 
Sehr wichtig bei dieſem unterirdiſchen Zuſammenleben vieler Taufen⸗ 
der. An einem Grabenwinkel ein Lazarettgehilfe mit einem Napf 
Karbolwaſſer für unſere Stiefelſohlen, die aus einem ruhrverſeuchten 
Kompanieabſchnitt den Bazillus nicht weitertragen ſollen. 

In der Seitenwand des Grabens nach dem Feind zu eine Tür neben 
der andern. Kleine Fenſter. Oft jetzt an ihnen, zur Winterszeit, ein 
winziges Weihnachtsbäumchen. Eine Poſtkarte mit Hindenburgs Bild. 
Neben der Dachsburg bärtiger Familienväter lugen lachende, flaum⸗ 
bärtige Geſichter aus ihrem Verſchlag. Vor ein paar Monaten haben 
die Kriegsfreiwilligen noch die Schulbank gedrückt. Die Luft drinnen 
in dem Rembrandtſchen Helldunkel: „Beſſer warmer Mief als kalter 
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Ozon!“ In der Ede praſſelt ein Kanonenöſchen. An den Wänden leh⸗ 
nen die Gewehre und hängen die Handgranaten. Mit einem Turner- 
ſchwung iſt man, wenn es not tut, kampfbereit oben auf der Deckung. 

Auf ihrem mit Sandſäcken ausgepolſterten, mit blechernen Schutzſchil⸗ 
den geſchirmten Auftritt ragen dort in regelmäßigen Abſtänden die 
Poſten, das Gewehr im Arm. Sie blicken nicht rechts, ſie ſtehen 
vor keinem General ſtramm, fie ſtarren wie graue Statuen 
vor ſich über den Drahtverhau zum Feind, über dies „Wart 
ein bißchen!“⸗Gewirr von niederen Pfählen und Stacheldraht, zu⸗ 
weilen noch aus einem nahen Elektrizitätswerk mit 100 000 Volt 
elektriſch geladen. Das Kabel liegt auf der Erde. Auch ältere Stabs 
offtziere machen mit hochgehobener Säbelſcheide, die man damals noch 
trug, vorſichtig die ſchönſten Schlußſprünge über die dünne tödliche 
Schlange. Sogar die Unterſtände werden manchmal elektriſch beleuchtet. 
Eine Bekanntmachung in Schreibmaſchinenſchrift droht an, bei Lichtver ⸗ 
ſchwendung den Strom zu ſperren. 

Und dann kommt, jenſeits des Drahtverhaus, das „dritte Land“ und 
drüben wieder Draht und dann der Feind. Die Ruſſen ſind geborene 
Zimmerleute. Sie zaubern ſich mit Beil und Säge förmliche unter⸗ 
irdiſche Wochenendwohnungen zurecht. Sie ſind ſo raffiniert, daß ſie ihre 
kellertiefen Schützengräben auch oben mit Brettern überdachen und ſich 
einſchneien laſſen wie die Bären im Lager. Buchſtäblich wären ſolche von 
den Ruſſen nachts geräumte Stellungen unter dem Schnee manchmal 
nicht zu finden geweſen, hätte nicht der von den Halbaſtaten unzertrenn⸗ 
liche und von ihnen zurückgelaſſene eigentümliche ſcharfe Geruch die Spur 
gewieſen. 

Achtung! „Dicke Luft!“ Hat der Ruſſe einmal Munition, dann ver- 
anſtaltet er ein Freudenfeuer! Dann fegt er ſeine „ſchwarze Sau“, die 
ſchwere Haubitzgranate, aus den Rohren, und es ift dann ein merk 
würdiges Durcheinander der Sinneswahrnehmungen, daß man erſt den 
Mündungsblitz drüben ſieht, dann den Einſchlag hier hört und erſt nach 
einer Weile den dumpfen Knall des Abſchuſſes wieder von drüben. Der 
„Rußki“ ſchießt zuweilen ſogar recht gut. Aber die deutſchen Nerven 
nd buchſtäblich von Stahl. 

In einer ganz vorgeſchobenen Minenwerferſtellung, 50 Meter 
von den Ruſſen, raſiert ein feldgrauer Barbier mit aller Seelenruhe im 
Unterftand feine Kameraden. Die Sibirier drüben ſchmeißen in un⸗ 
regelmäßigen Zeiträumen Wurfminen herüber, die mit einem gewaltigen 
Krach explodieren. Im Freien draußen kann man die Lärmkiſte noch 
ſchattenhaft in der Luft pendeln ſehen und ift vorbereitet. Aber wie, 
wenn ſie unverſehens dicht über dem Kopf des Barbiers auf der Wöl⸗ 
bung des Unterſtands platzt? Wird er nicht zucken und feinen Kun⸗ 
den ſchneiden? Iſt der Kunde nicht doch etwas beſorgt? Die Feld ⸗ 
grauen lächelten, während ſich gerade der Ruſſe in einiger Entfernung 
lärmend bemerkbar machte, zu dieſer Frage des Verfaſſers. 

Weiter hinten, im Schnee, ſteht ein Wäldchen junger Tannenbäume. 
wie daheim ein Weihnachtsmarkt. Ein künſtliches Wäldchen. Zwängt 
man fi zwiſchen den abgehauenen und in den Boden geſteckten Stämm⸗ 
chen durch, dann ſteht man plötzlich mitten drinnen vor der mit Nadel ⸗ 
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zweigen übertarnten ſchweren Artillerie, die in ihrer Beſcheidenheit 
nicht geſehen werden will. 

Aber ſehen — das möchte fiel Da ift, ganz vorn irgendwo, eine 
Bretterpforte am Steilhang einer Kiesgrube. Eine Leiter dahinter 
durch einen Schacht ſenkrecht bis zur Höhe des Hügels. Eiſig bläſt 
es da von oben in den Kamin. Auf den letzten Sproſſen kauert ein 
Offizier, Hörmuſcheln an die Ohren geſchnallt, den Fernſprecher am 
Mund, die Hand am Scherenfernrohr des Beobachtungsſtandes, das 
durch rechtwinklige Spiegelung die Außenwelt in die Unterwelt hinab⸗ 
zaubert. Ein Blick in das Glas. Man fährt zurück. Zehn Schritte 
vor einem, ſcheinbar, ſteht mit breiten Backenknochen ein feldbraunes 
Kalmückengeſchöpf grinſend vor einer zerſchoſſenen Ziegelmauer. 

An einer Stelle, tief im Walde, auf einer Lichtung — nein, unter 
ihr — iſt das unterirdiſche Pionierdorf. Die Pioniere als Leute 
vom Bau machen ſo etwas natürlich beſonders gut. Während man auf 
einer Leiter in den Wohnkeller des Befehlshabers hinabklettert, ſpielt 
eine Grammophonplatte zur Begrüßung den „Einzug der Gäſte auf 
Wartburg“. Unten ſind hübſche Kanapees und Stühle aus einem nahen, 
zerſchoſſenen Rittergut. Ein Gäſtebuch. Eine kleine Bibliothek. 

Erhebend auf dieſer Waldblöße, unter freiem Winterhimmel, ein 
Feldgottesdienſt. Andächtig ſtehen und knien Proteſtant und Katholik 
nebeneinander vor dem ſchwarzverhangenen, aus Kiſten gezimmerten 
Altar. Ergreifend ihr Geſang. Leider gab es Kirchenämter, die ihre 
Steuermahnzettel bis in den Schützengraben ſchickten 

Das iſt der Krieg unter der Erde. Ein ſtilles, ein unbekanntes Hel⸗ 
dentum. Die Heimat denkt ſich den Helden über Feindesleichen vor⸗ 
wärtsſtürmend, die Fahne in der Fauſt. Auch das hat es gegeben. Aber 
wer ſpricht von dem namenloſen Soldaten, der, wie Adolf Hitler, 
als Mel degänger einfam, auf ſich angewieſen, im Kugelpfeifen feine 
Pflicht tut? Wer weiß von Eſſenholern, die unter Lebensgefahr auf 
Kilometer weit im Granatengelände ihren Kameraden die Keſſel aus 
der Feldküche heranſchleppen? Wer kennt die Feldgrauen, die, fort⸗ 
während unter einſchlagenden Granaten, ſich platt auf den zerwühl- 
ten Boden werfend, im Gewirr zerriſſene Drähte der Telephonleitun⸗ 
gen zuſammenflicken? Und vor allem — wer macht viel Aufhebens 
davon, daß da einer, an dem tagsüber der Tod vorüberging, freiwillig 
noch einmal abends den Tod herausfordert, um ſeinen verwundeten 
Kameraden zu retten, deſſen Hilferufe er draußen vor dem Drahtver⸗ 
hau hört? 

Oder wer denkt der wackeren Fahrer, die ihre Munitionswagen all⸗ 
täglich oder allnächtlich auf festgelegten Wegen, ohne ausweichen zu 
können, durch Feuerzonen in die Artillerieſtellung lenken mußten, un⸗ 
beobachtet, nur durch Pflichtgefühl getrieben? Oder der Störungsfucher 
im Artilleriekampf, von deren Gewiſſenhaftigkeit ſoviel abhing? 

Aus dieſer herrlichen allgemeinen Kameradſchaft entſpringen die un⸗ 
erhörten Ruhmestaten des deutſchen Volks in Waffen! Und dieſe 
Kameradſchaft eint nicht nur die Mannſchaft. Auch ihr Hauptmann, 
ihr Leutnant, der mit ihr im Schützengraben ſtreitet und leidet, iſt im 
beſten Sinn ihr Kamerad! Und ganz beſonders wird der in ſeichten 
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Schwänken der Vorkriegszeit unweigerlich ſtets als polackiſcher Dämlack 
verulkte Offiziersburſche jetzt oft in guten und böſen Tagen wahrhaft 
zu einem guten und treuen Freund ſeines Herrn! Bis zum letzten 
Tag des Kriegs beſtand an der Front dies ſchöne Verhältnis zwiſchen 
Offizier und Mannſchaft. Ihr Grimm galt nur der Etappe. Und halb⸗ 
wüchſigen, eben eingekleideten Heimatbengeln, die nie Pulver gerochen 
hatten, war es vorbehalten, mehrfach verwundeten Offizieren, die 
4 Jahre im Dreck des Schützengrabens und in der Hölle des Trommel ⸗ 
feuers für Deutſchland ihr Letztes hingegeben Hatten, die Achſelſtücke 
ruhmreicher Regimenter von den Schultern zu reißen. 

Über dem Schützengraben, durch welches Land er auch läuft, ein nicht 
zu bannender Schatten: der Mann unter der Erde iſt ein Nachtgeſchöpf. 
Er iſt bei Tag zum Nichtstun verurteilt, wenn ihm der Feind gerade 
nicht zu ſchaffen macht. 

In der Dämmerung, wenn die Ablöſung kommt, ſtreut der „Rußki“ 
vielleicht noch feinen „Abendſegen“ in Form von Schrapnellhagel ab, 
wo er drüben das feldgraue Gedränge von Pickelhauben und Gewehren 
vermutet. Dann wirft die Nacht ihren ſchwarzen, ſchügenden Mantel 
über das Gewirr der Maulwurfgänge. Dann wird es dort lebendig. 

Halblautes Stimmengewirr. Spaten und Hacke ſcharren, Erdbauten 
werden ausgebeſſert. Bretter getragen. Drahtrollen herangewälzt. 
Befehlsempfänger tappen nach hinten. Im Vorgelände flüftert und 
kriecht es vom Kleinkrieg. 

Da ſteht, in einem winterlichen deutſchen Schützengraben des Oſtens, 
ein ſchattenhafter Niefe, weiß im Schnee verſchwimmend, ein Handtuch 
wie einen Turban um den Kopf, ein zweites um den Bart geſchlungen, 
in einem langen weißen Frauenhemd, einem Beduinenſcheich ähnlich. 
Er klettert vorſichtig über die Brüſtung in das Drahtgewirr hinaus. 
„Ein wenig Handgranaten warfen“, wie er auf oſtpreußiſch erklärt. 

Und dort ſchleicht ſich, unternehmend lächelnd, ein bebrillter ehemali- 
ger Einjähriger hinaus. Er hat längſt, um ſich von den Kameraden 
nicht zu unterſcheiden, die ſchwarzweißen Schnüre von den Achſelklappen 
getrennt. Die Ruſſen haben geſtern nacht zwiſchen den beiden Stellun⸗ 
gen an einem Stock einen Aufruf in ſchauderhaftem Deutſch an uns 
gerichtet. Er beginnt: „Deutſche — Ihr ſeid krank vor Leiden!“ Heute 
nacht bekommen ſie eben dort die Antwort in beſſerem Deutſch. Schmei⸗ 
chelnamen für den Zaren und die ruſſiſche Führerkunſt ſtehen nicht 
darin. 

Solche kleinen Unternehmungen ſind durchaus nötig, um den flotten 
Geiſt im Schützengraben des Stellungskrieges zu hegen. Denn der Tag 
iſt lang. Er iſt leer. Man kann nicht einmal exerzieren. Man darf nicht 
fingen. Man hat zwei Ablenkungen: das Leſen und das Rauchen. Nichts 
iſt ſo willkommen wie Zigaretten, Zeitungen, Bücher. Es wird die 
Lektüre aller Blätter ohne Unterſchied der Partei geſtattet. Es wird 
leidenſchaftlich und wahllos geleſen. 

Und jetzt ſchon nicht immer zur Stützung der überall noch herrlichen 
und gläubigen Kriegsſtimmung. „Es ſind einzelne Blätter, die die 
Schuld allein trifft“, ſchreibt Oberſtleutnant W. Nicolai, dem das 
ſpätere Kriegspreſſeamt unterſtellt war, „allen voran das Berliner 
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Tageblatt“ und die „Frankfurter Zeitung‘. Das Unklare und Wechſelnde 
war die Eigenart der jüdiſch-demokratiſchen Preſſe. Ihr Standpunkt 
zum Krieg ſtieg und fiel mit den Veränderungen der militäriſchen Lage 
wie die Kurſe an der Börſe. Sie rechnete mit derſelben Charakter ⸗ 
ſchwüche beim Feind, die ihr eigen war.“ 

Es geſchah — trotz des ſteten Drängens der Heeresſtellen — von der 
Regierung nichts, um den Feldgrauen in ſeiner Seelenſtimmung, fern 
von der Heimat und ſeinen Lieben, zwiſchen Leben und Tod, aus allen 
gewohnten Verhältniſſen geriſſen, voll Entbehrungen des täglichen 
Seins, vor dieſer langſamen und unmerklichen Brunnenvergiftung zu 
bewahren. 

England ernennt drei Propagandaminiſter zur Überwachung ſeiner 
Preſſe — darunter den Zeitungskönig Lord Northeliffe und den welt⸗ 
bekannten Dichter Rudyard Kipling. „In England allein drei Minifter“, 
ſchreibt Oberſtleutnant Nicolai, „für die Tätigkeit, die in Deutſchland 
einem mit Reſſortarbeit überhäuften Beamten übertragen werden follte!“ 

Verhältnismäßige Ruhe an den deutſchen Fronten um die Jahres⸗ 
wende. Die Flocken fallen. „Der eingetretene Winter“, ſagt Hin⸗ 
denburg, „legte ſeine lähmenden Feſſeln um die Tätigkeit von 
Freund und Feind. Die im Kampf ſchon erſtarrten Linien deckte 
Schnee und Eis.“ 


2¹ 
Die Winterſchlacht 


Ein kleines Heer hielt um die Jahreswende zwiſchen den Eis⸗ 
ſchollen der Memel und den verſchneiten Eisſpiegeln der Maſuri⸗ 
ſchen Seen, hinter dem ſchmalen Geſchlängel des Angerappflüß⸗ 
chens, wider die Horden des Zaren Wacht, die zu Ende des Vor⸗ 
jahrs wieder über die deutſche Oſtgrenze gebrandet waren. 

Nur in dieſer ſtarken Stellung konnte dies „Häuflein klein“ — 
wenige aktive Regimenter, ſonſt Kriegsfreiwillige, ältere Land⸗ 
wehrmänner, ungedienter Landſturm — wenigſtens den größten 
Teil Oſtpreußens gegen Mord und Brand der ruſſiſchen Ubermacht 
halten. Zu ſeiner Rechten und im Rücken hatte es die Schlacht⸗ 
felder des Sommers. 

Breite Rutſchbahnen, von einſamen Waldſtraßen ſchräg in die Seen 
hinunter, zeigten jetzt noch die Stellung, wo ganze ruſſiſche Batterien 
mit Mann, Roß und Geſchütz in den Fluten verſunken waren. Unge- 
zählte Tauſende von feldbraunen Leichen barg der ſchlammige Grund. 

Auf hohen Fichten ſaßen ſchußfertig tote Neger. Es waren im Lauf 
der Monate geſchwärzte ſibiriſche Scharfſchützen, die mit den tödlichen 
Kugeln im Leib nicht einmal mehr die Kraft zum Abſturz gefunden 
hatten. Aus dem weißen Leinentuch der Felder ſpreizte da und dort 
eine ſchwarze Mumienhand beſchwörend die Knochenfinger, als wollte 
fie Europa von weiterem Selbſtmord abhalten. An irgendeiner ver⸗ 
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ſchwiegenen Waldecke baumelte vielleicht jetzt noch ein von den Bauern 
aufgehängter bärtiger koſakiſcher Mordbrenner mit den verräteriſchen 
breiten blauen oder roten Streifen an den Reithoſen. Da und dort 
ſchimmerte es wie ein rieſiges Kohlenlager in dem leeren Weiß und 
hob ſich vieltauſendfach krächzend als ein Gewimmel ſchwarzer Schnee ⸗ 
flocken von Tauſenden von abgefleiſchten Pferdekadavern in die graue 
Nebelluft — Krähen, wie es ſchien, aus halb Oeutſchland herbeigelockt, 
die vor dem unheimlich heranſummenden neuen Rieſenvogel, dem Flug ⸗ 
zeug, in den Schutz der kahlen Aſte des Winterwaldes flatterten. Und 
im Wehen des Windes immer noch von den Pferdegebirgen her jener 
eigentümlich füßlich-faulige Kadavergeruch des Schlachtfeldes, den man 
nach Jahren nicht vergißt. 

Vor ſich hatte die Armee den ſeit Jahren ſyſtematiſch in ſeiner 
Heimat gegen Deutſchland verhetzten Ruſſen. Das heißt: bei Nacht 
mit Brandzungen lohendes, bei Tag in Brandwolken ſchwarz 
qualmendes deutſches Land. Furchtbarer noch als in den Sommer⸗ 
tagen jetzt in der grimmigen Winterkälte das Bild wie aus der 
Schwedenzeit: die endloſen Flüchtlingszüge Oſtpreußens. 

Die Straßen von trabenden Herden, von Laſtſchlitten mit Sack und 
Pack verſperrt. Wickelkinder hilflos im Schnee, bis ein Feldgrauer 
ſie weitertrug. Auf einem flachen Laſtauto, faſt erſtickend unter der 
Laſt der froſtſchützenden Lederplane, wimmernd, röchelnd, zwei Dutzend 
Greiſe und Greiſinnen. Alte Bauern, die vor den deutſchen Offizieren 
niederknien und verzweifelnd um Hilfe flehen. Und in der Ferne das 
ſiegestrunkene „Urraha“ der Koſaken. Wenige Jahre ſpäter klatſcht 
ſich der gute deutſche Michel bei den Chören der Donkoſaken in Deutſch⸗ 
land ſchon wieder die Hände wund. 

Manneszucht nur bei der ruſſiſchen Garde, in deren Kavallerie viel 
deutſcher Baltenadel diente. Die ruſſiſchen Linienſoldaten, namentlich 
aus dem Innern des Reichs, oft wie bösartige jugendliche Kretins. 

Ganze Zimmerwände waren, wo man die Kerle ausräucherte, nach 
den Beobachtungen des Verfaſſers, ſinnlos mit Honig beſchmiert. Im 
Schnee aus abgehauenen Gänſeköpfen der Namenszug des Zaren. Einen 
blauen Schokoladenautomaten hatten ſie, aus Angſt vor einer deutſchen 
Höllenmaſchine, behutſam abgebrochen und vor die Stadt aufs freie 
Feld getragen. 

Im Bett eines Gutsbeſitzers liegt mit Frack und weißer Binde ein 
verweſtes Schwein. Im Wohnzimmer ift der große Teppich zuſammen⸗ 
gerollt. Darauf ein Zettel mit der eleganten franzöſiſchen Inſchrift: 
„Surprise pour madame“ „Kleine Überraſchung für die Dame des 
Hauſes.“ Der Inhalt: menſchliche Exkremente. Alle Klaviere als Ab⸗ 
orte benutzt und der Deckel wieder zugeklappt. Sonderbare, im Karpfen ⸗ 
teich feſtgefrorene altmodiſche Kleiderlappen und einzelne Gebeine aus 
der aufgeſprengten Ahnengruft der nahen brandgeſchwärzten Schloß⸗ 
ruine. Im Stall liegen die Kühe verhungert mit zugebundenen Schnau⸗ 
zen vor den heugefüllten Krippen. 


Ja — warum iſt man denn nicht ſchon früher nach Deutſchland 
gekommen, Brüderchen? Hier kann man ſich ausleben! Aber was 
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iſt das? Ein dumpfer, immer ſtärker wie ein Wintergewitter grol⸗ 
lender Donner in der Fernel Herr — erbarme dich! Der Ruſſen⸗ 
ſchreck naht! Hindenburg — die Ruſſen ſprechen den furchtbaren 
Namen wie Gindenburg oder wie Chindenburg aus — Chinden⸗ 
burg kommt! 

Lange und heimlich iſt der dritte Donnerſchlag in Oſtpreußen 


vorbereitet. Wer in den Januarwochen durch die weiten, leeren 
Wälder an der Front fährt, ſieht da plötzlich viele Hunderte 
gegen Fliegerſicht gedeckte, nagelneu aus Bapern gekommene Holz⸗ 
ſchlitten im Schnee ſtehen. In den Batterieſtellungen gähnen noch 
vielfach altmodiſche Geſchütze. Aber in den grauen Leinwandplanen 
hinter ihnen bergen ſich nagelneue Schnellfeuerhaubitzen. Die 
Granaten häufen ſich in Stapeln daneben am Boden. Und von 
Weſten rollen die Züge ohne Unterlaß und bringen eine neue 
Armee heran. Und, mehr als eine Armee: Hindenburg als Führer. 


„O Hindenburg, o Hindenburg, 

wie ſchön ſind deine Hiebel 

Du ſiegſt nicht nur zur Sommerzeit, 

im Winter auch, wenn's friert und ſchneit .“ 


Die Truppen ſingen es nach der Melodie „O Tannenbaum“, 
während ſie zur Winterſchlacht in Maſuren antreten. 
Sie marſchieren, von Hindenburg beflügelt, auch jest, bei ſchnei⸗ 
dender Kälte, in tiefem Schnee bis zu 40 Kilometer täglich. Man 
kann auch mit den Beinen ſiegen. 

Denn Hindenburgs Plan iſt es, durch ſchnelle und ungeheure 
Marſchleiſtungen den ſchwerfälligen Moskowiter auf beiden Flügeln 
zu umfaſſen, ihm den Rückweg abzuſchneiden, ihn in den rieſigen 
Wäldern an der ruſſiſchen Grenze, zwiſchen Lyck und Auguſtowo, 
in einem nordiſchen Cannä einzukeſſeln. 

„Dauernd verfinſterte dicht fallender Neuschnee, von Oſtſtürmen ge- 
peitſcht, die Luft“, ſchildert als Mitkämpfer Hauptmann v. Redern. 
„Nur ab und zu vermochte die Sonne das Gewölk zu durchbrechen, um 
bald darauf in neuem Schneeſturm zu verblaſſen. Die Pferde konnten 
die ſchweren Fahrzeuge nicht ziehen. Mit Menſchenkraft mußte nach⸗ 
geholfen werden. Naturgemäß mußte in erſter Linie die Artillerie 
nachgebracht werden. Schon lange waren die Verpflegungsfahrzeuge 
zurückgeblieben. Die Truppen mußten aus dem Lande leben, ſoweit 
die abziehenden Ruſſen überhaupt noch etwas Eßbares zurückgelaſſen 

jatten. 

2 Wie üblich bezeichneten in Flammen aufgehende Ortſchaften die Rüd- 
zugslinie des ruſſiſchen Gegners. Es war ein ſchauerlich⸗ſchönes Bild, 
wenn wir in die Dunkelheit hineinmarſchierten und rings am Horizont 
lohende Gehöfte und hell brennende Dörfer uns den Weg beleuchteten. 
Dieſen Mordbrennern mußten wir an den Kragen! Das war der ein- 
zige Gedanke, der uns ohne Raſt vorwärtstrieb.“ 
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Das Städtchen Schirwindt loderte. Nur das Kriegerdenkmal 
von 1870 ſchonten die Ruſſen merkwürdigerweiſe hier wie überall. 
Vorwärts! Alles kommt auf ein wie ein Uhrwerk ablaufendes In⸗ 
einandergreifen der einzelnen, viele Tage lang gegen Ruſſen, 
Schnee und Nordſturm ringenden Truppenkörper an. 


„An Stelle der elektriſchen Funkenwellen“, ſchreibt der Generalſtab 
des Feldheeres, „durchſegelten die Flieger die Luft. Völlig erftarrt 
landeten ſie ihre eisüberzogenen Maſchinen auf dem knüppelhart ge⸗ 
frorenen Boden. Ein deutſcher Soldat kennt das Wort unmöglich 
nicht. Wenn auch die Kraftwagen im tiefen Schnee ſteckenblieben, wenn 
auch die foeben gelegte, viele Kilometer lange Fernſprechleitung durch 
den Sturm oder die Schneelaſt zerriſſen wurde, wenn auch fo manchem 
braven Kavalleriepferd im meterhohen Schnee unter ſeinem Reiter die 
Lunge verſagte — die Meldungen kamen, dank der zähen Ausdauer 
der Überbringer, an ihr Ziel. 

Bei eiſigem Schneeſturm, der die Gewehrmündungen vollwehte und 
das Waſſer der Maſchinengewehre einfrieren ließ, wurde Lyck den 
wütend kämpfenden Sibiriaken entriſſen. Auf dem Marktplatz, in⸗ 
mitten der brennenden Häuſer, umringen die Regimenter in wildem 
Kriegsjubel den im Kraftwagen eingetroffenen Oberſten Kriegsherrn.“ 

Schon läßt der weichende Ruſſe feine endloſen Bagagezüge im 
Stich. Er vernichtet in Hunnenwut ſeinen eigenen Proviant. 

Es „hatten die Ruſſen, als fie ſich verloren ſahen, die Säcke von den 
Fahrzeugen heruntergeriſſen, ſie aufgeſchnitten und alles wahllos auf 
die mit tauendem Schnee bedeckte Straße verſtreut. Bis an die Knöchel 
watete man in Zucker, Hafer, Tee und Röſtbrot. Beim Anblick der 
Bagagewagen bekam man einen Begriff, wie die Ruſſen in Ostpreußen 
gehauſt hatten. Alles, was nicht niet- und nagelfeſt war, hatten ſie 
mitgehen heißen: Damenhüte mit großen Federn, Damenkleider und 
Blufen, Nähmaſchinen, Grammophone, aus dem Rahmen geſchnittene 
alte Bilder und Stiche, Geweihe und Gehörne, Kunſtgegenſtände aller 
Art, Schreibmaſchinen * 

Das find Tatſachen! Werden dieſe Tatſachen jetzt endlich einmal der 
Welt verkündet? Der Reichskanzler v. Bethmann⸗Hollweg, das Aus- 
wärtige Amt in Berlin verharren in mattem Schweigen. Ungehindert 
geht die „belgiſche Greuelpropaganda“ weiter ihren Lügenweg über die 
Welt. Von oſtpreußiſcher Wahrheit erfährt kein Menſch etwas. 

An einzelnen Stellen kämpft der Ruffe noch mit dem Mut der 
Verzweiflung. Eine Bataillonsfahne des 4. weſtfäliſchen Infan⸗ 
terie⸗Regiments Graf Barfuß Nr. 17 wird erſt nach Tagen unter 
einem ſchirmenden Leichenhügel feldgrauer Helden wiedergefunden. 

Aber die Vernichtung geht ihren Gang, das Keſſeltreiben im 
Wald von Auguſtowo beginnt. Halb verhungert und erfroren 
ergeben ſich die Feldbraunen in ungezählten, zu Tod erſchöpften, 
nur noch „Biſſele Brot!“ ſtammelnden Herden den Feldgrauen. 

„Nicht enden“, ſchreibt ein Augenzeuge, „wollte der erdbraune 
Zug der Maſſen. Wieviel Ruſſen tot blieben, wird man vielleicht 
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nie erfahren.“ Aber Feldmarſchall v. Hindenburg meldet dem 
Kaiſer: 110 000 Gefangene mit 300 Geſchützen und unzählbarem 
Kriegsgerät. 

Der noch während der Schlacht geflüchtete Oberbefehlshaber 
Sievers vergiftet ſich in Petersburg. Der Zar ſieht zum dritten⸗ 
mal ſeine Armee durch Hindenburg vernichtet. Nun hat ſich hier 
der Moskowiter die Finger genug an Feldmarſchall und Feldgrau 
verbrannt. 

Oſtpreußen iſt frei. Oſtpreußen bleibt frei! 


22 
Im Weſten 


Auch im Weſten eine Winterſchlacht — gleichzeitig mit dem 
Gottesgericht in Maſuren — längs der Aisne, wo im Herbſt des 
Vorjahrs die deutſche Armee nach dem kurzen Rückzug von der 
Marne ſofort wieder kampfbereit aufmarſchiert war, und weiter 
nach Weſten — die Schlacht in der Champagne, an der 
namentlich auch ſächſiſche Truppen ruhmvollen Anteil nehmen. 

Blutgetränkt, dieſer Kreideboden, ſeit Jahrtauſenden. „Aus weißem, 
bröckligem Kalkſtein“, ſchildert es ein Beſchauer, „find die Höhen auf⸗ 
gebaut, nur mit einer dünnen Humusſchicht überkleidet. Jeder Gra- 
nateneinſchlag legt das leuchtende Geſtein bloß. Das waſſerarme Land 
trägt ſpärlichen Pflanzenwuchs. Kümmerliche Kiefern, oft verwachſen 
und verkrüppelt, in ſchmalen langen Streifen wie Eiſenbänder, die ſich 
über einen buckligen Schild ſpannen. Zwiſchen den Waldſtücken weite 
Flächen von Wieſen und brachliegenden Feldern. Sie trugen zur Zeit 
der Winterſchlacht zwiſchen gelbgrünen Mooſen die weißen Sterne der 
Chriſtroſen und glühen zur Sommerzeit im Blutmeer purpurnen Mohns. 
Das ift die Glanzzeit der Lauſechampagne““ 

Wütendes Trommelfeuer des Feindes fegt ſchlagartig los. 

„Von den deutſchen Hinberniffen“, ſchreibt der Generalftabshauptmann 
Arndt v. Kirchbach, „ragten nur noch einzelne roſtige Eiſenſtücke aus 
dem wunden, zerwühlten Erdreich. Dort ſtanden die frieſiſchen Bauern 
wie die roten Felſen in brandender Nordſee. Da geſchah das Furcht⸗ 
bare: Mitten hinein ertönt das Krachen von zwei mächtigen Explofio- 
nen. Gewaltige Erdmaſſen wirbeln empor und verdunkeln zeitweiſe 
lange Strecken der vorderen Linie. Eine unheimliche Stille folgt. 

Was ſind das für Geſtalten, die dort über die Höhe huſchen? Das 
ſind doch Franzoſen. Warum ſchießt niemand? Kein Zweifel: der 
Feind hat durch Minenſprengungen Teile der vorderſten Stellung ver · 
nichtet! Jetzt vorwärts, Radfahrer, Burſchen und Köche — jeder Arm, 
der ein Gewehr greifen kann! Die Herren Kompanieführer hierher 
zu mir! Wir Dürfen den Franzofen nicht Zeit Iaffen! Jede Minute 
iſt koſtbar! Die Trichter müſſen wieder unſer werden!“ 
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Ein halb Dutzend mal an dieſem Tag werden in dieſen wochen ⸗ 
langen Kämpfen Grabenſtücke geräumt und mit dem Bajonett 
zurückerobert. Die deutſche Front iſt ein elaſtiſches, aber ſtähler⸗ 
nes Band. 

„Alles ſchien ſich gegen die heldenmütigen Verteidiger verſchworen 
zu haben“, ſchreibt der Große Generalſtab. „Schneeſchlicken, mit Regen 
gemiſcht, peitſchte der Wind über die kahlen Höhen. Jeder Granat- 
trichter füllte ſich mit Waſſer, und zäher, breiiger Schlamm bildet ſich 
auf der Sohle der halb verſchütteten Gräben. Keine Möglichkeit, ſich 
zu wärmen, durchnäßte Kleider, eiskalte Füße, Finger, die ſich kaum 
um den Schaft des Gewehrs ſpannen konnten, oft keine Möglichkeit, 
Stroh oder warme Verpflegung vorzubringen, und doch der unerſchütter“ 
liche Wille, nicht lebend den anvertrauten Poſten preiszugeben. Kein 
Wunder, daß außer den blutigen Verluſten auch Krankheiten die Reihen 
lichteten, wiewohl in der Unterdrückung körperlicher Leiden, im Aus⸗ 
halten trotz ſchmerzender Glieder, Verſagens der Stimme, brennenden 
Fiebers, Übermenſchliches geleiſtet wurde.“ 

Allmählich ebbte die Wut der vergeblichen franzöſiſchen Angriffe. 
Langſam vergrollte die Schlacht in der Champagne. Auf den Höhen, 
in den Tälern lagen 45 000 Franzoſen tot und verwundet, Deutſche 
ein gutes Zehntel weniger. Die Deutſchen ſtanden, wo ſie am An⸗ 
fang der Schlacht geſtanden hatten. 

„Wie aber ſah es ringsum in der Stellung aus? Von den Gräben 
waren nur noch breite Mulden geblieben, in deren zähem, grauem 
Schlamm ein Vorwärtskommen kaum möglich ſchien. Das lockere 
Gefüge des Geſteins war durch Geſchoßeinſchläge zerſchlagen, durch 
dauernd niedergehenden Regen aufgeweicht. Überall verbreitete ſich jener 
zähe Champagneſchlamm, der jede Bewegung lähmt, der überall nicht 
nur Anzug und Ausrüſtung, ſondern auch Geſicht und Hände mit einer 
fahlen Staubkruſte überzieht. Er ſchloß ſich als unheimliches, namen⸗ 
lofes Grab über die Leichen der Gefallenen — über Freund und Feind. 
Keiner kehrte aus dieſer Hölle zurück“, ſchließt der Große Generalſtab, 
„der nicht um Jahre gealtert wäre.“ 

Das war die Winterſchlacht in Frankreich. Die erſte große Ab⸗ 
wehrſchlacht. So manche werden ihr in den nächſten 3 Jahren 
folgen. Sie gleichen einander. Sie ſind der blutige Wellen⸗ 
ſchlag des Stellungskriegs, der, wildbewegt, doch immer auf der 
zleichen, hin und her ſchaukelnden Linie brandet. Die beiden Fron⸗ 
ten mahlen aneinander wie Mühlſteine, mahlen da und dort 
Stücke zu Staub, drücken vor, geben nach. Kämpfen zähneknirſchend, 
mit furchtbaren Opfern, um die Brennpunkte des Völkerbrandes 
im Weſten, die bald jedes Kind daheim mit bangen Augen lieſt 
und kennt: um die Ruinen von pern, um die Zuckerfabrik Sou⸗ 
chez bei Arras, um die Lorettohöhe und um den Damenweg in der 
Champagne, um die Köpfe „Totes Mädchen“ in den Argonnen, 
um den Hartmannsweiler Kopf im Elſaß. Aber unbeugſam ſteht 
die deutſche Macht im Weſten von der Burgundiſchen Pforte und 
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dahinter den uneinnehmbaren, ſiebenſtöckigen Betonkellern Belforts 
bis da, wo die Nordſee die letzten Kampfſtätten umſpült. 

„Der Stacheldraht lief an dem Ufer entlang, in das Salzwaſſer des 
Meeres hinein“, schildert der engliſche Miniſter Churchill feine Eindrücke 
eines Beſuchs in den franzöſiſchen Schützengräben von Flandern. „In 
dem Stacheldraht hingen Tote, mit Geetang bedeckt, die käglich von der 
auffteigenden Flut benetzt wurden, bis fie schließlich vermoderten. An⸗ 
dere wieder lagen in Gruppen zu zehn oder zwölf zuſammen am Fuß 
der Sandhügel, beim Angriff hingemäht, während Haltung und Gebärde 
des Vorwärtsſtürmenden noch deutlich zu erkennen waren. Dieſe Toten 
lagen dort ſchon Monate, allmählich bedeckte fie der Sand und ver⸗ 
wiſchte ihre Konturen. Es war, als wenn die Natur ſie in ihre Arme 
zurücknahm.“ 

Churchill fährt nachts über den Kanal heim. Das ift nicht mehr 
das „merry Old England! — das kreuzvergnügte alte Eng ⸗ 
land! Das iſt ein geſchäftig durcheinanderkribbelnder Ameifen- 
haufen. Der Brite iſt nicht mehr nur, wie bei Ausbruch des Kriegs, 
ein friſcher Sportcharakter, der allenfalls noch eigenhändig bopt, 
aber es unter feiner Würde findet, ein Repetiergewehr in die 
Hand zu nehmen, ſondern derlei Arbeit ſeinen bewaffneten und 
bezahlten Leibwächtern überläßt. 

Das war das Heer von alterprobten Berufsfi oldaten, das im Vor⸗ 
jahr in Flandern landete und nun zum guten Teil ſchon unter 
dem grünen Raſen liegt. Das war Englands erſte Armee. Jetzt 
folgt die zweite: das Aufgebot der Kriegsfreiwilli⸗ 
gen. Das dritte Heer, mit dem Feldgeſchrei: „Der Gentleman 
ſteht ſtramm!“ — das Heer der allgemeinen Wehrpflicht — wird 
bald folgen. 

Vorläufig rührt Englands erſter Krieger, rührt Horatio 
Herbert Kitchener, mit dem Schlachtennamen Lord von 
Khartum, die Werbetrommel für die Kriegsfreiwi 
niens. Das iſt, wie wenn Wallenſtein im Drei 
ſeine Völker ruft. Verbrecheriſch im großen Stil Lord Northeliffes 
Preſſe⸗Weltpropaganda. Hinreißend die rieſigen, über die Erde 
verſtreuten Werbeplakate. Seelenſicherer Blickfang für das Auge 
des „Mannes auf der Straße“. 

Eine endloſe Flut neu eingekleideter Rekruten. Eine einzige manns⸗ 
breite Lücke, auf die ein Blitz zuckt mit der Aberſchrift: „Dein Platzl!“ 
Ein ausgeredter Zeigefinger, genau auf den Beſchauer weiſend. Da- 
hinter Kitcheners ſchnurrbärtiger Bulldoggkopf und 3 Worte: „Dich 
braucht Kitchener!“ 

Eine begeiſterte Lady in Südafrika rüftet aus eigener Taſche 100 Frei · 
willige zum Kreuzzug wider die Hunnen aus. Britiſche Frauen 
und Mädchen gründen Reſerve⸗Ambulanzkorps in Uniform mit male- 
riſchem Schlapphut. Schon fangen fie an, jungen Männern, die, den 
Schläger unter dem Arm, auf den Tennisplatz, ſtatt zu Kitchener trotten, 
auf offener Straße Nachthaube und Schürze zu überreichen. 
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Aber fie kommen zu Kitchener, die Freiwilligen i 10 
Es entſteht im Mutterland eine 11155 von en 
ſeelte Streitmacht — die Kitchener⸗Armee, in einem gewiſſen Gegen⸗ 
ſatz zu der alten, in Frankreich ſtehenden „French⸗Armee“, was 
nicht franzöſiſche Armee, ſondern die Truppen des dort befehligen⸗ 
958 a Sir John French bedeutet. 

on gleich nach Kriegsausbruch war bei Kitchener ein 

a Dundonald erſchienen. Er wußte ein 1 927 rn 
5 ieg zu gewinnen, aus der Hinterlaſſenſchaft ſeines Großvaters, 
des Admirals Cochrane! Es handelt ſich darum, den Feind aus 
19 75 Stellung durch giftige Gaſe zu vertreiben! 

„Lord Kitchener“, ſchreibt Lord Dundonald i ii 
ſchrift, „erwiderte mir ſofort, er glaube 0 55 
Landkrieg von Nutzen fein könne, und da der Erfinder ein Admiral ſei, 
fo halte er es für beſſer, denſelben der Admiralität zu unterbreiten!“ 


Dort begriff Winſton Churchills bei i 
3 0 | weglicher Gei rt 
die Tragweite des von dem längſt verſtorbenen a 195 
n Jahrhundert erwogenen Kampfmittels. Deſſen Enkel über⸗ 
rachte ihm „die hiſtoriſchen, bisher geheimgehaltenen Papiere“, 
mit einer Aberſchrift des Erfinders: „Alle Befeſtigungen können 
unwiderſtehlich bezwungen werden durch Schwefelgaſe, die maſſen⸗ 
9 an le der Befeſtigungen entwickelt werden.“ 
uchill war begeiſtert. Er vermied nur den Ausdruck giftige 
Ae Er 25 191815 mit dem Bau von EN 
arten“ zu beginnen, die von Panzerkra i 
Front geſchleppt werden follten! e 
„Ich habe großartige Verſuche zur Erzeut künſtli⸗ 
geſehen, die nach meinen Anweiſungen e 
an den britiſchen Generaliffimus in Frankreich, Sir John Hrench. Und 
ſchon Monate vorher in einem Bericht an die engliſche Regierung: 
ne halte ich es für erforderlich, das Kampfmittel künſtlich er 
3 dauches [d. h. Schwefelgafes] ſyſtematiſch und großzügig zu ent⸗ 
Es iſt hiermit durch das eigene Zeugnis der vorn: 
= a 
den Männer Englands dargetan, daß fih ihr 2 en 
Jahren, lange vor andern Völkern, mit dem Gedanken der Gift- 
9 im Krieg beichäftigtel 
irſt nach allen dieſen Vorbereitungen des Gaskriegs 
land wurde von deutſcher Seite in den Kämpfen n ee en 
erſtenmal aus Stahlflaſchen Gas abgeblaſen. Es war ein unſicherer 
und gefährlicher Verſuch. Denn ein Umſchlagen der Luftſtrömung 
trieb den unſichtbaren Nebel in die eigenen Linien zurück, und 
jest, 5 der N N wehten an der Weſtfront von 
en eren her hauptſächlich Südweſtwi 
92 9 ich ſtwinde, alſo den Deutſchen 
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Den Franzoſen war es vorbehalten, die Giftgafe, die fie ſchon 


Srüblabr 1916 bei Kriegsbeginn in ihren Granatenfüllungen hatten, als Groß⸗ 


kampfmittel in den Weltkrieg einzuführen. Sie füllten ſie in 
EL Gasgranaten, die ohne Rückſicht auf die Windrichtung ab⸗ 
geſchoſſen werden konnten und, in den deutſchen Linien 25 
platzend, ihre tödlichen Schwaden ausſpien, nachdem ſchon ſei 
Beginn des Kriegs die mit Phosphor geladenen franzöſiſchen 
Brandbomben und die engliſchen mit Pikrinſäure gefüllten Gra⸗ 
naten unzweifelhaft erſtickend und vergiftend gewirkt hatten. 

Nun erſt wurden das furchtbare „Grünkreuz“, das die Lungen 
zerſtörte, die ſofort tödliche Blauſäure, das augenſchädliche Brom, 
das auf die oberen Luftwege wirkende „Blaukreuz“ das die Haut 
entzündende Senfgas Hauptkampfmittel der unglückſeligen weißen 
Menſchheit. 

on im Weltkrieg etwa 800 000 Gasverletzte, darunter 79 000 
Deutſche. Die Zahl der Todesfälle war verhältnismäßig günftig, 
ungefähr 2 von 100. Aber die Nachwirkungen der Vergiftung ver⸗ 
folgten die Betroffenen manchmal noch jahrelang. Viele konnten 
und können ſich zeitlebens nicht davon völlig erholen. 

Alle Großmächte haben im Weltkrieg Giftgas hergeſtellt und 
verwendet. Alle Völker der Erde dürfen es heute noch in belie⸗ 
biger Menge erzeugen. Nur Deutſchland nicht! Seine Frauen 
und Kinder find, laut Artikel 171 des Verſailler „Friedens“, wehr⸗ 
los dem Tod durch Gasbomben über die Städte ſtreuender feind⸗ 
licher Luftgeſchwader preisgegeben. Der Bau von Kampfflug⸗ 
zeugen, um ſich dagegen zu wehren, iſt Deutſchland in Artikel 198 
verboten! 5 

Eine andere neue Waffe — neu und doch alt! Jetzt begreift man 
wieder, warum Friedrichs des Großen martialische Schnauzbärte 
mit den hohen Blechmützen, die Grenadiere, die „Granatierer 
hießen. Die mit der Rechten geſchleuderte, erſt roh behelfsmäßige, 
dann als Kugel oder Diskus geformte Han dgran a te wird 
zur Hauptwaffe des Nahkampfes im Graben- und Trichterkrieg. 
Sogar in ganzen Bündeln auf einmal mit verheerender Wirkung 
geworfen. Als endgültige Kriegsform erſcheint bald die Stielhand⸗ 
granate mit abreißbarem Zeitzünder an einer Tragſchlaufe, 
die auf Entladung drüben beim Feind eingeſtellt iſt. 

„Es war meine Spezialität, die feindlichen Handgranaten aufzufan- 
gen“, erzählt aus ſeinen Kriegserlebniſſen in der graugrünen Uniform 
und mit dem Hahnenfederhut eines Berſagliere der damalige italieniſche 
Kriegsfreiwillige Benito Muſſolini, „und noch bevor fie krepier · 
ten, wieder zurückzuſchleudern. Ein gefährliches Spiel! Aber es gelang 
mir immer, ſie aufzufangen und wieder hinüberzuwerfen. Später 
brachte ich dann den Soldaten das richtige Anzünden der Bomben bei. 
Man mußte den Zünder mit der Zigarette anzünden, denn die Sünd- 
hölzer brannten nicht lange genug, und dann mußte man fie noch eine 
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Zeitlang angezündet in der Hand halten, denn wenn man fe zu früh 
warf, konnten ſie von den Feinden zurückgeworfen werden. Die armen 
Soldaten — ſie zitterten und klapperten mit den Zähnen, wenn ich 
laut die Sekunden von eins bis ſechzig abzählte. Aber ich ſchaute 
ihnen feſt in die Augen: Rührt euch nicht — hört ihr! Wenn ich 
Los!“ kommandiere, dann werft alle zuſammen!“ 

Mechaniſch geſchleudert weiter noch die Wurfminen. Der 
Lufttorpedo. Im Oſten anfangs manchmal mehr als primitiv: eine 
mit Sprengſtoff gefüllte blecherne Konſervenbüchſe von einem durch 
einen Strick krummgebogenen und durch deſſen Zerſchneiden ge⸗ 
ſtreckten Holzbrett in die Luft geſchnellt. Dann die Minenwerfer, 
die Mörſer, zuerſt in der vorderſten Stellungen und vom Umfang 
kleiner Hunde, bald auch kurze, plumpe Ungeheuer, die aus riefi- 
gen Schlünden ſteil den Himmel anbellten. 

Eine kurioſe Erfindung gleich zu Anfang des Kriegs die fran⸗ 
zöſiſchen Fliegerpfeile. Das waren etwa zwei Finger lange, 
nadelſpitze Metallſtifte, in der hinteren Hälfte ausgekehlt, vorn 
majftv, jo daß der Pfeil, aus einem Flugzeug geworfen, durch ſein 
eigenes Schwergewicht die ſenkrechte Richtung auf die Erde inne⸗ 
hielt. Viel Schaden richtete er da unten nicht an, nicht einmal 
unter dem Heerestroß, zu deſſen Verwirrung bei Menſch und Tier 
er hauptſächlich beftimmt war. Merkwürdigerweiſe ſpießten ſich die 
Dinger, wenn ſie trafen, meiſt in den Fuß. Manchmal lagen ſie 
ſtreckenweiſe wie Hagelſchloßen auf den Straßen Belgiens. Dann 
verkrümelten ſie ſich bald ganz und ſind heute als Erinnerungs⸗ 
ſtücke ſelten. 

Beim Offizier verſchwindet der unhandliche Schleppſäbel im 
Schützengraben. Er trägt ſtatt deſſen, auch hinter der Front, eine 
kurze Art Dolch. Sein Freund im Kampf iſt die Iihüffige Brow⸗ 
ningpiftole Oft macht ihn in Nacht und Dreck des Graben⸗ 
kriegs das Einglas im Auge den andern Feldgrauen als Vor⸗ 
geſetzten kenntlich. 

Der „Onager“, die Steilwurfmaſchine der Römer, kehrte im 
Weltkrieg in den Minenwerfern wieder, die Schlachtelefanten 
Hannibals in den Elefanten Hagenbecks, die in den Argonnen 
mächtige Baumſtämme für die Feldbefeſtigungen an die Front 
ſchleppten. Auf Reitkamelen kämpften Deutſche am Suezkanal 
und in Südweſtafrika. Maultiere wurden für die neue deutſche 
Gebirgsartillerie als Tragtiere eingeſtellt, Sanitätshunde durchſuch⸗ 
ten als Samariter das Schlachtfeld nach Verwundeten, Brieftauben 
flogen, Laſtbüffel karrten im Orient die Munition, auf Reiteſeln 
trabten die Montenegriner in den Kampf. Die unvernünftige 
Kreatur half mit, Krieg zu führen. Aber im Weſten ſtand der 
Krieg. Die Fronten waren verharſcht und verknöchert. Unmög⸗ 
lich für Feldgrau hier, Khaki und Blaugrau dort, trotz ununter⸗ 
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brochenen Kanonengebrülls, Maſchinengewehrgehämmers, Hand⸗ 
granatengekrachs von der Schweiz bis zum Kanal — unmöglich, 
in dem ſtändigen blutigen Ringen um Armeeſtellungen und Gra⸗ 
benſtücke eine Entſcheidung zu erzwingen. 

Schon war das Hauptquartier des Oberſten Kriegsherrn nach 
Oberſchleſten, in das waldumgebene Schloß des Fürſten Hans Hein⸗ 
rich v. Ple ß, übergeſiedelt. Der Schwerpunkt des Kriegs verlagerte 
ſich für das Jahr 1915 nach dem Oſten. 

Dort wollten die Mittelmächte den Ruſſen an den Hörnern 
packen. Dort mußten die Weſtmächte den Ruſſen Hilfe bringen. 


23 
Gallipoli 


Immer noch mangelte es in Oeutſchland in dieſem Kriegswinter 
1914/1915 an Munition. 

„Nur wer an verantwortungsvoller Stelle die Zeiten durchlebt hat“, 
ſchreibt der Generalſtabschef v. Falkenhayn, „während deren im Welt⸗ 
heer faſt jeder einzelne Schuß gezählt werden mußte, der Ausfall eines 
einzigen Munitionszuges, der Bruch einer Schiene oder ſonſt ein blöder 
Zufall ganze Frontteile wehrlos zu machen drohte, kann die Schwierig ⸗ 
keiten beurteilen, die damals überwunden werden mußten — nur wer 
die beweglichen Klagen unſerer prächtigen Truppen, die unaufhörlichen 
Bitten der Verbündeten hat anhören müſſen.“ 

Und doch — was ift das gegen die Munitionsnöte der Ruſſen! 

Die Ruſſen haben ihren Mobilmachungsbeſtand von über 5 Mil⸗ 
lionen Granaten reſtlos verknallt. Sie brauchen jetzt täglich 45 000 
Schuß. Sie erzeugen bei ſich im Lande täglich 13 000. Aus dem 
Ausland bekommen ſie, da die Oſtſee und das Schwarze Meer 
geſperrt find, höchſtens zeitraubende Transporte aus Amerika durch 
den Stillen Ozean und Sibirien. 

„Draußen“, notiert ſich der franzöſiſche Botſchafter in Petersburg, 
Maurice Palsologue, nachdem er im ruſſiſchen Kriegsminiſterium dieſe 
geheimen Zahlen erhalten, „an dem Himmel, der ſo mattgrau und trübe 
iſt wie Zinn, fegt ein eifiger Wind wütend über die Newaufer und hetzt 
Schneewirbel vor fi) her. Die winterliche Troſtloſigkeit des großen 
Sluffes war mir noch nie fo furchtbar vorgekommen. Die Landschaft 
ſcheint alles Verhängnisvolle und Unverbeſſerliche, das der Geſchichte 
des ruſſiſchen Volkes innewohnt, auszudrücken.“ 

Dabei trennen nur 67 Kilometer Rußland von den heißerſehnten 
Granaten! Länger ſind die Dardanellen nicht, die wenige Kilo⸗ 
meter ſchmale Waſſerſtraße vom Mittelmeer, das England und 
Frankreich beherrſchen, bis zu dem Schwarzen Meer und Nuß⸗ 
lands Häfen. 
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Die Türken und ihre deutſchen Berater haben die tiefblauen 
Wogen der Dardanellen todbringend mit Minenreihen unter 
Waſſer geladen. Sie haben die europäiſchen und die aſtatiſchen 


Uferhöhen mit Feuerſchlünden geſpickt. Den Strand mit Torpedo⸗ 
batterien unheimlich geſäumt. Der Riegel der Dardanellen muß 
mit Gewalt von der engliſch⸗franzöſiſchen Flotte geſprengt werden, 
die da draußen, Turm an Turm, Schlot an Schlot, unabſehbar 
zwiſchen einem Gewimmel von Laſtdampfern, Schleppern, Löſch⸗ 
kähnen, Levantinerſegeln vor den griechiſchen Inſeln ankert. 

Der Angriff beginnt! 14 britiſche und 4 franzöſiſche Rieſen⸗ 
panzer dampfen feuerſpeiend gegen die türkiſchen Außenforts. 

„Die mächtigen Schiffe“, ſchreibt der engliſche Marineminiſter Chur⸗ 
chill, feuerten inmitten von Waſſerſäulen aus allen ihren Geſchützen. 
Die Forts, von hell aufleuchtenden Blitzen umzuckt, waren in Wolken 
von Staub und Rauch gehüllt. Der Donner der Gefüge hallte von 
den Bergen wider. Die gerftörer ſtürmen pfeilſchnell hin und her. 
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All das vereinigt ſich unter dem klaren Himmel des Südens, auf dem 
tiefblauen, ruhigen Waſſer zu einem Bild von unfaßbarer Größe.“ 

Ein plötzlicher Donnerſchlag in dieſem „feuerſpeienden Karuſſell“ 
wie ein Mittämpfer die Kreisfahrt der feindlichen Breitſeiten 
nennt. Dann eine tiefe Stille, der weithin ein gedämpftes Hurra 
aus den Linien der Verteidiger folgt. Der franzöſiſche Stahlrieſe 
„Bouvet“ legt ſich auf die Seite und taucht in 90 Sekunden, in 
Rauch und Qualm gehüllt, mit 600 Mann für immer auf den 
Grund der Dardanellen. Nur ein hellgrüner Ölflet auf dem blauen 
Waſſerſpiegel zeigt die Stelle, wo eben noch das mächtige Schiff 
ſchwamm. 

„Irreſiſtible“ heißt auf engliſch „der Unwiderſtehliche“. Der 
Panzerkreuzer ſtrandet, mit einem Minenloch im Leibe, an der 
aſtatiſchen Küſte. „Inflezible“ heißt „der Unbeugſame“. Er ſackt 
todwund auf hoher See in flaches Waſſer. Der mächtige Franzoſe 
„Gaulois“ ſetzt ſich erſchöpft an der Dardanelleneinfahrt ſelbſt auf 
Grund. Der ſtarte britiſche „Ocean“ ertrinkt in ſich ſelber, im 
Ozean. Signale vom Admiralſchiff: „Mit Volldampf aus der 
Mauſefalle heraus!“ 

Die Sonne iſt im Untergehen. Die Deutſchen und Türken in 
ihren Unterſtänden reiben ſich den Sand aus den Augen und 
klopfen den Staub aus den Kleidern. Sie lugen. Sie weiſen. Sie 
jubeln: da dampft die unüberwindliche Armada, wütend auf ihrem 
Rückzug noch aus ihren Heckgeſchützen feuernd, auf Nimmerwie⸗ 
derſehen in das Mittelmeer hinaus, woher ſie gekommen! Der 
Riegel der Dardanellen hält! 

Churchill, die Waſſerratte, hat zur See verfagt. Kitchener, der 
Landsknecht, gibt jetzt den Befehl zum Landangriff auf die Dar⸗ 
danellen. 

Der Landungsplan iſt ſchon lange vorbereitet. Ein bewaffnetes 
Völkergetümmel hat ſich in Unterägypten geſammelt. 

Franzöſiſche Fremdenlegionäre aller Nationen — darunter viele ver ⸗ 
lorene deutſche Söhne, die man doch nicht an der Weſtfront gegen ihr ein ⸗ 
ſtiges Vaterland vorzutreiben wagt — und neuſeeländiſche Freiwillige, 
britiſche Königsfüſiliere neben breitſchultrigen, dünnbeinigen Senegal⸗ 
negern, indiſche Moflim und das 175. franzöſiſche Linienregiment, Hoch⸗ 
ſchotten in kurzen Röcken und wilde Dahomeynigger, Elſäſſer in den 
himmelblauen Pluderhoſen der Zuaven, Kreolen aus Martinique, die 
iriſchen Dublinfüſiliere und das auſtraliſche „Anzac“⸗Korps und eng⸗ 
liſche Marinefchiigen und hohe, lichtbraune Sudaneſen. 

Das alles ſegelt bei Sonnenaufgang eines Frühlingstags in 
einer Rieſenflotte von 200 Schiffen, von allen Panzerkoloſſen und 
Torpedobooten und Minenfiſchern des Mittelmeers geſchirmt, wider 
die Dardanellen heran: 77 000 Streiter, darunter 17 000 Fran⸗ 
zoſen, aller Hautfarben, Raffen, Glaubensbekenntniſſe der Welt. 
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20 000 Türken ſtehen an Land zu ihrem Empfang bereit. „Es war 
eine furchtbare Kraftprobe auf Tod und Leben“, ſchreibt Churchill, 
„die hier auf des Meſſers Schneide ſtand.“ Der Ausgang der 
Kämpfe auf Gallipoli konnte, wenn dadurch Rußland Troſt, Gra⸗ 
naten und Weſttruppen erhielt, den Weltkrieg entſcheiden. Verant⸗ 
wortungsvoll die Aufgabe des zum Oberbefehlshaber der Dar⸗ 
danellenarmee ernannten, aus der Darmſtädter Garniſon hervor⸗ 
gegangenen deutſch⸗türkiſchen Marſchalls Liman v. Sanders. 

Gallipoli iſt die auf dem europäiſchen Ufer den Dardanellen 
vorgelagerte, 80 Kilometer lange Halbinſel, in deren Südzipfel 
die Verbündeten zu landen beſchloſſen haben, um von da in weni⸗ 
gen Tagen ſchon auf trockenem Boden Konſtantinopel zu erreichen. 

„In der Hauptſache ausgefüllt durch ein ödes, kahles, karſtähnliches 
Bergland“, wird die Landzunge geſchildert. „Unfruchtbar, zerriſſen, 
zerklüftet, mit ſchroffen Schluchten, ſteilen Felſen, ſteinigem Geröll, das 
bis auf 300 Meter anſteigt und mit ſteilen Hängen nach den Küſten 
abfällt. Die Entwäſſerung erfolgt durch eine Unzahl kleiner Bäche, die 
ſich tief in den Kalkſtein eingegraben und lehmigen Boden in die Täler 
gebracht haben. Dadurch find kleine Ebenen und da, wo die Bäche das 
Meer erreichen, flache Uferſtrecken gebildet worden. Das waren die 
gegebenen Einfallpforten für die landenden Engländer.“ 

Troſtlos die Pflanzenwelt. Dürres Gras, niedriges Eichen ⸗ und 
Dornengeſtrüpp, verkrüppelte Fichten, einzelne zerzauſte Bäume auf 
den kahlen Höhen, in den Tälern einzelne Zypreſſen und Gruppen von 
Olivenbäumen. 

Das betriebſame Städtchen Gallipoli, das der Halbinſel den Namen 
gab, liegt in deren Norden an den Dardanellen. Vorſintflutlich die 
Straßen des Landes, nur für Kamelkolonnen und Büffelwagen brauch ⸗ 
bar. Die bequemeren Wege zur See durch in die Meerenge eingedrun« 
gene engliſche Unterſeeboote ſtändig gefährdet. 

„Die Halbinſel Gallipoli wird mit ſtürmiſcher Eile befeſtigt“, 
hatte der britiſche Admiral dem aus London eingetroffenen Höchſt⸗ 
kommandierenden zu Lande gemeldet. „Tauſende von Türken ar⸗ 
beiten die ganze Nacht wie die Biber an Schützengräben, Redouten 
und Stacheldraht. Die Deutſchen haben offenbar die Türken 
feſt in ihre Hand genommen, und alle jene Arbeiten werden von 
den Türken ganz famos gemacht.“ 

Die Landung: Die grauen, dicktürmigen Bügeleiſen mit dem 
Union Jack und der Trikolore qualmen ſchwarz unter Volldampf 
bei Sonnenaufgang in einem großartigen Aufmarſch zu Waſſer 
rings um den Süden der Halbinſel. 

„Und nun“, ſchreibt als Mitkämpfer der deutſche General Hans 
Kannengießer Paſcha, „beginnt um die vierte Morgenſtunde herum eine 
ungeheure Kanonade auf die Küſten. Heraus aus den Rohren, was ſie 
nur leiſten können! Auf türkiſcher Seite ſcheint alles Leben erſtorben. 
Kein Schuß fällt. Nichts zu ſehen. Das Land ift derartig aufgewühlt, 


137 


28. März 191 


1885.—1020 


28. April 1915 


daß fein Gtein auf dem andern geblieben fein kann, alles iſt in un 
durchdringlichen Rauch und Staub gehüllt, das Ganze ein brodeln⸗ 


der und tochender Hegenkeffel, der unmöglich noch lebende Weſen 
enthalten kann. Feuernd gehen die Panzerſchiffe näher heran. 
Run werden Kutter, Motorboote, Pinaſſen, Leichter mit den Truppen 
beladen und in Schleppzüge formiert. Sie nähern ſich unter dem Schutz 
der feuernden Panzerſchiffe der Küſte — immer noch Totenſtille auf dem 
Lande. 

Die Schleppzüge ſchwenken ein. Offiziere und Mannſchaſten müſſen 
ins Waſſer ſpringen, um watend das Ufer zu erreichen. Die vorderſten 
Teile ſtreben bereits dem Lande zu. In dieſem Augenblick jest, für 
die Landenden ganz überraſchend, ein raſendes Feuer aus Gewehren, 
Geschützen, Maſchinengewehren ein. Die als Tretminen frifierten 
Torpedotöpfe explodieren. Man ſtürzt über Gtolperdrähte unter Waſſer.“ 

Der engliſche Befehlshaber Sir John Hamilton berichtet felber: „Ein 
grauenhafter Hagel, ein Wirbelwind von Stahl und Feuer fegt über 
den Strand.“ 

In 10 Buchten der Halbinſel zugleich ſtapft das vielfarbige 
Völkergemiſch aus allen 5 Erdteilen durch das ſeichte Uferwaſſer 
heran, während „unter ſtärkſtem Feuer in raſender Fahrt“ zugleich 
2 Dreadnoughts der Mittelmeerflotte Emal vergeblich gegen die 
Dardanellenpforte anlaufen. 

Zriſche Füſiliere, die von einem Transportſchiff aus auf einer Art 
Pontonbrücke ans Land ſtreben, fallen und ertrinken zu Hunderten. 
Matroſen aus Plymouth ringen im Handgemenge mit anatoliſchen Land- 
ftürmern. Von „des Königs Borderers“ Schotten iſt nach vielſtündigem 
Bajonettfampf am Abend nur noch die Hälfte am Leben. Die Auftra- 
lier und Neufeeländer ringen mit Nägeln und Zähnen mit den Türken 
um eine beherrſchende Höhenkuppe. Die franzöſiſche Fremdenlegion 
verblutet ſich im Nahkampf mit geſchwungenem Gewehrkolben Eine 
ganze Nacht hindurch heulen in einem brennenden Städtchen die Senegal ⸗ 
neger im mörderiſchen Straßenkampf und werden, gefangen, bei Tages- 
anbruch durch das Feuer ihrer eigenen Schiffsgeſchütze „kurz und klein“ 
geſchlagen. 

Jeder, der Weiße wie der Wilde, weiß, daß es hier vielleicht um 
die Entſcheidung des Weltkriegs geht! Nicht umſonſt hat der 
britiſche Generaliſſimus vor der Schlacht einen Armeebefehl er⸗ 
laſſen: „Soldaten Frankreichs und des Königs! Vor uns liegt ein 
Abenteuer ohne Vorgang in der neuzeitlichen Kriegführung!“ 

Nicht umſonſt ſchreibt Kannengießer Paſcha von der ebenſo küh⸗ 
nen wie umſichtigen Schlachtführung des Marſchalls v. Liman: 
„Das Gelingen des ganzen Feldzugs, ja das Beſtehen des ganzen 
Reichs hing davon ab.“ 

Unter dem heulenden Hagel der mannslangen Granaten aus 
den Feuerſchlangen der Schiffstürme klebten ſchließlich doch die ge⸗ 
lichteten weißen und farbigen Briten und Franzoſen an den 
Küftenhängen. 
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„Hinter ihnen entwickelt das Bild ei 
Hafens. Ein unabläſſiges en und Gehen 5 
Pinaffen und Kutter aus einem Wald von Maften her. Menschen, Munz⸗ 
ion, Proviant, Schanzmaterial, tragbare Drahthinderniſſe, Stahl. 
Ba Bern ae 19 am Iömalen Strand. Über alles hin fort 
een Ber 55 Surren der Schiffsgranaten, die in die 

Aber — und das entſcheidet ſchließlich die viele Monate 
Kämpfe auf Gallipoli — dieſe Stahlzylinder aus den Aa 
Flachbahngeſchützen der Panzertürme find darauf berechnet, waage⸗ 
recht dicht über den Wellen die niedrige feindliche Schiffswand zu 
treffen. Sie können nicht in ſteilem Bogen, ſo wie die ſchweren 
Haubitzen und Mörſer des Landheers, über eine Höhe hinweg den 
dahinter unſichtbaren Gegner erreichen. Daher beſitzen die Lan⸗ 
1 Kae 15 11 Rückhalt an der Flotte, je weiter 

in das unwirtliche, kuppen⸗ i 

Hadi iche, kuppen⸗ und ſchluchtenreiche Innere der 

„So finden die ſchweren Tage der eigentlichen a = 
ſchreibt Kannengießer Paſcha, „die auf beiden e 
Erregung Höchſtleiſtungen menſchlicher Hingabe brachten, ihren Abſchluß 
In unerhörter Heftigkeit aber tobt die Schlacht weiter. Denn die Eng⸗ 
länder wollen [das Innenland] haben, die Türken den Seeſtrand.“ 

Bis 14 Tage nach der Landung der britiſche Generaliſſimus 
nach London meldet, daß er ü i i 
wetten e ß er ohne Verſtärkungen nicht weiter vor⸗ 

Zu ungeheuerlich feine Menſcheneinbuße in dieſer wi 
wochenlangen Völkerſchlacht von Gallipoli. Die een 
bekannten ſich zu einem Verluſt von 15 000 Briten und 4000 Fran⸗ 
zoſen — alſo ein Drittel ihres geſamten Heeres. Auf deutſch⸗tür⸗ 
licher Seite berechnete man das Dreifache an Franzoſen — alſo 
die volle Hälfte des Landungskorps — an Toten und Verwundeten! 
Noch nie im Weltkrieg hatte der Tod ſo gierig über die ganze 
Erde zugleich hingegriffen — von den Tudorſchlöſſern britiſcher 
Lords bis zu den Palmenhütten der ehemaligen Menſchenfreſſer 
von Dahomey, von den lärmenden Parifer Boulevards bis in das 
große Schweigen der auſtraliſchen Buſchſteppen. 

Ein neuer Schlag: In dunkler Nacht ereilt vor den Da 
den britiſchen Panzerrieſen „Goliath“ der Torpedotod en 
Tiefe dank dem Kapitänleutnant Firle. Und nun erſt naht das 
Unheil: In 30tägiger Fahrt hat Kapitänleutnant Herſing mit 
ſeinem „U 21“, mit dem er ſchon im Vorjahr an der ſchottiſchen 
Oſttüſte einen britiſchen Kreuzer verſenkt hatte, Europa umſchifft 
und die Waſſer von Gallipoli erreicht. Sein erſter Schuß galt dem 
raſch kenternden Panzer „Triumph“. Nach ihm wird das Schlacht⸗ 
ſchiff „Majeſtie“ torpediert. Als drittes Opfer zu allgemeinem 
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Schrecken der Dreadnought „Agamemnon“. Die britiſchen ſchwim⸗ 
menden Koloſſe können ſich vor dem kleinen Ungeheuer der Tiefe 
nicht ſchützen. Sie dampfen hinaus auf offene See. 

In England gab es einen Kriegsgaſſenhauer „We have the 
men, we have the ships, we have the money too! „Wir haben 
die Männer, wir haben die Schiffe, die Gelder haben wir auch!“ 
Nun ballte ſich ein Gewittergewölk der Entrüſtung über fo viele 
verlorene Männer und Schiffe und das Heidengeld dazu. 

„In der Sitzung des Kriegsrats“, ſchreibt der in allen Sätteln gerechte, 
hochgeborene Dilettant Winſton Churchill, der es vom einftigen Hufaren- 
leutnant während der Kolonialkriege der Jahrhundertwende bis 
zum Marineminiſter in den erſten 10 Monaten des Weltkriegs 
gebracht hatte, „war die Stimmung äußerſt ſchwül. Wir ſtanden 
der Tatſache gegenüber, daß der Vormarſch der Armee auf Gallipoli 
endgültig zum Stehen gebracht war, daß das Heer ſich in einer gefahr ⸗ 
vollen Lage befand, ſchwierig zu verſtärken, noch ſchwieriger zurückzu⸗ 
nehmen war. Die Flotte verhielt ſich völlig paſſiv. Deutſche Unterfee- 
boote liefen in das Agäiſche Meer ein, wo unſer ungeheurer Schiffs 
park zur Unterſtützung der Dardanellenunternehmung völlig ungeſchützt 
lag. Die Munitionskriſis war auf ihrem Gipfelpunkt angelangt. Ruß⸗ 
lands Schwäche und Mißerfolge wurden mit jedem Monat deutlicher 
offenbar. Starke Beunruhigung und ſehr ſchlechte Laune kennzeichneten 
die Beſprechung.“ 

Ein Sündenbock mußte geopfert werden. Winſton Churchill muß 
ſeine grauen Panzer und blauen Jungen anderen Händen über⸗ 
geben. Lord Kitchener, dem ſogar ſchon der Boden unter den 
Füßen ſchwankte, ſteht gleich wieder, als Troſt Old Englands, feſt 
mit ſeinen 6 Fuß Länge in ſeinen Schuhen und bekommt das 
linke blaue Strumpfband des Hoſenbandordens. 

Es wird ein Kabinett der nationalen Sammlung 
gebildet, das heißt, zu dem verbleibenden Premierminiſter As⸗ 
quith und Sir Edward Grey und ihren Tories tritt der Sohn des 
Volkes, tritt der kleine, unheimlich geſcheite und rührige Mr. 
Lloyd George. Er kommt von ganz links. Er hat noch wenige 
Jahre vorher auf Wahlanſchlägen die Peers des britiſchen Ober⸗ 
hauſes als die Erben einer Handvoll Räuber bezeichnet, die vor 
800 Jahren in England gelandet ſeien. Jetzt ſchließt er Frieden. 
indem er für den Krieg arbeitet. Denn David Lloyd Seorge 
wird Munitionsminiſter, und die Maſſe der Munition wird immer 
mehr das Maß des Weltkriegs. 

Für Rußland aber liegen, nach den Kämpfen auf Gallipoli, 
die erſehnten Munitionsdampfer des Weſtens immer noch außer⸗ 
halb der Dardanellen. Menſchen hat es nach wie vor genug. Auf 
das Blut kommt es ihm nicht an. Aber auf das Blei 
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„Auch in den Karpathen“, ſchreibt Hindenburg, „wird in dieſer 
Zeit mit äußerſter Erbitterung gefochten. Dort verſucht der Ruſſe 
auch über den Winter hinaus den Grenzwall Ungarns um jeden 
Preis zu bezwingen. Er fühlt wohl mit Recht, daß ein Ein⸗ 
bruch der ruſſiſchen Flut in die madjariſchen Länder den Krieg 
entſcheiden könnte. Der ruſſiſche Großfürſt wußte wohl, für welch 
hohes Ziel er von den Zarenheeren die furchtbaren Opfer auf den 
ſchwierigen Kampffeldern des Waldgebirges forderte.“ 

Unerbittlich jagt Nikolai Nikolajewitſch, Tag um Tag, die hilfloſen 
Herden der bewaffneten Muſchiks in den Tod. Die hinteren Reihen ſind 
aus Mangel an Gewehren nicht einmal bewaffnet. Sie tragen ſtatt 
ihrer Stöcke. Sie müſſen warten, bis die Vorderen fallen. Dann be⸗ 
kommt der Hintermann den ſchon heißgeſchoſſenen Lauf in die Hände. 

Und ſie fallen, die unglücklichen Feldbraunen, „wie die Gräſer im 
Maien“. Es iſt jetzt ſchon vielfach mangelhaft in ruſſiſchem Schnee 
und Kälte daheim ausgebildeter Nachwuchs — er iſt nur eilig auf 
Maſſe gedrillt. Und in dieſen ungeübten, ſchwerbeweglichen, dumpf 
ſchickſalergebenen Menſchenklumpen mäht das Maſchinengewehr. 

Wehe, wenn fie zurückgehen wollten! Koſaken mit geſchwungenen 
Säbeln hinter ihnen! Von hinten kartätſcht die eigene Artillerie mit 
Schrapnells in ihre Reihen. Vorwärts, Rufe, ſtirb — vor und hinter 
dir Tod! Das Leben für den Zaren! 100 000 Leben für den matten. 
fernen Zaren und ſeinen fürchterlichen Oheim, deſſen bluttriefender 
Zeigefinger immer wieder über all die vereiften und verſchneiten Leichen ⸗ 
berge hinweg nach den Päſſen, nach der Pußta, weiſt. 

Niemand hat ſie je gezählt — die Söhne des heiligen Rußland, die 
in dem monatelangen Gemetzel um die Karpathen verbluteten, erfroren, 
verhungerten. 

„Von der Sonne und der weißen Fläche geblendet“, heißt es in 
einem Bericht, „ohne einen einzigen Schuß abzufeuern, endeten in 
den Karpathen unter dem Feuer feindlicher Artillerie binnen 
6 Minuten 11 000 Mann.“ 

„Während der Fahrt über die herrlichen, tiefen Schluchten, in denen 
die roten Buchen neben grünen Tannen ſtehen“, beſchreibt Prinz Ludwig 
Windiſch⸗Graetz von der Evidenzabteilung des k. u. k. Generalſtabs 
jegt eine Frontfahrt Anfang Mai, „wehte der Frühlingswind einen 
ſchweren, penetranten Geruch in meine Nüſtern. Kaum von Erde be⸗ 
deckt, lagen dort Hunderttauſende von Leichen.“ 


Die Opfer Nikolai Nikolajewitſchs waren vergeblich gefallen. 
Immer noch klang es von den Karpathenkämmen ſiegreich: Gott 
erhalte Franz, den Kaiſer! 
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„Korſettſtangen“ nannte die friſche Soldatenſprache die deut⸗ 
ſchen Heere, die an 5 Stellen in die Front der Truppen Habs- 
burgs eingeſchoben, deren lockerem, vielſprachigem und verſchieden 
zuverläſſigem Gefüge Halt gaben. So hatte, nach den Worten des 
Generalſtabschefs v. Falkenhayn, das deutſche „Bestidentorps „ 
„die wankenden Linien der k. u. k. Armee abgeſteift“. Weiterhin 
in den Karpathen kämpfte die deutſche „Südarmee“; in der Buko⸗ 
wina lagen deutſche Reitermaſſen im Schützengraben. Andere 
deutſche Truppenkörper waren geſchloſſen in den Nordflügel und 
in die öſterreichiſch⸗ungariſchen Reihen eingebaut, die, mit Krakau 
im Rücken, den zwiſchen der Weichſel und den Karpathen bis an 
die Zähne verſchanzten Moskowitern ihre Zähne wieſen. 

Der Ruſſe hatte ſich in den wütenden Winterkämpfen jetzt völlig 
verblutet und verſchoſſen. Aber er betrachtete die Kriegslage mit 
der Gelaſſenheit der „breiten ruſſiſchen Seele“. Es war keine Ge⸗ 
fahr, daß ihn die Öfterreiher angriffen! Er hatte ſie ja bisher 
immer geſchlagen! 2 

„Allerdings machten ſich“, ſchreibt v. Falkenhayn, „den Mittelmächten 
günſtige Erſcheinungen auf ruſſiſcher Seite bemerkbar. Die ungeheuren 
Verluſte, welche die Ruſſen erlitten hatten, konnten nur durch die Ein. 
ftellung ſchlecht ausgebildeter Leute erſetzt werden. Doch ſelbſt in dieſer 
Berfaffung bedrohten fie die k. u. k. Fronten angeſichts der nachlaſſenden 
Moral gewiſſer Teile der verbündeten Truppen in einer Weiſe, die auf 
die Dauer unerträglich war. Zerſetzungserſcheinungen bei den Verbän. 
den mit tſchechiſchem und ſüdflawiſchem Erſatz traten häufig zutage. 

3 tſchechiſche Regimenter hatten bereits wegen Meuterei aufgelöft 
werden müſſen. Die Wiener Landwehr begann „zu murren und zu 
revoltieren“. Dem 85jährigen Kriegsherrn, Kaiſer Franz Joſeph, durften 
dieſe Menetekel nicht gemeldet werden. 

Aber das Unheimlichſte: Überall hier in Halbaſien unſichtbar der 
Verrat auf lautloſen flawiſchen Sohlen. Der Kaftanjude und die Kell- 
nerin, der Kornhändler und die Krankenſchweſter, der Schloßherr und 
der Bauer im Schafpelz, der Zigeuner und der Büroſchreiber — mit 
wem waren ſie heimlich im Bunde? Sie und andere — noch viel höher 
hinauf in das Reich der Uniformen und der Diſtinktionsſterne am 
Kragen? Und oft nicht ſchnöder dreißig Silberlinge wegen — nein: in 
manchem Judas glühte der Fanatismus feines ſlawiſchen Bluts wider 
„Schwab“ und Ungarn. 

So erklärt es ſich, daß der deutſche Generalſtabschef v. Falken ⸗ 
hayn ſelber offen ſchreibt: „Um die Geheimhaltung zu wahren, 
wurden die entſprechenden Vorſchläge [zum Angriff] ſelbſt dem 
k. u. k. Armeeoberkommando erſt bekanntgegeben, als ſchon die 
Munitionszüge in der Richtung nach Galizien rollten!“ 

Und ſo geſtaltet ſich das groteske Kriegsbild, daß die zum Don⸗ 
nerſchlag im Oſten beſtimmten Kerntruppen, darunter die preu⸗ 
Bilde Garde, viele Bayern, drüben im Weſten, im Hinterland. 
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wochenlang im Sturm auf die behelfsmäßig geſchanzten Nadj- 
ahmungen der wirklichen ruſſiſchen Feldſtellungen geübt wurden. 

Nun war es fo weit! 

„Nun rollte in ununterbrochener Reihenfolge Zug auf Zug mit deut⸗ 
ſchen Truppen“, ſchreibt der Generalſtab des Feldheeres, „Liebesgaben 
wurden von allen Seiten in die Züge geworfen. Auf den Bahnhöfen 
empfingen junge Burſchen und Mädchen die Militärzüge mit tauſend⸗ 
ſtimmigen Hurras und nichtendenwollendem Tücherſchwenken. Auf dem 
Acker drehte fi der von der Laſt der Jahre gebeugte weißhaarige 
Bauer um, riß den Hut vom Kopf und winkte, in den Dörfern ſchwenk⸗ 
ten junge dralle Mädels und alte Bäuerinnen mit ihren Schürzen, und 
in der Stadt eilte die Bevölkerung aller Stände auf die Balkone und 
an die Fenjter, um den braven VBaterlandsverteidigern ein Lebewohl! 
oder Auf Wiederfehen! zuzurufen. Manche Geſtalt im tiefen Trauer ⸗ 
kleid ſah man, manche Kriegswitwe, manche Mutter, die einen oder 
mehrere Söhne verloren hatte, manche Braut, die ihren Bräutigam 
draußen in Feindesland gefallen wußte, winkte uns nach, ihre guten 
heißen Wünſche begleiteten uns. Wohin? Das wußten wir nicht. Das 
Ziel war ſtreng geheimgehalten worden.“ 

Das Ziel war die Mitte der ruſſiſchen Schlachtfront, um das 
Erdölſtädtchen Gorlice und die — nach galiziſchen Begriffen — 
jüdiſche Großſtadt Tarnow. 

Der Ruſſe war gewohnt, von den Deutſchen rechts oder links 
oder mit beiderſeitiger Kneifzange umfaßt und eingekeſſelt zu 
werden. Hier ging er nun ſeiner Meinung nach ganz ſicher. Rechts 
lehnte er ſich an den breiten Waſſergraben der Weichſel, links an 
den mächtigen Bergfried der Karpathen. Da konnte ſelbſt ein 
„Chindenburg“ nicht hinterrücks kommen! Und in der Front? 
Dieſer Weſtzipfel Galiziens war nicht eben, ſondern bewaldetes 
Bergland bis zu 600 Meter Höhe, alſo etwa dem Odenwald ähnlich 
und dieſe ſteilen Kuppen hatte der Ruſſe ſeit 5 Monaten, nach 
ſeiner Überzeugung unüberwindlich, mit all ſeinem Geſchick für 
Buddeln und Zimmern, befeſtigt. In 7fachen Reihen zogen ſich 
die Schützengrabenſtellungen ſtockwerkartig übereinander an den 
Hängen hin. Ausgebaute Baſtionen für Flankenfeuer ſprangen 
vor. Maſchinengewehrneſter bargen ſich im Boden. Wie Dornen⸗ 
geſtrüppwäldchen wucherten davor die breiten Stacheldrahtverhaue, 
gähnten Gräben, ſpreizten ſich Spaniſche Reiter. Und der Ruſſe 
hatte nicht etwa eine einzige ſolche „Bis⸗hierher⸗und⸗nicht⸗weiter⸗ 
Stellung“ angelegt, ſondern vorſorglich 3 derartige Verteidigungs⸗ 
ſyſteme hintereinander. 

Dieſe, in ihrer Hauptſtärke wohl 50 Kilometer breite, Rieſen⸗ 
verſchanzung ſollte mit ſtürmender Hand durchbrochen werden. 

Hauptſache: Geheimhaltung im Lande des rollenden Rubels und 
der Spionage! Überraſchend, in noch nicht einer Woche, wird alles 
aus Deutſchland auf rollenden Rädern herangeſchafft: die Truppen 
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— das Stückwerk — 700 Geſchütze — neue Rieſenmörſer — 
Minenwerfer in Menge — Stapel von Granaten, Schrapnells. 
Wurfminen, Handgranaten, Infanteriepatronen. Pioniergerät, 
Sanitätskolonnen, Lebensmitteltroß. 

In fliegender Eile wird alles angeſichts des immer noch ſtumpf⸗ 
ſinnigen, allmählich mißtrauiſch werdenden Mostowiters vorberei⸗ 
tet: kilometerlange Knüppeldämme zur Anfahrt der Artillerie, 
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Fernſprechleitungen, Brücken, Befehlsſtände. Angriffsſkizzen für jeden 
kleinſten Truppenteil, Photographien aus der Luft durch die Flieger. 

„Bis zum 1. Mai morgens war eine ungeheure Leiſtung vollbracht“, 
ſchreibt der Generalſtab des Feldheeres. „Alles war bis auf das kleinſte 
vorbereitet. Zwiſchen den ſchweren deutſchen Wagen landesübliche 
Karren, auf denen rutheniſche Bauern in maleriſcher, aber oft ſchmutzi⸗ 
ger Tracht die Roſſe lenkten. Dahinter ſtanden lange Tragetierkolonnen 
mit Munitions- und Kochkiſten und nichtendenwollende Pferdereihen, 
denen man Trageſättel aufgelegt hatte. Faſt wolkenloſer blauer Himmel! 
Hinten bei den Batterien legte man die letzte Hand an die wohlgeord⸗ 
neten hohen Munitionsſtapel, hier und da wiſchte noch einmal ein Kano⸗ 
nier liebevoll ſein Geſchützrohr aus. Im übrigen herrſchte tiefe Stille 
auf dem ganzen Schlachtfeld — die Ruhe vor dem Sturm! Aber hinter 
Büſchen verſteckt, aus Unterſtänden hervor lugten Hunderte von 
Scherenfernrohren zum Feind hinüber.“ 

Dann dröhnen den Tag über, als Beginn der Durch⸗ 
bruchsſchlacht von Gorliee⸗Tarnow, vereinzelte, 
ſcheinbar planloſe Kanonenſchläge. Die deutſche Artillerie ſchießt 
ſich unauffällig auf ihre Ziele ein. Die deutſche Infanterie ruft 
nachts vor jeder neuen Kanonenfeuerwelle vieltauſendſtimmig, wie 
zum Angriff „Hurra“, um den Ruſſen kopfſcheu zu machen. 
Pioniere kriechen im Dunkeln auf allen vieren vor, lange Scheren 
in der Hand, und zwicken lautlos Sturmgaſſen in die ruſſiſchen 
Drahtverhaue. 

Und jetzt ſteht die Morgenſonne ſchon hoch am Himmel! Jetzt 
kommt die Überraſchung des befehligenden Generaloberſten 
v. Mackenſen für den Großfürſten Nikolai. 

„Bei den Generalkommandos bis herab vorn zur Batterie“, ſchildert 
als Mitkämpfer Graf Leonhard v. Rothkirch, „ſtanden alle Artillerie ⸗ 
führer mit der Uhr in der Hand. Jetzt hoben die Batterieführer den 
Arm. Die Uhr zeigt Punkt 6 Uhr, und gleichzeitig fuhren die Ge⸗ 
ſchoſſe aus den Rohren der Batterien. Tauſende und aber Tauſende von 
Geſchoſſen aller Kaliber jagten hinüber zum Feinde. Dumpf hallten 
vielfach die Gebirgstäler wider, wie ein furchtbares Gewittergrollen 
zitterte es durch die Luft. Drüben ſah man hohe Staubwolken auf⸗ 
wirbeln, meterhoch ſpritzte der gelbbraune Boden in die Luft. Grau⸗ 
ſchwarzer Qualm hüllte bald die feindlichen Linien ein. Hie und da 
ſah man Hindernispfähle oder Teile der ſpaniſchen Reiter in die Luft 
fliegen. Balken von Unterſtänden wurden hochgeriſſen. Die gegneriſchen 
Schützengräben ſchienen langſam eingeebnet zu werden. Weiter rück⸗ 
wärts gingen vereinzelte Dörfer und Gehöfte in Flammen auf. Weit 
hinter den ruſſiſchen Stellungen ſah man an den großen Straßenzügen 
dicke Chauſſeebäume wie Streichhölzer umknicken. Die Uhr zeigte etwa 
8 Uhr 30 vormittags. Da brach ein Höllenlärm los. Rieſige braune 
Erdmaſſen und ſchwarze Rauhwände ſtiegen wie Springbrunnen in 
die Höhe. Die Minenwerfer hatten ihre Vernichtungsarbeit begonnen. 
Steinerne Häuſer, in denen man ruſſiſche Beſatzungen mit Maſchin⸗ 
gewehren wußte, ſtürzten wie Kartenhäuſer zuſammen. Ließ der Riefen- 
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lärm auf Sekunden mal nach, dann hörte man in der Ferne rieſige 
Exploſionen, ſah wohl auch am Horizont ungeheure Brände ſich immer 
mehr ausdehnen. Ein Flugzeuggeſchwader war an der Arbeit. 

Kurz vor 10 Uhr vormittags brach der Lärm wie auf ein Zauber- 
wort ab. Die Infanterie ſchritt auf der ganzen Linie unter Vorantritt 
von Pionierſturmtrupps mit Drahtſcheren und Handgranaten zum 
Sturm. Ein Feuervorhang aus Eiſen und Blei verſperrte, den ruſſiſchen 
Verſtärkungen den Weg [zu ihren vorderen Schützengräben]. In den 
Führerſtäben hielt man den Atem an. Alle Artillerieführer verfolgten 
aufmerkſam die Vorwärtsbewegung der Infanterielinien, die durch be ⸗ 
ſondere hochgetragene Flaggen die erreichten Abſchnitte deutlicher kennt. 
lich machten. Schon ſah man an einzelnen Stellen die Infanterie in 
ununterbrochenem Fortſchreiten. Aus den Gräben und Unterſtänden 
kamen die Ruſſen heraus mit hochgehobenen Armen, um ſich dem An⸗ 
greifer zu ergeben. Stellenweiſe warteten ſie den Angriff gar nicht ab. 
ſondern liefen, teilweiſe ihre Drahthinderniſſe ſelber durchſchneidend, 
der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Infanterie entgegen, um ſich gefan · 
gennehmen zu laſſen.“ 

Eine alles beherrſchende Höhe erklettern die im Gebirge aufgewachſe 
nen Oberbayern mit umgehängtem Gewehr auf allen vieren und er- 
ſtürmen den 2000 Fuß hohen Gipfel. „Der Gott der Deutſchen war 
mit uns“, meldet ein bayriſcher Hauptmann. „Oben vom Zägerhäufl 
bekamen wir ein übles Flankenfeuer. Am Drahthindernis ſtockte das 
Vorgehen. Ich hinüber. Die Leute mir nach. Der eine ſtolperte, der 
andere blieb hängen, aber bald waren wir größtenteils im Graben. 
Schon ſtreckten die Ruſſen die Hände hoch und winſelten. Hier im 
Graben ſah es ſchrecklich aus. Tote und ſcheußlich verſtümmelte Ruſſen 
lagen darin und dahinter Verwundete. Gewehre, Tauſende von Batro- 
nen. Kochgeſchirre lagen auf dem Boden herum. Die Artillerie und die 
Minenwerfer hatten ſchreckliche Arbeit geleiſtet.“ 

Bajonett, Kolben und ſchleſiſche Fäuſte im Handgemenge um den als 
gGeftung ausgebauten Kirchhof von Gorlice, deſſen brennende Naphtha 
lager mit undurchdringlichen ſchwarzen Qualmſchwaden das Schlachtfeld 
verfinſtern. Flucht der Ruſſen aus den Häuſern und Höhen vor den 
ſchlagenden Tambouren der preußiſchen Garde. Neben ihr fechten Un⸗ 
garn. „Der erſte Sturm mißglückt“, ſchreibt ein Mitkämpfer. „Auch 
der zweite führt zu keinem Erfolg. Nicht entmutigt, ſondern erbittert 
ſchritten ſie zum dritten Anlauf. Neben ſich wußten ſie die berühmte 
preußiſche Garde. Ihr wollten fie nicht nachſtehen — und ihr taten 
fie es gleich! Schulter an Schulter mit ihr ſtürmten ſie Kuppen, Wälder 
und die zahlloſen einzelnen Gehöfte, in denen der Ruſſe fi verzweifelt, 
aber vergeblich wehrte.“ 

Am Abend des 1. Großkampftages iſt der Großfürſt aus feiner 
ganzen 1. Verſchanzung geworfen. Am nächſten Tag ſtürzt ſeine 2. Linie 
von Feldfeſtungen zuſammen. 

Noch einmal ſetzt er ſich tags darauf, die letzten Reſerven heranraffend. 
wütend zur Wehr. 

„So konnte man“, schreibt Graf Rothkirch, „ſehen, wie ein ruſſiſcher 
Offizier mit der Piſtole von hinten auf die auseinanderbröckelnde 
lruſſiſche! Schützenlinie ſchoß. Eine ſchwere Granate ſchlug neben ihm 
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m ſich der Rauch verzog, war nichts mehr von ihm zu bes 
emal ſtürmen an dieſem Tag die Ungarn eine ſchlachtentſcheid. 
Höhe. Beim 7. Anlauf gehört fie ihnen. Zu der a 
Garde, in deren, Reihen Prinz Eitel Friedrich von Preußen das Erſte 
Garderegiment führt, „lief der Verteidiger in dicken Kolonnen von 
ganzen Kompanien, mit weißen Tüchern winkend, über“. 
Damit iſt die 3. Verteidigungslinje und die Kraft de 
er Ruſſen 
gebrochen Was nun noch kommt, iſt nur noch ſiegreiche a 
gung. „In ſich dauernd ſteigernder Unordnung“, ſchreibt der 
Große Generalſtab, „wälzten ſich die ruſſiſchen Maſſen nach Nord⸗ 
ne Die 1 515 10 kämpfenden verbündeten Armeen 
nen vom 2. bis 10. Mai über 100 000 
abgenommen.“ e 
Immer gewaltiger wirkt fi der Feld, izt 
mme H zug duch Galizien aus. 
„Bie eine Lawine aus ſcheinbar kleinen Anfängen entſteht 
urteilt Hindenburg, zimmer neue und neue Teile auf ihrem ver⸗ 
heerenden Weg mit ſich reißt, ſo beginnt und verläuft dieſer Zug 
in einer nie geſehenen und nicht mehr wiederholten Ausdehnung.“ 
Eine Verfolgung, wie bei Blücher, mit dem letzten Hauch von 
7 „Für ſie wurde jedes Bataillon herangeholt“, 
fe 1 5 Falkenhayn, „das an den deutſchen Fronten entbehrlich 
In regelloſen Maſſen flüchten die Ruſſen ihren Gren; 
au j n zu. 
12175 11 iſt 7 ER ſchwarze Tag von Lemberg bes Vor- 
jahrs wettgemacht. Mit klingendem Spiel ziel fi 2 
deten in Lemberg ein. e 


2⁵ 
Der gekrönte Schatten an der Newa 


„Man wird manchmal fo müde von Leiden, Ai 
en 1 ſchreibt Sr Zarin Alexandra 8 1 1 
atten. „Oh, wann wird er wohl kommen? ie vi = 
vergießen und Elend ſoll es e e 
Wenn irgendein Sterblicher, dann konnte in dieſem ſchi⸗ . 
ſchweren Monat Mai, dem blutigſten und en 
ganzen Weltkriegs, Nikolaus II. der Welt den Frieden geben! 
Zwiſchen dem Deutſchen und dem Zarenreich war auch mit dem 
Mitroſkop kein Grund für die ruſſiſche Mobilmachung und den 
durch ſie heraufbeſchworenen Krieg zu entdecken. Zwiſchen dem 
heiligen Rußland und der Habsburgermonarchie ſtand als Kriegs⸗ 
anlaß nur der blutrünſtige Zwergſtaat Serbien. Er war noch unbe⸗ 
zwungen. Man konnte ihn beſtehen laſſen, um ſeinem Mütterchen 
10° 
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iner Ni Man 

land auch nur den Schatten einer Niederlage zu erſparen. 5 

2 5 a mit der Zange der Diplomatie die Giftzähne aus 
zuziehen. Goldene Brücken zu des Zaren Friedenspalaſt im 15 
hätten die Mittelmächte dem Ruſſenreich gebaut. Mit ſeinem Aus 


x 8 5 

iden aus dem Streit der Völker hätten ſich der Balkan un 
nen beruhigt, wäre der unentſchiedene Fine im 
Weſten in ſich erloſchen oder zu unſern Gunſten umgeſch age! 1 

Und es weht, in dieſen blauen und blutigen Maitagen, ein ne 
ſtimmtes Frühlings⸗ und Friedenshoffen durch Europa. Sehne 155 
Augen ſehen, zumal im geſchäftigen Hauptquartier 55 an 
unberufener Friedensfreunde, in der Schweiz, die an ie Er 75 
Slzweig fliegen. Mit feinem Namenszug unter den En 
mungsbefehl hat der Zar den europäiſchen Krieg begonnen. 
einem zweiten Federſtrich kann er ihn beenden. N 

„Jetzt Frieden zu ſchließen“, ſagt, mit einer Heftigkeit, die 5 
ihm gar nicht kannte, der unglüdjelige Schatten an ae ee 
Botjhafter Frankreichs in Petersburg, Paléologue, „das 95 9 ar 
bedeutend mit Entehrung und Revolution. Und das 2 cn 
vorzuſchlagen!“ Und „nicht minder entſchloſſen ar ie eg 
daß Rußland fih mit 2 5. 05 bedecken würde, wenn 

i ündeten im Stich ließe x Br 
en erſcheint bei Paleologue der gelehrte Sa an 
Michailowitſch und ſchreit: „Deutſchland, der Halunke, en er 
mehr entgehen!“ Und der Franzoſe notiert ſich: „Trotz es g. aden 
ſchen Blutes, das durch feine Mutter, geborene 1 55 1 75 San 
in feinen Adern fließt, haßt er Deutſchland, deutſche Gedanken, 
1 haben die Bolſchewiken den Großfürſten in Peters⸗ 


28. Jan. 1019 burg ſtandrechtlich erſchoſſen. 


ikolaus II. hätte wahrlich an Frieden denken können. Alle 
i 1 ſoweit ſie wien eie mann, 9 900 
im eigenen Land. Der Mai in Galizien hat ihm allein 3⁰⁰ 
Gefangene und ungezählte Tote und Verwundete gekoſtet. An 5 
und an Gefangenen zuſammen hat er ſeit Kriegsbeginn 3 Mil⸗ 
lionen Menſchen, ¼ aller feiner Untertanen, eingebüßt. Ver⸗ 
flogen der ſchöne Traum, daß ſich Koſak und Senegalneger am 
Brandenburger Tor in Berlin abſchmatzen werden! Die erſte leiſe 
Unruhe in der enttäuſchten und gelichteten, von ihrem Größen⸗ 
wahn gegenüber Deutſchland gründlich kurierten ruſſiſchen Armee. 
Gärung gerade unter der Garde. Das berühmte Pawlowſche Regi- 
ment durch ſozialiſtiſche Propaganda „Thon ziemlich verfeugt”. 
Warnendes Wetterleuchten in den höchſten Befehlsſtellen des 
Heeres. Der Generalſtabsoberſt im Kriegsminiſterium Mjaſſojedow 
endet in dieſer Zeit mit mehreren andern Offizieren am Galgen 
— nicht wegen „Raubes, den er ſich durch Fortführen einigen 
Hausrats aus Oſtpreußen hatte zuſchulden kommen laſſen“, wie 
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Komarow⸗Kurlow, der Chef der ruſſiſchen Geheimpolizei, ſchön⸗ 
färbend ſchreibt — denn dann hätte der Zar ſeine halbe Armee 
aufknüpfen laſſen müſſen —, ſondern wegen Hochverrats. 

Sein Herr und Meiſter, der faule und liederliche, aber fähige 
Kriegsminiſter Wladimir Sſuchomlinow felberl Frau 
Sſuchomlinow gilt ſogar in Rußland als Meiſterin der Beſtechlich⸗ 
keit. Er ſelber iſt, weil beim Oberbefehl übergangen, ein Todfeind 
des Generaliſſimus Nikolai Nikolajewitſch, dem er ſeine Niederlagen 
herzlich gönnt. Darum hat er auch gar keine Eile mit dem 
„Granaten an die Frontl“. 


„Schon vor dem Kriege“, ſchreibt ſein Kollege, der Außenminiſter Sa⸗ 
ſonom, „konnte ich an ſeiner völligen Untauglichkeit zum Amt des Kriegs⸗ 
miniſters nicht zweifeln. Ungeachtet ſeines ehrwürdigen Alters zeichnete 
ſich Sſuchomlinow durch jugendliche Sorgloſigkeit und Vergnügungsſucht 
aus, er genoß das Leben und fühlte fi) durch die Minifterpflichten 
beläſtigt. Es war ſehr ſchwer, ihn zur Arbeit zu zwingen, die Wahr⸗ 
heit von ihm zu erfahren war faſt unmöglich.“ 

Um Nikolai Nikolajewitſch zu ärgern, beantwortete Sſuchomlinow ein 
Anerbieten Frankreichs, Kriegsmaterial zu liefern, „mit der Verſiche⸗ 
rung, daß es Rußland an nichts mangele und es auf lange Zeit mit 
allem gut verforgt ſei“! Daraufhin wurde er endlich abgeſetzt und in 
die Peter⸗Paul⸗Feſtung in Petersburg geſperrt, aus der der 70jährige, 
zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt, um das Kriegsende herum 
entwiſchte. 

In den Lazaretten predigen es die bibliſchen Kriegsdienſtverweige⸗ 
rer, die Mennoniten, die als Krankenpfleger verwendet werden, den 
wunden Muſchiks: „Du ſollſt nicht töten!“ Durch Ruſſiſch⸗Polen geht 
ein hoffendes Raunen. Man erwartet dort ſchon einen der größten 
politiſchen Fehler, den Deutſchland im Weltkrieg übers Jahr machen 
wird: die Selbſtändigkeitserklärung Polens! In der Schweiz lauert 
Lenin und was an Bolſchewiſten in den letzten Jahrzehnten nicht in 
Rußland gehängt wurde oder in Sibirien verkam. Ein leiſes Beben 
durchzitterk ſchon da und dort die ruſſiſche Erde. 

Dazwiſchen ertönt bei offiziellen Anläſſen natürlich immer noch das 
alte, heilige, ſtehend mit entblößtem Haupt angehörte „Boshe tsarja 
kraniel” — die Nationalhymne „Gott ſchütze den Zaren“! Der neue 
Innenminiſter drahtet an alle Gouverneure des Reichs: „Alles für den 
Krieg bis zum vollſtändigen Siege! Ich werde keinerlei Unordnung, 
keinerlei Schwäche, keinerlei Peſſimismus dulden!“ 

Schon bei Kriegsausbruch hat der Petersburger Pöbel die deutſche 
Botſchaft verwüſtet und einen pflichttreu zurückgebliebenen deutſchen 
Beamten erſchlagen. In Moskau wurden damals die Sommerhäuſer 
der Deutſchen geplündert, die Schoßhunde an den Türen aufgehängt. 
Die ruſſiſche Weiblichkeit ſtolzierte in Kleidern aus den Schränken der 
geflüchteten deutſchen Damen umher. Jetzt werden wieder in Moskau 
alle Läden mit deutſchen Namensſchildern ausgeraubt, dann auch 
ruſſiſche Geſchäfte, endlich die Militärmagazine geſtürmt. 3 Tage 
tobt der Pogrom. Die Polizei „beruhigt“ ſchließlich durch ſcharfe Salven 
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das auf dem Roten Platz heulende Volk der Reußen, nachdem es Sach⸗ 
werte von einer Million Goldmark feiner nationalen Begeiſterung ge- 
opfert hat. : 3 

Alſo Krieg! Weiter Krieg! Muſchiks und Munition an die 
Front! 2 

An Muſchiks ift immer noch Überfluß. An Munition mangelt 
Kein Wunder: denn wie der Generaliffimus Nikolai Nikolajewitſch ver- 
zweifelt an der Front dem Reichsdumapräſidenten M. W. Rodzjanto 
mitteilt, können ruſſiſche Munitionsfabriten Beftellungen von dem 
Artilleriereſſort der Armee nur durch Beſtechung der Petersburger Tän⸗ 

in Kſcheſſinſkaja erreichen. . 
„ die 1 des g ſchreibt ein Beobachter, „die den Begriff 
der Zeit nicht kannte, in aſiatiſchen, patriarchaliſchen Gewohnheiten 
lebte, mit ihrer Unregelmäßigkeit, Unpünktlichkeit, romantiſchen . 
heit, ihrer Sorgloſigkeit, konnte den Krieg nicht organifieren, verſtand 
nichts von den modernen techniſchen Methoden, führte gegen die Ar⸗ 
meen des Feindes einen Bauernkrieg mit Heugabeln und Koſaken⸗ 
pferden.“ es, 

So geht es nicht weiter! Und ſtrahlend ruft der Außenminifter 
Safonow: „Wir werden die zivile Mobilmachung ins Werk ſetzen. 

Zivile Mobilmachung — das heißt, daß denen, die den Krieg als 
Mittel der Politik beliefern —, daß dieſen Induſtriekapitänen, wie 
Putilow in Petersburg, auch Einfluß auf Krieg und Politik ge- 
währt wird. Es iſt ein Vordringen des ruſſiſchen, an ſich ganz 
nach England und Frankreich orientierten, alſo kriegsgeſinnten 
Liberalismus, wie er ſich in dem Schattengebilde der fortgeſetzt mit 
Papierproteſten und Lippenwerk zur Mitwirkung drängenden 
Duma, dem machtloſen Reichsparlament, verkörpert. Es ijt ein 
Vorgang ähnlich wie in Deutſchland. Nur daß in Deutſchland ſich 
das Gewicht der wachſenden politiſchen Erſtarkung zu den Arbeit- 
nehmern, den Gewerkſchaften und ihrem Einfluß auf die matte 
Reichsregierung verlagert, während in Rußland jetzt zunächſt die 
großen Arbeitgeber, die Häupter der großen Selbſtverwaltungs⸗ 
verbände das große Wort führten — ſchon ein Wort des Donner- 
grollens, wie es der Bürgermeiſter von Moskau nach ſeinem Er- 
ſcheinen im Zarenpalais zuſammenfaßte: Es ſei unerträglich. daß 
Rußland von einem kindiſchen Reaktionär wie dem Minifterpräfi- 
denten und einem betrunkenen Schurken wie Rasputin regiert 
würde. 

So entſteht der „Beſondere Landesverteidigungsrat“, in dem 
das, was wir in Deutſchland „Kriegsgeſellſchaften“ nannten, ſtart 
vertreten war, und dann das „Komitee für Kriegsinduſtrie“. Sein 
Vorſitzender war zugleich das Haupt der „Dftobrijten“, der liberalen 
Oppoſition. Was ſich da zur Macht drängte, waren Männer der 
Mitte, die ewig Halben, deren ſchwachen Händen ſich Rußland dann 
zum Todesſprung in den Volſchewismus entwand. 
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Aber immer noch regiert der Selbſtherrſcher. 
faft unbeſchränkt. Sein Außeres hat ſich ſeit Kriegsausbruch verändert. 
„Das gelichtete Haar iſt“, nach dem Eindruck eines Augenzeugen, „ftellen- 
weiſe ergraut, das Geſicht abgemagert, der Blick ernſt und in die Ferne 
ſchweifend“. 

Warm wurde keiner in Nikolaus II. Nähe. 
nennt ihn Profeſſor Thomas Maſaryk, der ſpätere Präſident der Tſchecho⸗ 


In Perſonenfragen 


„Eine hölzerne Seele“ 


ſlowakei. Und die Gräfin Kleinmichel, eine Dame der damaligen 
Petersburger Großen Welt, ſchreibt: „Der Kaiſer war zaghaft gegen 
feine Onkel und Vettern, die ihm keine Ehrerbietung bezeigten und da ⸗ 
durch das Anſehen des Thrones ſchmälerten.“ 

Um dieſen einſamen, ſo furchtbar einſamen, von Leibtſcherkeſſen und 
Gardekoſaken gegen das Volk bewachten Thron das kranke, von dem 
erdkräftigen Moskau verachtete, auf Sumpfpfählen erbaute Petersburg 
mit feinen politiſchen Salons, feinen Klubs voll Intrigen, feinem Ge⸗ 
wimmel von wundertätigen Kretins, tibetaniſchen Zauberärzten, hell⸗ 
fehenden Nonnen, Pariſer Geiſterbeſchwörern. Und in dieſem ruſſiſche 
Geſchichte machenden fauligen Klüngel immer wieder das Geziſchel: 
Rasputin ... Grigori Rasputin. 

Rasputin, das heißt „der Schürzenjäger“ — ſein eigentlicher 
Familienname iſt „Nowy“ —, der ſibiriſche Bauer, der Pferdedieb, 
der Petersburger Wundertäter und Weiberheld — das Stück bär⸗ 
tige, ſchmutzige, mit einer unerklärlichen magnetiſchen Anziehungs⸗ 
kraft geladene ruſſiſche Erde. Unzweifelhaft im Beſitz einer hyp⸗ 
notiſchen Macht. 

Er iſt ſeit Jahren der vertrauteſte Freund, der intimſte Berater, 
der weltliche Beichtvater des Zarenpaars. 

Er iſt umbuhlt, verhaßt, gefürchtet, verachtet. Er will die Truppen 
an der Front ſegnen, und der Großfürſt Nikolai drahtet ihm zurück: 
„Komm! Ich werde dich hängen!“ Eine „verächtliche Perſönlichkeit“ 
nennt ihn der britiſche Botſchaſter in Petersburg, Sir George Bucha⸗ 
nan. Sein Amtsgenoſſe, der Franzoſe Palsologue: „Ein ungebildeter, 
launenhafter Muſchik voller Widerſprüche.“ Und der Außenminiſter 
Saſonow: „Er iſt nicht nur ein Abenteurer und Betrüger. Er iſt die 
Verkörperung des Teufels. Er iſt der Antichriſt!“ Der Präſident der 
Reichsduma Michael Rodzjanko nennt „die verbrecheriſche Tätigkeit und 
den laſterhaften Lebenswandel dieſes Mannes zweifellos eine der Ur⸗ 
ſachen zum Ausbruch der ruſſiſchen Revolution. Denn unter ihren 
Auswirkungen wurde das Vertrauen des Volkes zur kaiſerlichen Würde 
untergraben.“ 

Die Petersburger Polizeiſpitzel, die Rasputin beſchatteten, berichten 
nur vom 8. Februar über Beſuche bei dem großen Verführer: „Heute 
um 10 Uhr kam Frau Solowjew, um 10 Uhr 10 Minuten kam Marja 
Golowing, um 11 Uhr 50 Minuten kam Fürſtin Tatjana Schachowſkaja, 
um 12 Uhr 10 Minuten kam die Frau des Stabslkapitäns Sandegki. 
um 12 Uhr 20 Minuten ging die Leptinſkaja fort. Um 1 Uhr 40 Minuten 
kam die Baſilewſkaja in Begleitung der Gar. Um 5 Uhr die Turowitſch 
und die Tſcherwinſkaja, um 5 Uhr 10 Minuten Frau Solowiew, um 
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7 Uhr 20 Minuten eine unbekannte Dame, um 9 Uhr 30 Minuten die 
Dobrowſkaja, um 10 Uhr Katharina Bermann, um 11 Uhr 10 Minuten 
Frau Turowitſch.“ 

„In der Nacht vom 13. auf den 14. Dezember“, meldet weiter die 
ruſſiſche Geheimpolizei, „verließ Rasputin gegen 2 Uhr morgens, 
begleitet von der Frau des Erblichen Ehrenbürgers Jaſininſti, das Haus 
und begab ſich in das Reſtaurant Villa Rode und begann an den Türen 
zu hämmern und riß die Klingel ab. Dann verfügten ſich beide in 
ſtark betrunkenem Zuſtand nach der Wohnung der Jaſininſkaja, von wo 
Rasputin erſt um 12 Uhr mittags nach Hauſe zurückkehrte. Gegen 
abend fuhr er dann nach Zarſkoje Sſelo.“ 

Und aus dem Kaiſerlichen Landſchloß Zarſkoje Sſelo ſchreibt die Zarin 
ihrem Gatten: „Unfer Freund [Rasputin] bedauert, daß man mit den 
militäriſchen Operationen begonnen hat, ohne daß man ihn gefragt 
hat.“ Und weiter: „Die Flaſche Madeira, das Maiglöckchen und das 
Stückchen Baumrinde kommen auch von Ihm an Dich!“ 

Und ein andermal: „Von 10 bis %11 war Er [Rasputin] mit 
uns! Ich ſende Dir einen Stock. Er benutzte ihn zuerſt und ſendet 
ihn Dir als einen Segen. Er ſprach viel und ſchön. Er findet, Du 
müßteſt den Fabriken Befehl geben, Munition anzufertigen. Du müßteſt 
einfach den Befehl geben!“ 

Es iſt das gläubige und blinde Vertrauen einer Mutter, die 
ihren einzigen Sohn und Erben des Reichs durch den wunder⸗ 
tätigen Bauern gerettet und geſchützt wähnt. Der bleiche Mann, 
der an ihrer Seite die bleierne Laſt der Zarenkrone, einer Dornen⸗ 
krone, trägt, hört die Worte. Die Worte ſeiner Lebens⸗ und 
ſpäteren Todesgefährtin, mit der er in glücklichſter Ehe lebt, und 
die Worte Rasputins find die einzigen auf dieſer Welt, die in feine 
Seele dringen. 

Und er gibt Befehl, Munition anzufertigen, und mit neuer Wut 
flammt der Weltkrieg auf. 


26 
„Kennſt du das Land?“ 


Nein: der Vorkriegsdeutſche kannte das Land Italia nicht! 

Wohl fuhr er mit Wonne über die Alpen und fühlte ſich im bel paese 
in einer Art höherer Heimat und war von des Volkes Höflichkeit gern 
gelitten. Aber dies Volk ſelbſt blieb ihm ein Buch mit 7 Siegeln, 
die er nicht löſte. Denn er wandelte in Italien auf Goethes Spuren. 
Er ſah klaſſiſche Kunſtwerke und heroiſche Landschaften. Die Menſchen 
der Gegenwart waren ſeinen Ferienaugen, die nichts vom Alltag wiſſen 
wollten, eine romantiſche Staffage von Rinderhirten der Campagna. 
Künſtlermodellen auf der Spaniſchen Treppe in Rom, ſchwarzäugigen 
Betteljungen, maleriſchen Mädchen mit dem Waſſerkrug auf dem 
Madonnenſcheitel. 


152 


Durch die farbloſe Brille der Wirklichkeit hätte der Italien⸗ 
fahrer erkannt, daß es für den Italiener zwei ganz verſchiedene 
Arten deutſchſprechender Menſchen gab: den Reichsdeutſchen — dem 
wollte er wohl — und den Sſterreicher, den „tedesco“ — den haßte 
er, wie jener ſeit alten Zeiten ihn, den „Katzelmacher“. 

And des Dreibunds Bismarckſcher Sinn war nicht, einen Krieg 
Italiens mit Sſterreich im Bunde zu ermöglichen, ſondern einen 
Krieg Italiens gegen Sſterreich zu verhindern. 

Einen Krieg wegen Trieſts und Trients! 

Kein Zweifel: Drei Viertel der Bewohner der Hafenſtadt Trieſt 
— etwa 150 000 — gebrauchten das Italieniſche als Mutterſprache. 
Stadt und Kreis Trient zählten unter ihren 70 000 Seelen faſt 
ausſchließlich Italiener. Im ganzen lebten 804 271 Staats⸗ 
angehörige welſcher Zunge in der Donaumonarchie. 

Dagegen der Bund Italia Irredenta, das „unerlöſte Italien“, 
von dem Sohn des alten Freiheitskämpfers Giuſeppe Garibaldi 
ſchon vor Jahrzehnten in Rom gegründet. Ein Mitglied des Bun⸗ 
des, mit dem deutſchen Namen Oberdank, plante, den Kaiſer Franz 
Joſeph bei ſeinem Aufenthalt in Trieſt durch Bombenwürfe zu 
ermorden, und wurde gehängt, ſein Andenken aber in den Kreiſen 
der Irredenta hoch in Ehren gehalten. 

Im Jahr darauf der Eintritt Italiens in den Dreibund an die 
Seite Sſterreichs. Die Irredenta ſeitdem zurückgedrängt, aber 
unentwegt. Man muß dabei gerechterweiſe an eine ähnliche frühere 
Volksſtimmung in Deutſchland: „Schleswig⸗Holſtein — ſtammver⸗ 
wandt ..“ denken. 

Neue Hoffnung für die Italianissimi: auf der Reede von Reval 
Englands Schwenkung zum Zweibund Frankreich⸗Rußland. Seit⸗ 
dem ſtand für jeden Kenner Europas der Dreibund, obwohl er 
noch einmal feierlich erneuert wurde, nur noch auf dem Papier. 

Der Berliner Große Generalſtab rechnete ſchon Jahre vor dem 
Krieg günſtigſtenfalls mit einer Neutralität Italiens. Der Reichs⸗ 
kanzler v. Bethmann Hollweg und ſein Auswärtiges Amt ſichteten 
in Italien jene unglückſelige „Deutſchfreundlichkeit“, die wir 
Deutſche vor dem Krieg überall auf der Welt zu ſehen wähnten. 

Wohlgemerkt: nicht in dem heutigen, Deutſchland befreundeten 
Italien Muſſolinis. Der Duce lag damals, unbekannt und un⸗ 
erkannt, als Kriegsfreiwilliger im Schützengraben. Der leitende 
Außenminiſter Italiens, geſtützt auf die Parteiklüngel eines 
typiſchen Parlamentarismus von geſchwätzigen, zum Bruchteil 
korrumpierten „Onorevoli“ — Abgeordneten —, war feit wenigen 
Monaten, nach dem plötzlichen Tode ſeines Vorgängers, Baron 
Sidney Sonnino, von jüdiſcher Herkunft, von dem ein italieniſches 
Wort ſagte, er ſei mezzo Ebreo, mezzo Inglese — halb Hebräer, 
halb Engländer. 
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Zum Glück kam der Kriegsausbruch Italien überraſchend. Es 
war mit ſeinen Vorbereitungen noch nicht fertig. Den ganzen Win⸗ 
ter in Rom zwiſchen Italien und den Mittelmächten ein „Krieg 
im Frieden“, ein diplomatiſches Katzundmausſpiel. Sſterreich, auf 
ſchonenden Rat Berlins, ſchließlich, um des lieben Friedens willen, 
geneigt, Welſchtirol bis zur Sprachgrenze von Salurn herzugeben, 
aus Trieſt einen Freiſtaat, ähnlich wie jetzt Danzig, zu machen. 
Nach dem Krieg! Italien: Nein! Jetzt gleich! 

Von ſeiten Italiens war das alles wohl nur Zeitgewinſt. Heiß⸗ 
blütiger Nationalſtolz dagegen. In offenem Kampf hatte mit 
ſeinen Rothemden Garibaldi die Bourbonen aus Süditalien ver⸗ 
jagt. Durch eine Breſche in der Stadtmauer waren die italieni⸗ 
ſchen Nationaltruppen in die Ewige Stadt einmarſchiert. In bluti⸗ 
gen Schlachten hatten die Piemonteſen mit Napoleon III. im 
Bunde den Sſterreichern die Lombardei und endlich Venedig ab⸗ 
genommen. Sollte man ſich jetzt den Reſt des „unerlöſten Italien“ 
vom Ballhausplatz in Wien ſchenken laſſen? Nein. Man holte 
ihn ſich mit dem Schwert! 

Zeit gewinnen! Diplomatifieren! Deutſchland ſchickt nach 
Kriegsausbruch ſeinen geölteſten Politikus größten Stils als 
Botſchafter nach Rom. Bernhard Fürſt v. Bülow — 
Reichskanzler a. D., Grandſeigneur, Millionär, ſchon früher Ver⸗ 
treter des Reichs am Tiber, durch ſeine Ehe mit einer vornehmen 
Italienerin dem Hochadel des Landes verſippt — ſoll retten, was 
zu retten ift! 

Er iſt ein „Vater der Lüge“. Seine hinterlaſſenen Lebenserinne⸗ 
rungen ſchreien das in alle Winde. Aber gerade deswegen iſt er 
ja hier am rechten Platz. Es gelingt, die Italiener hinzuhalten. 

„Noch in der letzten Aprilwoche 1915“, ſchreibt Helfferich, „hat mir 
der General v. Falkenhayn auf meine Frage geantwortet, daß weder 
die Öfterreicher noch wir in der Lage ſeien, einem italieniſchen Angriff 
nennenswerte Kräfte entgegenzuwerfen. Die am 2. Mai einſetzende 
Schlacht bei Gorlice befreite Öfterreih-Ungarn von der ruſſiſchen Gefahr 
und machte ihm rechtzeitig die Hände frei für die Abwehr des italient- 
ſchen Überfalls.“ 

Schon vorher war durch einen Geheimvertrag in London Italien 
den Feindbundmächten beigetreten. Jetzt verſäumt es durch Gottes 
Gnade die koſtbaren Maiwochen bis zum Ende des Monats. Vor⸗ 
her iſt ſein Heer nicht ſchlagbereit, das urſprünglich ja wohl von 
der italieniſchen Vorkriegspolitik zur bewaffneten Neutralität 
beſtimmt war. 

„Den Abend des 22. Mai, den Vorabend des Pfingſtfeſtes“ a 
Helfferich, „verbrachte ich bis ſpät in die Nacht F 
Iv. Bethmann Hollwegl. Wir waren allein auf dem großen Garten⸗ 
balkon. Eine wundervolle Mondnacht lag über dem Park. Der Kanzler 
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ſchloß ſich auf. Er ſprach über feine Sorgen. Vom Fürſten Bülow 
waren Telegramme aus Rom gekommen. Der Fürſt hatte noch eine 
letzte, ganz ſchwache, Hoffnung, aber das Gefühl ſagte uns, daß der 
italieniſche Krieg unabwendbar ſei.“ 

Tags darauf, am Pfingſtſonntag, überreichte der italieniſche Bot⸗ 
ſchafter in Wien die Kriegserklärung ſeines Landes an den Staat 
Habsburg, zwecks „Erfüllung der nationalen Aſpirationen gegen 
jede gegenwärtige und künftige Bedrohung 

Keine Kriegserklärung von Nom nach Berlin oder umgekehrt. 
Fürſt Bülow fordert lediglich ſeine Päſſe und verläßt die Ewige 
Stadt. Das iſt vorläufig alles. 

König Viktor Emanuel III. tritt, wie ſeine Vorfahren 
aus dem Hauſe Savoyen, in den gewohnten Krieg gegen Sſterreich. 
Er ſteht verwandtſchaftlich dem kriegführenden Zarenhaus nahe. Die 
Königin Elena iſt eine Tochter des Königs Nikolaus der Schwarzen 
Berge. Ihre beiden älteren Schweſtern find nach Rußland an den 
Generaliffimus Nikolai Nikolajewitſch und einen anderen Groß⸗ 
fürften verheiratet. Die „Montenegrinerinnen“ — „die ſchwarzen 
Frauen“, wie fie die Zarin in Briefen an ihren Gatten nennt — 
übertreffen in Petersburg ſelbſt die fanatiſchſten Panſlawiſten 
durch ihren geradezu hyſteriſchen Haß gegen alles Deutſche. 

Seit 3 Jahren hat Italien die allgemeine Wehrpflicht. Vom 
20. Jahr ab auf 19 Jahre, davon 2 Jahre bei der Fahne, 6 Jahre 
bei der Reſerve, den Reſt in der Miliz. Es beſitzt auf Friedensfuß 
15 172 Offiziere, 289 448 Soldaten, 64 345 Pferde. Im Krieg will 
es 3% Millionen Mann auf die Beine bringen. Verſchieden die 
Güte ſeiner Mannſchaft. Von Piemont, dem „Preußen Italiens“, 
und ſeinen Kerntruppen, zumal den berühmten Reiterregimentern, 
bis zur Spitze des italieniſchen Stiefels. 

In den Kriegshäfen ankern 46 Schlachtſchiffe — davon 20 Groß⸗ 
kampfpanzer und 17 Unterſeeboote. Die Beſatzung der ganzen 
Flotte zählt 2016 Offiziere und 33 284 Seeleute. 

Avanti! Es gilt die Volksſtimmung zur Weißglut zu erhitzen, 
die in vielen Teilen des Landes noch nicht einmal bis zur Rotglut 
gediehen iſt. 

Ein Köpfemeer von Sehntaufenden auf dem Felſen von Quarto bei 
Genua. Ein ſpitzbärtiger Mephiſto reitet blafiert lächelnd auf den 
Schultern ſeiner Anhänger vom Kraftwagen zur Rednertribüne. Stil! 
— der „göttliche Gabriele“, der Dichter und Kriegshetzer d' Annunzio, 
ſpäterer Fürſt von Monte Nevoſo, ſpricht. Die roten Garibaldihemden 

schimmern vor ihm unter blauem Himmel vor dem blauen Meer. 
Ragend unter grünen Palmenzweigen Garibaldis braunes Bronze⸗ 
denkmal. 

„Ihr ſeht ihn, den allerheiligſten Alten! Ihr ſeht ihn in der Nähe, 
wie Veronika den leidenden Ehriſtus ſah! Sein Bildnis iſt in eure 
Seelen eingeprägt wie in das Schweißtuch das Antlitz des Erlöſers! 


155 


28. Mat 1915 


geb. 1800 


geb. 1864 


18501998 


30. Juni bis 
5. Juli 1015 


Aug. u. Sept. 
1915 
Ende Okt. 1915 


itte Nov. bis 
Auf. De 1045 


Italiener, die ihr ein Wunder des Geſchicks ſeid vor Sehnſucht, gegen 
Ungeheuer zu kämpfen!“ 

Das amtliche römiſche Regierungsblatt: „Das von ſeinen alten Bun⸗ 
desgenoſſen verratene Italien ſchwingt gegen ihre heimtückiſchen Nänke 
den Degen zur Verteidigung von Recht und Menſchheit.“ 

Auf dem Söller des gelben Quirinalpalaſtes in Rom reckt im 
Feldgraugrün feiner Küraffiere König Viktor Emanuel das grünweiß- 
rote Banner. Auf einem Balkon an der Porta Pia wirft eine Lady 
begeiſtert Kußhändchen unter die Menge. Es ift die Gattin des briti⸗ 
ſchen Botſchafters. Gymnaſtaſten tragen auf ihren Schultern Serben, 
die Trieſts rotgoldene Fahne ſchwingen. Amerikaniſche Touriſten mar⸗ 
ſchieren ſelig in den Demonftrationszügen mit. Das Pflaſter bedeckt 
mit Hüten, Schirmen, Handtaſchen der flüchtenden Deutfchen. 

Die alte Zwickmühle für Italien — dieſer Krieg in der Lombar⸗ 
dei, deren flaches Becken der Staat Oſterreich von Norden und Oſten 
mit ſeinem Hochgebirge umſchließt. Wie man es auch anſtellt, 
man hat den Feind in der Flanke. Am gefährlichſten wäre ſein 
Stoß vom Brenner etſchabwärts auf Verona. So entwickelt ſich 
der Generalſtabschef Graf Luigi Cadorna ſehr vorſichtig. 
um nicht im Rücken abgeſchnitten zu werden, gegen die Haupt⸗ 
ſtellung der Sſterreicher im Oſten. 

„Der Iſonzo“, ſchildert ihn als Frontbeſucher der Schriftſteller Karl 
Hans Strobl, „reißt ſich aus einer großartigen Felſenwildnis los und 
ſtürzt gleich ein paar hundert Meter wütend hinab. Raſend bäumt 
ſich der junge Iſonzo gegen alle Felsbarren, ſchlägt fie mit Schauer ⸗ 
pranken entzwei und erzwingt durch zerriſſene Bergflanken ſeinen Weg. 
Wenige Gehöfte ducken ſich verſchüchtert zwiſchen ihm und den Wänden, 
ſchmale und urzeitliche einfache Balkenſtege hängen über ihm. Giſcht 
fliegt zu den morſchen Balken empor. Das war auf den Wegen, wo 
Hunderte von italieniſchen Leichen vor unſern Stellungen liegen, wo 
Hunderte von dem blaugrünen Fluß fortgeſchwemmt worden ſind, um 
zwiſchen Felsblöcken zu verweſen oder im Sand der Adda zu ver⸗ 
ſinken.“ 

Denn hier, hinter dem Jſonzo, wird die öſterreichiſche Stellung 
Jahr um Jahr, in einer eintönigen Reihe von Schlachten, unver⸗ 
rückt ihre Feuergarben ſprühen. Der Italiener wird ſich in einem 
verzweifelten Maſſenſturm nach dem andern den Kopf an ihr blutig 
rennen. An ihren Städtchen und Brückenköpfen und Hochflächen, 
bei Monfalcone am Meer, bei Doberdo, bei Sagrado, bei Gra⸗ 
disca, bei Görz und hinauf in die Berge, immer längs des Fluſſes 
bis nach Tolmein und dem ſpäter ſiegberühmten Karfreit, wird das 
italieniſche Heer wie ein Mühlſtein vergeblich knirſchen und ſich zer⸗ 
mahlen und verpulvern. 

Die 1. Iſonzoſchlacht. Sie rötet eine Woche lang Stein⸗ 
hänge und Bergwaſſer mit welſchem Blut. Die 2. währt noch 
länger. Ein 3. Großangriff im Herbſt. Ein 4. wütender 
Anlauf bald darauf. Nichts. Nichts als Zehntauſende und 
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Hunderttauſende von Toten und Verwundeten. Die Sſterreicher 
ſtehen wie die Mauern. Trieſt, drüben, wenige Stunden Fußmarſch 
nur entfernt, zum Greifen nah — Trieſt bleibt unerlöft. 

„Dort oben“, berichtet Karl Hans Strobl, „ſagte der Hauptmann: 
Den Kamm — den haben die Staliener beſetzt. Darunter ſind unſere 
Stellungen!“ 

„Wie darunter?“ 

„Nun — unterhalb, auf den Abhängen der Berge!’ Er zeigte eine 
Photographie. Ich betrachtete entſetzt dieſes Bild. 

Ja, wie iſt das? Da ſchießen uns die Italiener ja von oben auf 
die Köpfel 

‚Sal 

„Wie ift das möglich? Wie können unſere Leute ſolche Stellungen 
halten? 

‚Sie halten ſie!““ 

Der zweite neue Brandherd des Weltkriegs oben im heiligen 
Land Tirol. In den Randgebirgen Welſchtirols, die die Lom⸗ 
bardei umwallen. Tauſendfacher Kleinkrieg, in dem der Italiener 
auf die Dauer keinen Fußbreit Fels und Firn gewinnt. Maſchi⸗ 
nengewehrgeknatter an den Ufern des Gardaſees, Gewehrgeknall in 
der dünnen Eisluft des Stilfſer Jochs. 

Berittene Tiroler Landesſchützen jagen durch die Täler. Bergführer 
feuern aus ſcheinbar unzugänglichen Schroffenwänden. Maultiertreiber 
ſchleppen auf ſchwindlichten Bergpfaden Munition bis auf den Gipfel. 
Unterminierte Bergkuppen fliegen in die Luft, man kämpft um Alpen⸗ 
Hubhütten und hochgelegene Kurhotels. Im morſchen Kalk der Dolo⸗ 
miten verdoppeln die einſchlagenden Granaten durch die abgeſpreng⸗ 
ten Steinbrocken ihre Splitterwirkung. Auf dem ungewohnten Eis 
der Gletſcher liegen die Südländer und zielen. Nahe — ganz nahe 
Trient. Und doch unerreichbar. 

Neues Blutvergießen hat der Pfingſtſonntag 1915 eingeläutet. 
Alle 6 Großmächte Europas ſtehen jetzt im Krieg. Als ein un⸗ 
geheures Hufeiſen rundet ſich der Feindbund auf allen 3 Seiten 
des Feſtlandes bis zum Meer um die Mittelmächte. 2 Lücken 
im Weſten die den ganzen Krieg über offen bleiben: die Schweiz 
und die Niederlande. 1 im Oſten, die ſich bald ſchließen wird: 
Rumänien. In und über der Oftfee auf Kriegsdauer neutral die 
3 Nordländer: Dänemark, Schweden, Norwegen. 

Durch dieſes halbe Dutzend Kleinſtaaten hängen Deutſchland 
und Sſterreich⸗Ungarn noch mit der Welt zuſammen. Im übrigen 
ſind fie von der Menſchheit abgeſchloſen. Immer mehr gleicht 
Mitteleuropa einer rieſigen, rings vom Feind beſtürmten und mit 
Aushungern bedrohten Burg. 
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Das Hungergeſpenſt reitet auf den Schaumkämmen der Nordſee. 
Noch dräut es ganz von fern. Deutſchland hat jetzt, nach Neujahr, 
Korn und Fett in Fülle. Aber England hat ſchon vor 2 Monaten 
die „Deutſche See“ als Kriegsgebiet erklärt. Kein Dampfer, 
gleichviel unter welcher Flagge, darf kriegswichtige Waren nach 
Deutſchland bringen. Und was iſt im Weltkrieg nicht kriegswichtig? 
Die Briten ſprachen in ihrer Note an die ſeefahrenden Mächte 
von einer „Blockade, angepaßt den Bedingungen der modernen 
Kriegführung und Handelspolitik“. Da im Weltkrieg das ganze 
Volk jedes Landes helfend hinter dem Heer ſtand, ließen ſich unter 
dem Feldgeſchrei „Konterbande!“ ſchließlich ſo ziemlich alle Waren 
dieſer Welt beſchlagnahmen, vom Dynamit bis zur kondenſierten 
Kindermilch. 

Zwei Mittel gegen den Seekönig Hunger! Das erſte: die offene 
Schlacht! 

a einmal hatte es ſeit Jahresanfang in der Nordſee gedonnert. 
Auf der weltgeſchichtlichen Doggerbank, wo vor 5 Viertel⸗ 
jahrhunderten die britiſche und die holländiſche Segelflotte aus 
ihren Stückpforten gegeneinander Feuer geſpien, ſchleuderten jetzt 
die ſchwerſten deutſchen und engliſchen Schlachtkreuzer ſich gegen⸗ 
feitig ihre Stahlmaſſen an ihre Panzerwände. 

Die Pulverkammern der „Blücher“ fliegen in die Luft. Sie taucht 
in die Tiefe. Haushoch ſchlagen, nach dem Admiralitätsbericht, die 
Flammen über die beiden Hintertürme der „Sepdlitz“. Aber auch die 
Briten haben Mühe, ihr Admiralitätsſchiff, die „Lion“, in ſinkendem 
Zuſtand bis an die ſchottiſche Küſte zu ſchleppen. Eine Verfolgung der 
heim dampfenden deutſchen Kreuzer unternehmen fie nicht. 

Aber die deutſche Hochſeeſchlachtflotte? Wo bleibt ſie? Sucht 
ſie nicht da draußen wider England die Freiheit der Meere? 

Schon bei Kriegsausbruch hat der Vater der Flotte gebeten, ihre 
ganze Leitung in ſeiner Hand zu vereinigen. Man hat es dem 
Großadmiral v. Tirpitz abgeſchlagen. Er ſitzt als Marine- 
miniſter tief im Binnenland im Großen Hauptquartier, um ihn 
herum die Landgenerale, die „dicke Luft“ des Schützengrabens, nicht 
die ſteife Briſe der Nordſee. 

Er, der Fachmann unter ſeemänniſchen Laien, kennt am beſten 
den Geiſt der Flotte, die er geſchaffen! 

„Dieſer Geiſt“, ſchreibt er, „war zu Beginn des Krieges hochgeſtimmt 
und ließ das Befte erwarten. Alte Reſerviſten ſtellten das Geſuch, an 
den Geſchützen verwendet zu werden und nicht in Sicherheit unter Deck. 
Die üblichen Belohnungen wurden von den Heizern und Matroſen 
abgelehnt: Wir arbeiten ohne Belohnung!“ 
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Und vorher ſeine denkwürdigen Worte: „Die Flotte hätte es ſchaffen, 
fie hätte uns zu einem ehrenvollen Frieden verhelfen können, wenn fie 
richtig zur Ausnutzung gebracht wäre. Die Flotte war gut, das Perſonal 
voll Kampfbegierde, in hohem Ausbildungszuſtand, das Material dem 
engliſchen überlegen.“ 

So drängt und drängt der alte, kluge Seebär mit dem weißen 
Bart: „Es muß etwas geſchehen!“ „Das brave Perſonal der Flotte 
wußte nicht, wie häufig ich mich einſehte, um der ſtrategiſchen Offenfive 
Geltung zu verſchaffen!“ Er richtete ein Gutachten nach dem andern 
an den Chef der Admiralität. „Ihr Ziel“, ſagt er ſelbſt, „war, die 
Schlacht herbeizuführen!“ 

Er wiederholt es in ſeinen Eingaben: „Das Ziel unſeres geſamten 
Vorgehens ſeit 20 Jahren iſt die Schlacht geweſen. Der Hochſeechef 
muß den Genius des Siegs in ſeinem Herzen tragen. Faſt immer in 
der Weltgeſchichte haben kleine Flotten größere geſchlagen.“ 

Er warnt prophetiſch: „Verharrt unſere Flotte auch weiterhin in 
ihren bisherigen zurückhaltenden Stellungen, ſo wird ihre moraliſche 
Stärke mit nichtabſehbaren Folgen herabgehen!“ 

Umſonſt: Still ankern Englands ſchwimmende Wälle in Scapa 
Flow. Still liegen Deutſchlands ſchwimmende Feſtungen im Jade⸗ 
buſen und auf der Kieler Förde. 

Alſo als zweites Mittel gegen die engliſche Blockade: die deutſche 
Blockade, der U⸗Boot⸗ Krieg. 

Das britiſche Inſelreich bezieht über See % feines Brotgetreides, 
% feines Fleiſches, % ſeiner Butter, all ſein Holz für die Kohlengruben, 
alle Baumwolle für die Webſtühle, alles Petroleum und Benzin, viele 
Eiſenerze für ſeine Stahlinduſtrie. Gelingt es, ihm dieſe Zufuhren ab⸗ 
zuſchneiden, dann iſt durch eine Handvoll kleiner, unſcheinbarer Türmchen ⸗ 
boote der größte Krieg aller Völker und Zeiten gewonnen. 

Ein berauſchender Gedanke, genährt durch Weddigens Verſenkung 
der 3 engliſchen Kreuzer! Man weiß wenig vom U-Boot! Wer, wie 
der Verfaſſer, im U-Boot war, wird mit Fragen beſtürmt — aber gerade 
durch dieſes Geheimnis erſcheint es im Lichte des Schickſals. 

Daß auch die feindlichen Staaten U-Boote haben, braucht uns nicht 
zu ſtören. Denn unſerer in Hamburg und Bremen und New York 
ſtilliegenden Flotte find ja doch die Meere verſchloſſen. 

„Die Marine“, ſchreibt Helfferich, der Staatsſekretär, „rechnete auf 
einen raſchen Erfolg. Zwar war die Zahl und die Leiſtungsfähigkeit 
der verfügbaren U-Boote gering. Aber man hoffte auf mindeſtens eine 
ſtarke Wirkung durch Abſchreckung!“ 

Aus eben dieſem Grunde warnt v. Tirpitz rechtzeitig die Regierung 
vor übereilten Schritten. Den Zeitpunkt für die Blockade dürfe man 
nicht früher wählen, als bis eine einigermaßen hinreichende Anzahl 
von U-Booten zur Stelle wäre. „Die Blockade von England“, ſchloß ich 
mein kurzes Votum, „klingt zu ſehr nach Bluff, Blockade zunächſt der 
Themſe ſcheint mir beffer!“ 

Er ſprach vergeblich. „Welche Gründe vorgelegen haben“, ſchreibt er, 
„unter Übergehung meines Votums den U⸗Boot⸗Krieg in Szene zu 
ſetzen, iſt mir nicht bekanntgeworden. Jedenfalls war ich wieder ein ⸗ 
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mal, diesmal wohl in einer der wichtigſten Fragen meines Reſſorts, 
ungehört geblieben, der U⸗Boot⸗Krieg über meinen Kopf hinweg und 
gegen meinen Willen eröffnet, in einer Form, die nicht Glück verhieß.“ 

Ebenſo äußerte ſich der zweite im Großen Hauptquartier weilende 
Marineſachverſtändige, der ſonſt mit v. Tirpitz durchaus nicht immer 
im Einklang lebende Chef des Marinekabinetts, Admiral Alexander 
v. Müller: „Ich habe ebenſo wie der Staatsſekretär [v. Tirpitzl die Art 
der Inſzenierung des U-Boot-Handelskriegs nicht gebilligt. Der geit⸗ 
punkt war ſchlecht gewählt, die Mittel nicht genügend bereitgeſtellt, 
und die Redaktion der Ankündigung war äußerſt ungeſchickt.“ 

Die Gewäſſer rings um Großbritannien und Irland einſchließ⸗ 
lich des Kanals wurden von der deutſchen Reichsregierung als 
Kriegsgebiet erklärt, in dem jedes nach Ablauf von 14 Tagen dort 
betroffene feindliche Kauffahrteiſchiff durch die U-Boote zerſtört 
werden und etwa durch die Blockadezone dampfende neutrale 
Frachtfahrzeuge unvermeidlichen Gefahren ausgeſetzt ſein würden. 

Schon nach wenigen Tagen, noch vor Beginn des Handelskriegs, 
überbrachte der amerikaniſche Botſchafter Gerard in Berlin dem 
Auswärtigen Amt eine höfliche Drohnote Washingtons, „die deut⸗ 
ſche Regierung für Handlungen ihrer Marinebehörden ſtreng ver⸗ 
antwortlich zu machen, zur Sicherung des vollen Genuſſes der 
amerikaniſchen Rechte auf hoher See [das heißt: der Granaten⸗ 
verfrachtung]“. 

Es handelt ſich um Bethmann Hollweg! Es handelt ſich um 
die Juriſtiſche Abteilung der Wilhelmſtraße 76! Unnötig zu jagen, 
daß das Auswärtige Amt ſofort der Tapferkeit beſſeres Teil er⸗ 
wählt. „Die deutſche Regierung“, beteuert es ſchon beinahe ſchuld⸗ 
bewußt, „gibt ſich wohl Rechenſchaft darüber, daß die Duldung von 
Unrecht ſeitens der Neutralen formell in deren Belieben ſteht.“ 

Noch hat der U-Boot⸗Krieg nicht begonnen, und ſchon erhält 
3 Tage vor dem verkündeten Zeitpunkt die Marine die Weiſung, 
erſt auf beſonderen Befehl loszuſchlagen. Zugleich wurde allen 
U⸗Boot⸗ Kommandanten eingeſchärft, ſich unter keinen Umftänden 
im Sperrgebiet an neutralen Schiffen zu vergreifen! 

Wer je durch das Sehrohr eines U-Boots die grauverſchleierte Welt 
von Waſſer, Licht und Himmel ſchaute, der weiß, daß den Kapitän⸗ 
leutnants der U-Boote etwas ſchlichtweg Unmögliches zugemutet wurde. 
Die Engländer ſegelten in voller Gemütsruhe unter neutraler Flagge. 
Oder unter gar keiner. Der U-Boot⸗Kommandant hätte ein Hellſeher 
ſein müſſen, um zu ahnen, welcher Nation irgendein bleiſtiftdünner 
Schiffsrumpf, ein Spinngewebe von Maſten in einer halben deutſchen 
Meile Entfernung, im Silbernebel der Seeluft angehörte. Tauchte er 
aber in der Nähe auf, um die Schiffspapiere einzuſehen, ſo rüſtete ſich 
der Dampfer jäh zum Rammen, oder es klappte drüben plötzlich ein 
Stück Bordwand herunter. Die Schiffsgeſchütze einer britiſchen U-Boot- 
Falle, in die ſich der harmloſe Däne oder Norweger verwandelt hatte, 
flammten gegen das nicht raſch genug wieder zum Fluten kommende 
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U-Boot, deſſen 1 — oder ſpäter 2 — Kanonen nicht viel größer als 
ein Feldgeſchütz auf dem Lande waren. 

„Da erſchien hinter uns ein großer Dampfer, der anſcheinend den 
Hafen Cardiff zu erreichen verſuchte“, ſchildert der U-Boot-Rommandent 
Freiherr v. Forſtner einen wilden Kampf mit dem britiſchen Blockade ⸗ 
brecher „Vosges“, der eine Senſation für die ganze angelſächſiſche Welt 
bildete. „Kaum hatte er uns erblickt, als er auch ſchon ſofort kehrt ⸗ 
machte und zu entrinnen verſuchte. Noch immer zeigte er keine National⸗ 
flagge und beachtete auch das ihn zum Zeigen der Nationalflagge auf⸗ 
fordernde Flaggenſignal nicht, ſondern verſuchte mit höchſter Fahrt 
ſeinen Beſtimmungshafen zu erreichen. Gleichzeitig feuerte er in kurzen 
Zwiſchenräumen Raketenſignale ab, die anſcheinend die Hilfe engliſcher 
Bewachungsſchiffe herbeiholen ſollten. 

Laut krachend ſchlug die erſte Granate in ſeine Kommandobrücke ein. 
Seine Antwort beſtand darin, daß er hinten am Flaggenſtock die eng⸗ 
liſche Flagge emporſteigen ließ, zum Zeichen, daß er den Kampf auf⸗ 
nehmen wollte! 

Fortwährend im Kreiſe drehend verſuchte der Engländer zum Ramm⸗ 
foß auf uns anzuſetzen. Wohlweislich aber drehten wir ihm immer in 
ſolchem Abſtand nach, daß ein Rammen ausgeſchloſſen blieb. Hoch wälz 
ten ſich die Wogen über unſer niedriges Bootsdeck hinweg. Häufig 
fanden die Geſchützbedienungen bis zum Halſe in der kalten ſalzigen 
Flut. Ein wohlgezielter Treffer zerſchoß des Engländers Flaggenſtock. 
Die Flagge wurde kurz darauf wieder gehißt. Noch ein drittes Mal ſtieg 
ſie empor. 

Schon über vier Stunden hatte die Jagd gedauert. Der Dampfer 
brannte an mehreren Stellen. Auch klafften große Löcher an beiden 
Seiten feiner Bordwände. Es war für uns die höchſte Zeit, denn ſchon 
näherten ſich dem Kampfplatz mit hoher Fahrt einige durch die Schüſſe 
und Raketenſignale herbeigelockte engliſche Torpedobootszerſtörer. 
Mächtige Rauchwolken, aus ihren Schornſteinen gen Himmel ſteigend, 
zeigten an, daß fie in nicht allzu langer Zeit auf dem Kampfplatz er⸗ 
ſcheinen würden. Zeit war es daher für uns, das Feld zu räumen, zumal 
der ſich immer ſtärker zur Seite neigende Dampfer ſichtlich genug hatte. 

Einen letzten Blick warfen wir zurück auf unſere tapferen engliſchen 
Gegner. Sämtliche Offiziere des Dampfers bis auf den Kapitän ſelbſt 
waren in unſerem Feuer gefallen. Die Paſſagiere waren von dem Kapi⸗ 
tän zur Anterſtützung der Heizer in die Keſſelräume geſchickt worden, 
um die Geſchwindigkeit des Schiffes bis zum äußerſten zu ſteigern. 
Wir laſen nach unſerer Rückkehr, daß unſer Dampfer, bald nachdem wir 
ihn verlaſſen hatten, geſunken war. Der Kapitän wurde zum Reſerve⸗ 
offizier der engliſchen Flotte ernannt.“ 

Durch dieſes Vorrecht der Neutralen, womöglich mit Kriegsgerät 
für England an Bord, im Sperrgebiet zwiſchen unſeren U-Booten 
herumzugondeln, wurde der Unterwaſſerkrieg von vornherein eine 
Halbheit. Man hätte unbeſchränkten Krieg gegen alle Fahrzeuge 
der Sperrzone ohne Unterſchied oder gar keinen führen dürfen. 

„Wir ließen die Kriegsgebietserklärung beſtehen“, ſchreibt v. Tirpitz, 
„behielten alfo die Amerika verſtimmende Schale des U-Boot-Kriegs bei, 
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höhlten aber den militäriſchen Kern aus, handelten alſo ſtark mit dem 
Wort und ſchüchtern mit der Tat. Die Kriegführung der U⸗Boote war 
jetzt wirkungslos für den Endſieg, bot aber noch Stoff genug für 
Zwiſchenfälle und Verärgerung mit Amerika.“ 

Derb, aber wahr drückt ſich etwas ſpäter der weltbekannte General ⸗ 
direktor der Hamburg⸗Amerika⸗Linie, Albert Ballin, aus: „Daß wir 
wieder vierzehn Tage brüten, bringt die Amerikaner zu dem Eindruck, 
als hätten die deutſchen verantwortlichen Männer wieder die Hoſen voll! 
Daß die Leute in Waſhington Hemdärmelpolitiker find, weiß man doch 
und müßte fi) auf die Pſyche dieſer Nation einſtellen!“ 

So beginnt nun doch, aber von des Gedankens Bläſſe angekrän⸗ 
Zelt, der U⸗Boot⸗Krieg. Am erſten Tag empfängt ſchon der erſte 
britiſche Handelsdampfer den Torpedofernſchuß. Und eigentlich 
kommt jetzt alles auf die Zahl der tödlichen unterſeeiſchen Stech⸗ 
fliegen an, mit denen Deutſchland die engliſche Küſte zu um⸗ 
wimmeln vermag. 

Bei Kriegsausbruch beſaß die Kaiſerliche Marine die Tauch⸗ 
boote „U 3“ bis „U 27“. „U 1“ und „U 2“ dienten Schulzwecken. 
Bis Ende dieſes Jahres kamen noch aus der Germaniawerft in 
Kiel, durch Motorſchwierigkeiten verzögert, „U 31” bis „U 41“ 
hinzu. Der Bau eines U-Bootes dauerte bis zu 1% Jahren. Bei 
Eröffnung des Handelskriegs lagen alſo 3 Dutzend U-Boote ver⸗ 
wendungsbereit. 

Optimiſtiſcher als hier Tirpitz, rechnet der britiſche Marine⸗ 
miniſter Churchill für Deutſchland bei Kriegsbeginn 33 U-Boote 
heraus, bei einer andern Gelegenheit kommt er nur auf 27. Für 
England zählt er 74 Tauchboote, davon aber nur 18 „ſeegehende“, 
die auf die Dauer die hohe See halten konnten. 

Von je 3 U-Booten war immer 1 an feinem Beſtimmungsort 
vor dem Feind, 1 und Ablöſung auf dem Hin⸗ oder Rückweg. 
1 zur Erholung der Mannſchaft und Ausbeſſerung des verwickelten 
Mechanismus im Heimathafen. Rechnet man, daß die 36 deutſchen 
U-Boote alle bis an die engliſchen Küſten und in die Iriſche See 
hinein verwendungsſtark genug waren, fo hielten jeweils gleich⸗ 
zeitig höchſtens ein Dutzend deutſche U-Boote die Blockade aufrecht, 
nach Churchills Meinung nur 7 oder 8! 

Nach der Behauptung der britiſchen Admiralität wurden in der 
erſten Handelskriegswoche von 1381 in engliſchen Häfen ein⸗ und 
auslaufenden Dampfern 7, in der folgenden Woche von 1474 
keiner durch U-Boote verſenkt. Im nächſten Monat ſollen von 
5000 britiſchen Schiffen 21, im Monat darauf von 6000 Dampfern 
23, darunter 6 neutrale, geſunken ſein. Dagegen hätten die 
Deutſchen in dieſer Zeit 4 U-Boote, darunter „U 8“, „U 12“ und, 
ganz beſonders „U 29“ eingebüßt. 

„U 29“ — das war Otto Weddigens, des U-Boot-Helden, neues 
Kampfboot. Mit ihm kreuzte er an der Südküſte Irlands und traf 
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plötzlich auf den Panzer „Dreadnought“ — den Vater aller Dread- 
noughts der Welt —, der ihn wie ein Stier annahm und mit ſeinem 
Kiel rammte. Auf dem hochgebäumten Bug des mit Weddigen und 
allen ſeinen Getreuen verſinkenden Boots erſchien die Nummer 29. Nun 
erſt wußten die Briten, daß ſie ſich von dem Vernichter ihrer 3 großen 
Kreuzer befreit hatte. Er hatte noch auf dieſer ſeiner letzten Fahrt 
vor ſeinem Untergang 5 engliſche Dampfer erledigt. 


Danach hätte in den erſten 3 Kriegsmonaten des U-Boot 
Kriegs die gegneriſche Handelsflotte nur etwa das 100. Schiff 
verloren. Aber auch wenn man dieſe amtlichen Londoner Nach⸗ 
kriegszahlen nicht für unfehlbar hält — bei Beginn der Han⸗ 
delsfeindlichkeiten hatte Kaiſer Wilhelm II. eine telegraphiſche Mel⸗ 
dung befohlen, „ob eine Gewähr dafür übernommen werden könne, 
daß innerhalb 6 Wochen nach Beginn des neuen Handelskriegs 
England zum Einlenken gezwungen ſein würde“, und umgehend 
die Antwort erhalten: „Staatsſekretär und Admiralſtabschef find 
überzeugt, daß England 6 Wochen nach Beginn des neuen Han⸗ 
delskriegs einlenken wird.“ 

Statt dieſes Großkriegs, zu dem Deutſchland das 10- oder 
20 fache an U-Booten hätte in See fenden müſſen, umſchattete 
nun ein ſchleppender Kleinkrieg die britiſchen Inſeln. 

„Das Schlimme bei der Aktion mit den U-Booten“, ſchreibt v. Tir⸗ 
vig in einem Privatbrief in die Heimat, „ift, daß die Verſumpfung vor 
allem dadurch herbeigeführt werden wird, daß wir jetzt nicht genug 
haben. Darin und in der Art des Startens mit Fanfarengeblaſe und 
Drohung an die Neutralen liegt die ſchlimmſte Seite der Angelegenheit.“ 

Und weiter aus dem Großen Hauptquartier in Charleville: „Mit 
dem zeitweiligen Abflauen des U⸗Boot⸗Kriegs hat es ſeine Richtigkeit.“ 
Und 3 Tage ſpäter ganz verzweifelt: „Langſam muß die Absperrung 
Deutſchlands auf die Gemüter wirken. Die diplomatiſche Vorbereitung 
für einen Weltkrieg war unglaublich. Vertrauensſeligkeit, daß England 
neutral bliebe bis zuletzt! Und ich ſitze hier und kann ſo gut wie nichts 
tun! Ein Geſpräch mit Bethmann iſt abfolut zwecklos. Ich habe noch 
nie ein Geſpräch mit ihm gehabt, bei dem etwas herauskommt. Er iſt 
gänzlich hoffnungslos.“ 

Aber die ganze Erde hin aber dröhnt inzwiſchen die britiſche 
Alarmtrommel gegen die „völkerrechtswidrige“ U⸗Boot⸗Blockade! 

„Der Engländer“, ſchreibt Admiral Scheer, „findet es durchaus in 
der Ordnung, eine Geeabfperrung in der Nordſee einzurichten, die ſich 
an die geltenden Völkerrechtsbeſtimmungen nicht kehrt. Daß die Folge 
davon die Heraufbeſchwörung der Hungersnot über die geſamte deutſche 
Devölkerung fein muß, ja, daß feine Maßnahme in der bewußten Ab- 
fit, fie herbeizuführen, getroffen iſt, ftört fein Gewiſſen für Menſch⸗ 
lichkeit nicht im mindeſten. Aber dann, ob in bewußter oder unbewuß- 
ter Heucelei, erhebt er wider Gegenmaßregeln entrüſteten Wider⸗ 
ſpruch. Gewöhnt, den Krieg durch ſeine Söldner im Ausland führen 
zu laſſen, betrachtet er jede perſönliche Beeinträchtigung ſeines Behagens 
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als Verſtoß gegen die Menſchlichkeit und erhebt einen ungeheuren Lärm, 
um Stimmung für ſeine Sache zu machen.“ 

Andächtig beobachtet die Menſchheit Englands heiligen Feuer⸗ 
eifer wider die „Seeräuber“, wie man die deutſchen U-Boot-Män- 
ner nannte. In der Oſtſee torpedieren britiſche U-Boote in aller 
Gemütlichkeit deutſche Handelsdampfer. Davon erfährt die Welt 
nichts, und der Reichskanzler rührt keinen Finger, um es ihr zu 
melden. 

Gegen die „Peſt“, nämlich die deutſchen U-Boote in der Nord⸗ 
ſee, aber rüſtet Großbritannien nicht nur, unter Flaggenmiß⸗ 
brauch und Bruch des Völkerrechts, ſeine tückiſchen U⸗Boot⸗Fallen 
aus. Es beſchlagnahmt auch zu Tauſenden alle ſeine Dampffachten, 
Fiſchkutter, kleinen Hafenfahrzeuge und ſchickt ſie als „Moskitos 
der See“ zur Bewachung der „Anzeignetze“, elaſtiſcher unter⸗ 
ſeeiſcher Vorhänge aus dünnem Stahldraht. Dieſe Sperren ſind 
an ſchwimmenden Glasbojen befeſtigt, in denen ein Kalzium⸗Kar⸗ 
bidlicht ſofort ſelbſttätig aufflammt, ſobald ſich unter Waſſer die 
Netzwand hemmend um die Schrauben eines nahenden, in der Tiefe 
ja blinden U⸗Boots wickelt. 35 Kilometer breit ſperrt zwiſchen 
Dover und Calais ſolch ein Drahtgeflecht den Kanal. Netze von 
insgeſamt 7000 Kilometer Länge werden in Auftrag gegeben und 
zu den „Aktäonnetzen“ entwickelt, an denen bei dem Stoß eines 
U-Boots-Kiels ſelbſtändig ſich entladende Unterwaſſerminen hängen. 
Das Hydrophon wird erfunden, mit dem man das leiſe Schrauben⸗ 
geräuſch eines U⸗Bootes unter See auf weite Entfernung hören 
kann, Waſſerbomben, die, von Hochſeeſchiffen über Bord geſchleudert, 
erſt in einiger Tiefe unter dem Meeresſpiegel, da, wo man das 
U-Boot vermutet, auseinanderplatzen. 

So blieb der Verkehr zwiſchen England und Frankreich über 
den Kanal durch deutſche Tauchboote unbehelligt. 

In der Pariſer Ausgabe des „New York Herald“ konnte man ſtändig 
die Namen der Ladies leſen, die aus London herübergereiſt und im 
„Ritz“ oder „Chatham“ abgeſtiegen waren, um ſich mit ihren von der 
Front kommenden Männern oder Brüdern zu treffen. 

Gegen England verfehlte der U⸗Boot⸗Krieg in dieſen Früh⸗ 
jahrsmonaten ſeine volle, erwünſchte Wirkung. Voll, aber ganz 
unerwünſcht, wirkte er in Amerika. 

Dort hatte, nach dem Notenwechſel bei Beginn des Handels⸗ 
kriegs, das „Weiße Haus“ in Waſhington zunächſt zugewartet, wie 
das mit der „neutralen Schiffahrt“, das heißt den Granatenver⸗ 
ſchiffungen unter dem Sternenbanner, nun weiter werden würde. 

Hallo! Ein erſter Sturmſtoß durch den Zeitungswald der Erde: 
Auf dem torpedierten engliſchen Paſſagierdampfer „Fallaba“ iſt 
ein amerikaniſcher Staatsangehöriger ertrunken! Hallo! Das 
amerikaniſche Schiff „Cuſhing“ wird aus Verſehen aus der Luft 
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angegriffen! Hallo! Der amerikaniſche Dampfer „Gulflight“ irr⸗ 
tümlich von einem deutſchen U⸗Boot zur Strecke gebracht, 
2 Amerikaner tot! 

Gewitterſtimmung über dem Großen Teich! 

Graf Johann Heinrich Bernſtorff, deutſcher Bot- 
ſchafter in Washington, ſelbſt mit einer Amerikanerin verheiratet, 
tut das einzige, was er vermag, um weiteres Unheil abzuwenden! 
Auf dem diplomatiſch ungewöhnlichen Wege eines öffentlichen Zei⸗ 
tungsinſerats warnt die Kaiſerlich Deutſche Botſchaft ausdrücklich 
die Amerikaner vor ihrer gewohnten Sorgloſigkeit. 

„Reiſende, die ſich zur Fahrt über den Atlantiſchen Ozean einzu⸗ 
ſchiffen beabſichtigen, werden daran erinnert, daß zwiſchen Deutſchland 
und Großbritannien Kriegszuſtand beſteht, daß die Kriegszone die an 
die britiſche Inſel ſtoßenden Gewäſſer einſchließt, daß Schiffe, welche die 
Flagge Großbritanniens führen, der Zerſtörung in dieſen Gewäſſern 
ausgeſetzt ſind und daß Reiſende, die in der Kriegszone auf den 
Schiffen Großbritanniens oder feiner Verbündeten fahren, das auf ihre 
eigene Gefahr tun!“ 

Der nächſte Paſſagierdampfer, „Luſitania“, der abfahrtbereit 
im Hafen von New Pork liegt, führt die Flagge Großbritanniens. 
Er fährt in die Kriegszone. Er iſt, wie die deutſche Regierung 
nachträglich feſtſtellt, mit Geſchützen ausgerüſtet. In ſeinem 
Schiffsraum ruhen laut nachträglichen amerikaniſchen Feſtſtellungen 
1250 Kiſten Pulver, 5468 Kiſten Munition, 4200 Kiſten Patronen, 
18 Kiſten Granatenzünder. Kanadiſche Truppen Englands fahren 
aus den neutralen Vereinigten Staaten mit. Dazwiſchen eine 
Menge Amerikaner mit Frauen und Kindern, die nach England 
wollen. Die deutſche Warnung, die noch in der letzten Stunde der 
Abfahrt unter der tauſendköpfig auf dem Pier verſammelten Menge 
verbreitet wird, erregt allgemeine Heiterkeit. 

Noch zwei Tage ſpäter wird dem Londoner „Daily Telegraph“ von 
New Pork gedrahtet: „Deutſche Drohung. Berlins letzter Bluff in 
Amerika verſpottet.“ 

Die „Luſitania“ nähert ſich der britiſchen Küſte. Die Londoner 
Admiralität warnt ſie durch einen Funkſpruch nach dem andern. 

„Häfen mit äußerſter Kraft paffieren!” — „U-Boote arbeiten Südküſte 
Irlands!“ 

Die „Luſttania“ läuft gelaſſen mit Dreivierteldampf ihren Kurs 
weiter den U-Booten entgegen. 

Neue dringende Drahtungen der britiſchen Admiralität: „U-Boote 
im füdlichen Teil des Iriſchen Kanals. Sicherſtellen, daß die Luſi⸗ 
tania“ Nachricht erhält!“ — und an die „Luſitania“ direkt: „U-Boote 
liefen Kurs Weſt, geſichtet um zehn Uhr vormittags.“ 

Die „Luſitania“ fährt, ohne ſich im geringſten um die War- 
nungen zu kümmern, am hellen Tag, bewußt, in den Tod. 
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13. Mai 1915 


„Eine ungeheure Exploſion läßt, in der Nähe von Old Head (Kin- 
ſale), das Schiff in ſeiner Mitte erdröhnen. Ein zweiter Donnerſchlag 
wenige Minuten ſpäter weiter hinten. Die beiden Torpedos des „U 20”, 
Kapitänleutnant Schwieger, haben getroffen. Er merkt jetzt erſt, daß 
es die „Luſitania“ iſt, die, durch ihre eigenen explodierten Munitions- 
maſſen zerriſſen, viel ſchneller, als Kapitän und Paſſagiere je ahnten, 
verſinkt. Nach kaum 20 Minuten ſchließen fi die irifhen Waffer 
über der „Luſitania“. Mit dem Bug voran nahm ſie 1195 Menſchen, 
darunter 291 Frauen und 94 Kinder, mit auf den Meeresgrund. 

Der Mörder dieſer Menſchen war der Kapitän der „Luſitania“. Die 
Schuldige an ihrem Tod die Politik Washingtons, die gleichzeitig ameri⸗ 
kaniſche Staatsbürger und britiſche Soldaten, Granaten und Babies, 
Frauen und Schiffsgeſchütze, von Deutſchland zuvor ausdrücklich ge⸗ 
warnt, in das Grauen des Seekriegs fahren ließ. 

Die Wut der Welt aber wendet ſich wider Deutſchland, zumal Beth ⸗ 
mann und Berlin in den neutralen Ländern ſo gut wie nichts zur 
Aufklärung tun! In London wittern die Brüder Northeliffe⸗Harms⸗ 
worth eine Gelegenheit wie noch nie. Eine raſende Propaganda gegen 
die „neuen Hunnen“ überſchwemmt die Erde. 

Kein Lotſe in einem Winkel der Welt, der nicht dem Schiff, dem er 
entgegenfuhr, das millionenfache Plakat mit den Abbildungen der 
40 ertrunkenen, bis zu 1 Jahr alten Babies von der „Luſitania“ mit an 
Bord brachte. 

Am gefährlichſten natürlich die Stimmung in den Vereinigten 
Staaten ſelber. Der Krieg mit Amerika ſtand, ohne daß man es 
in Deutſchland ahnte, ſchon jetzt vor der Türe. 

„Ich wurde bei meiner Abreiſe aus New Vork“, ſchreibt aus dieſen 
Maitagen der deutſche Botſchafter Graf Bernſtorff, „in den Strudel 
der öffentlichen Erregung hineingeriſſen, da es mir trotz Benutzung 
eines Nebenausgangs des Hotels nicht gelungen war, das Haus un⸗ 
bemerkt zu verlaſſen. Mehrere mit Reportern voll bepackte Automobile 
fuhren mir nach dem Bahnhof nach, wo ich derartig umringt wurde, 
daß ich nicht ausweichen konnte. Schließlich gelang es mir mit Mühe 
unter dem Wutgeheul der Reporter den Zug nach Waſhington] zu 
erreichen.“ 

In Waſhington ſtemmte ſich Präſident Wilſon zunächſt wider 
den Sturm, der durch ſein Land fegte. „Tatſächlich“, ſchreibt Graf 
Bernſtorff, „haben wir drei Wochen lang dicht vor dem Abbruch der 
diplomatiſchen Beziehungen geſtanden. An allen Börſen der Ver⸗ 
einigten Staaten war Panik eingetreten. Für die alles mit ſich 
fortreißende Stärke der Empörung war ein beſonders eindrucks⸗ 
volles Zeichen, daß auch die Deutſchamerikaner völlig zuſammen⸗ 
klappten. Das Deutſchtum in den Vereinigten Staaten war nach 
dem Luſitania⸗Zwiſchenfall ſozuſagen tot und lebte erſt allmählich 
wieder auf.“ 

Und Präſident Wilſon? Er ſchickt eine geharniſchte Note nach 
Berlin: „Es iſt klar, daß U-Boote nicht gegen Handelsſchiffe [voll 
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Kanonen und Granaten und Soldaten] verwendet werden können, 
ohne unvermeidliche Verletzungen geheiligter Grundſätze der 
Menſchlichkeit und Gerechtigkeit.“ 

Die deutſche Antwort befriedigt den Präſidenten nicht. Als ihn 
der deutſche Botſchafter Graf Bernſtorff perſönlich aufſucht, ſind 
„ſchon alle Vorbereitungen für den Abbruch der Beziehungen 
und einen daraus folgenden Krieg getroffen und wurden dann 
rückgängig gemacht“. 

Es dauerte noch Monate, bis der Notenwechſel wegen der 
„Luſitania“ endete und alles vorerſt im unklaren blieb. Mancher 
mag ſich damals drüben geſagt haben, daß Amerika vorerſt mit 
den Kriegslieferungen beſſere Geſchäfte mache als mit dem Kriege 
ſelbſt. 

Der Staatsſekretär Bryan aber erklärte, es ſolle den amerika⸗ 
niſchen Bürgern verboten werden, auf Schiffen zu reiſen, welche die 
Flagge einer kriegführenden Nation trügen! Mit dieſer Forde⸗ 
rung konnte er nicht mehr die Politik eines „neutralen“ Landes 
amtlich decken! Er trat vom Poſten eines Außenminiſters der 
Vereinigten Staaten zurück. 

Der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg aber blieb und erwirkte 
einen Befehl des Kriegsherrn, daß feindliche große Paſſagierdamp⸗ 
fer künftig nicht mehr torpediert werden dürften. 

„Der Kanzler“, ſchreibt der Großadmiral v. Tirpitz, der daraufhin ein 
vom Kaiſer abgelehntes Abſchiedsgeſuch eingereicht hatte, „hatte nicht 
die Entſchlußkraft, den U⸗Boot⸗Krieg ganz aufzugeben. Aber er wollte 
ihn doch ſcheinbar führen. In Wirklichkeit aber konnten nach dieſem 
Befehl große Dampfer überhaupt nicht mehr angegriffen werden, denn 
für die U-Boot-Rommandanten war die Unterſcheidung zwiſchen Paſſa⸗ 
gier- und Frachtdampfern in den allermeiſten Fällen unmöglich. Wir 
führten den U-Boot⸗Krieg nach einer Methode weiter, bei der er nicht 
leben und nicht ſterben konntel“ 


28 
Die „Zepps“ und England 


Zu Lande konnte man dem britiſchen Inſelreich nicht beikom⸗ 
men. Zu Waſſer, mit der Hochſeeflotte, wagte und wollte man nicht. 
Blieb alſo nur als letzter Kriegspfad, auf Antrag der Marine, die 
Luft. Für die Luftſchiffe, die „Zepps“, wie der Engländer die 
Zeppeline nannte. 

Seit ihrer Entſtehung an den Ufern des Bodenſees ſind ſie mit 
dem Waſſer verwandt. Sie haben im Krieg gern Waſſer unter 
ſich. Waſſer hat keine Balken und alſo auch nicht plötzlich aus den 
Sangars aufjummende Flugzeuge und die dünnen, ſteil zum 
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Himmel bellenden Schlangen des Flak⸗Feuers der Flugabwehr⸗ 
kanonen. 

Natürlich: die Zeppeline ſind auch Landgeſchöpfe. Sie kreuzen 
über Paris. Über den franzöſiſchen Provinzen. „L 59“ flog 
ſpäter von Bulgarien nach Khartum und zurück 6800 Kilometer. 

Graf Zeppelin, der greiſe Jüngling, in dem ſich in ſo wunder⸗ 
ſamer Weiſe wilder Reiterwagemut, tiefſtes Denken, eiſerne Willenskraft 
mit anſpruchsloſer Vornehmheit des Weſens einten, erörterte damals 
ſelbſt in einem engeren Kreis in Gegenwart des Verfaſſers den Ge⸗ 
danken, den Hauptſitz der ruſſiſchen Rüſtungsinduſtrie in dem fernen 
Donezbecken durch Luftſchiffe zu zerſtören. 

Aber wenn der Luftrieſe vorſichtig im Abenddämmern aus feiner 
Höhle, der Halle von Ahlhorn, kriecht, dann fliegt er vorläufig am 
liebſten über See. Die Flotte hat ihre eigenen M. L. — ihre 
Marineluftſchiffe. Sie ſendet die unheimlichen nächtlichen Gäfte 
über die „Feſtung London“ — am Außenrand der Rieſenſtadt ſtehen 
in der Tat einige Batterien — und in das Innere Old Englands. 
Bald werden dort die Alarmſtrenen aufheulen, Mündungsfeuer 
auflohen, Menſchen flüchten, die bläulichen Lichtbahnen der 
Scheinwerfer über den Himmel fegen und den geſpenſtigen, bleich 
ſilbernen Rieſenfiſch vor dem ſchwarzen Nachtgewölk ſuchen. 

Ein paar geſchwärzte Haustrümmer. Einige Scheiterhaufen von 
Schuppen. 1, 2 dampfende Docks. Man hat dem Feind ſach⸗ 
lich ein wenig geſchadet. Seeliſch ſehr genutzt. Man hat in Wirk⸗ 
lichkeit der Rieſenpropaganda der Brüder Northeliffe und Harms⸗ 
worth einen noch rieſigeren Gefallen erwieſen. 

Nach engliſchen Angaben wurden im Weltkrieg 600 Zentner 
Bomben auf London geworfen und 1888 Menſchen getötet und 
verwundet. 

Man hat ſo den beſchaulichen Gentleman vor dem Kaminfeuer 
feines Klubs, man hat den gedankenloſeſten „Mann auf der 
Straße“ darauf aufmerkſam gemacht: Es iſt Krieg, Sir!“ Zum 
erſtenmal ſeit den Tagen Wilhelms des Eroberers iſt wieder ein 
läſtiger Ausländer, iſt der Feind im Land! 

Aber damit hat man John Bull nicht etwa in kopfloſe Panik 
geſtürzt. Engliſche Nerven find nicht fo ſchreckhaft. Im Gegen- 
teil: Jetzt erſt nimmt er den Match verwünſcht ernſt und krempelt 
höchſteigenhändig die Hemdärmel auf. „Freiwillige an die Frontl“ 
— das reichte jetzt bald nicht mehr. Dieſe Predigt aus den Lüften 
it zu ernſt. Sie iſt ein Funkſpruch „An alle“] Sie bereitet die 
allgemeine Wehrpflicht in Großbritannien vor. 

„Die Luftſchiffe“, beſtätigt Admiral Reinhold Scheer, „waren die 
einzigen Kriegsfahrzeuge, die die Engländer aus ihrer Sicherheit auf 
der Inſel aufſchreckten.“ 

„Müller“ [Chef des Reichsmarineamts Admiral v. Müller], notiert 
v. Tirpitz, „beklagt fi) über die Zeppelinangriffe, und ich gebe ihm voll⸗ 
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kommen recht. Ich will verſuchen, die Kindereien mit den Zeppelin ⸗ 
ſchiffen zu bremſen.“ 

„Kindereien“ — das iſt das harte Wort eines verbitterten Man⸗ 
nes über deutſche Heldentaten, die auch hier, in Nacht und Nebel 
über Nordſee und Feindesland, in ſchweigender Pflichterfüllung 
aus einer inneren Bedrängnis heraus geſchahen, die für die Nach⸗ 
kriegszeit kaum mehr vorſtellbar iſt. Von insgeſamt 61 Marine⸗ 
luftſchiffen — bei Kriegsausbruch nur 3 — ſind im Verlauf des 
Kriegs 17 mit voller Beſatzung zugrunde gegangen. 28 weitere 
verunglückten durch Strandung, Hallenbrand oder Exploſion, 
6 wurden gefangengenommen, ebenſoviel unbrauchbar, jo daß am 
Tage des Waffenſtillſtandes nur noch 10 „Zepps“ im Dienſt 
ſtanden. 

Die M.L. hatten eine Beſatzung von je 2 Offizieren und etwa 
20 Mann. Sie führten ein winziges Geſchütz und 2 Maſchinen⸗ 
gewehre. Ihre Brandbomben wogen bis zu 300 Kilo. Ihre eigent⸗ 
liche Aufgabe war aber nicht der Feuerüberfall über Land, ſondern 
die Aufklärung über See. 

„Fregattenkapitän Straſſer“, ſchreibt Admiral Scheer, „war die Seele 
des Ganzen. Er kannte keine Schwierigkeiten. So trieb er die Luft» 
ſchiffe in immer größere Höhen hinauf, und die zu Anfang des Krieges 
für ganz unmöglich gehaltene Betätigung in 6000 Meter Höhe hat er 
durchgeſetzt. An den meiften Luftſchiffangriffen hat Fregattenkapitän 
Straſſer teilgenommen, obgleich ich ihm nicht immer gern die Erlaubnis 
dazu gegeben habe. Denn bei den recht erheblichen Luftſchiffverluſten 
mußte ich beſorgen, daß auch er einmal nicht zurückkehrt.“ 

Und einmal, kurz vor Kriegsende, kehrte Kapitän Straſſer 
nicht zurück. 

Über den kämpfenden Panzerkreuzern des Treffens auf der Dog⸗ 
gerbank in der Luft als Beobachter „L 5“. Vorher ſchon der erſte 
Luftſchiffangriff auf England. Erfolgreiche Vorſtöße bis in den 
Herbſt. 


Solch einen nächtlichen Huſarenritt zu Luft ſchilderte der Kor⸗ 
vettenkapitän Viktor Schulze, Kommandant des kühnen „L 117%, 
der ſpäter den Heldentod fand. 

„Das Schiff ſteuerte über der oft deutlich ſichtbaren, beſchneiten 
ſengliſchen] Küſte nach Norden. Dicke Schneewolken. Darüber klarer 
Sternhimmel. Inzwiſchen ſetzten heftige Hagelböen ein. Das Schiff 
vereiſte ſtark. In den Schnee⸗ und Hagelbden erſtrahlten Antennen und 
Metallſtreben in hellem Elmsfeuer. Indes trat jetzt aus der verſchneiten 
Landſchaft der Humberlauf hervor. Die Stadt Hull blieb ſtill und 
dunkel, aber die Wolken teilten ſich in dieſem Augenblick völlig, und es 
bot fi) folgendes Bild: Stadt und Umgebung waren friſch verſchneit. 
Zwar ſehr gut abgeblendet, lag die Stadt bei dem ſternenklaren Him⸗ 
mel ſcharf wie auf einer Zeichnung mit Straßen, Häuſerblocks, Kais und 
Hafenbecken unter dem Schiff. In den Straßen irrten einige Lichter 
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umher. Zwanzig Minuten lang wurden nun in aller Ruhe Bomben 
auf Hafen und Dockanlagen gelegt. Gebäude ſtürzten wie Kartenhäuſer 
zuſammen. Es ſtürzten ſtrahlenförmig vom Treffpunkt immer neue 
Gebäude zuſammen, ſchließlich ein in der verſchneiten Hafengegend 
ſchwarz ſich abhebendes, rieſiges Loch bildend. Mit dem Doppelglas 
ſah man im Schein der Brände Leute hin und her rennen. Die Schein⸗ 
werfer ſuchten das Schiff vergeblich. Südlich dieſer Scheinwerfer feuer- 
ten die Batterien mit großem Munitionsaufwand. Vierzig bis fünfzig 
feurige Brand- oder Leuchtgeſchoſſe lagen gut um das Schiff herum. Bei 
der erſten Sprengbombe, die zwiſchen die Scheinwerfer fiel, erloſch erſt 
einer davon, gleich darauf der Reſt.“ 

Und die Briten? Der nach England abkommandierte ruſſiſche 
Admiral G. v. Schoultz, ein Finnländer, erzählt von einem Luft⸗ 
angriff auf London: 

„Wir erfuhren, daß man einen Zeppelinangriff erwartete. Der 
Himmel war leicht bewölkt und einige wenige Sterne waren zu ſehen. 
Plötzlich ſtand der weiße ſuchende Strich eines Scheinwerfers an dem 
Himmel und leuchtete, langſam hin und her gehend, die Wolken ab. 
Nach einer Minute waren eine große Anzahl von Scheinwerfern aus 
verſchiedenen Richtungen auf dieſelbe Wolke gerichtet. Ich zählte bis 
zu zwanzig Strahlenkegel. Faſt die geſamte Straßenbeleuchtung war 
ausgelöſcht. Die Schaufenſter mit dunklen Vorhängen abgeblendet 
Plötzlich hörte ich den ſchwachen, aber charakteriſtiſchen Ton einer Sirene: 
„Danger!“ [Gefahr!]. 

Wir wollen nicht länger warten, als wir aus weiter Ent⸗ 
fernung das dumpfe Rollen einiger Schüſſe hörten. An der Ecke 
traf ich einen Schutzmann. „Haben Sie denn am Himmel nicht den 
Widerſchein von dem brennenden Zeppelin geſehen?“ fragte der Poliziſt 
und begann gleich ſehr leutſelig zu erklären, da wäre ein brennender 
Zeppelin über Nordlondon abgeſtürzt! Vorher hatte er ſchon etwas wie 
Propellergeräuſch gehört und dann plötzlich ein von Scheinwerfern be⸗ 
leuchtetes Luftſchiff geſehen, welches einer verſilberten Zigarre ähnlich 
ſah. Nach einer Weile verſchwand der Zeppelin, wahrſcheinlich in den 
Wolken, doch im gleichen Augenblick fing es an, in raſcher Reihenfolge 
zu knallen, wie von einem großen Maſchinengewehr. „Ich wollte gerade 
zu der Laterne gehen“, fuhr der Hüter der Ordnung fort, als der 
Himmel mit einemmal taghell erleuchtet war. Ich drehte mich um nach 
Norden. Dort war ein rieſiger Feuerſchein wie von einer Feuersbrunſt 
und in deren Mitte eine langſam ſinkende weiße Stichflamme, welche 
ganz Nordlondon mit hellem Licht übergoß, ſo daß ich auf den hohen 
Dächern die Menſchen erkennen konnte, welche ſicherlich Hurra geſchrien 
haben ... Bon der filbernen Zigarre ſah ich nichts mehr. Doch die 
Flamme ſtand in der Luft, oder eigentlich ſtand ſie nicht, ſondern ſank 
immer tiefer, wenigſtens zwei oder drei Minuten. Ich lief zu unſerer 
Polizeiſtation und erfuhr dort, daß der Zeppelin heruntergekommen 
war. Vielleicht hat er eine Feuersbrunſt zuſtande gebracht. Ich ſah da 
ziemlich lange einen ſtarken Feuerſchein.“ 

„In den Worten des Schutzmanns lag Neugierde”, ſchließt der fin- 
niſche Admiral ſeinen Bericht, „doch weder aus ſeinen Worten noch 
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aus dem Ton Unzufriedenheit mit dem ungebetenen Gaſt. Eher ſchien 
er durch den Verlauf der ganzen Angelegenheit ſehr befriedigt.“ 

Durch die ganze Welt ging, von den Zeitungsgiftküchen in Lon⸗ 
dons Opford Street aus, ein neues Wutgeheul über die „fliegenden 
Kindermörder“. Von den nichtfliegenden Kindermördern — denen, 
die durch die Hungerblockade die deutſchen Kinder dahinſiechen 
ließen — war nirgends auf der Welt die Rede. 

Das Marineluftſchiff „L 19%, Kommandant Kapitänleutnant Odo 
Löwe, verirrte ſich nach Holland, wurde dort von den Strandbatterien 
beſchoſſen und ging ſchwer getroffen an der britiſchen Oſtküſte, in der 
Nähe des Hafens Grimsby, auf die Nordſee nieder. 

Ein Bild. In vielen Zeitungen der Welt. Ein engliſcher Fiſchdamp⸗ 
fer, an ſeinem Bord angemalt feine Nummer und Name: „CY 1174 King 
Stephen“. Dicht vor ihm, in den Wellen verſinkend, „L 19“. Auf der 
noch treibenden Lufthülle ſteht die Mannſchaft, hebt die Hände, winkt 
mit einer weißen Fahne. Der „King Stephen“ qualmt aus ſeinem Schlot. 
In einer Minute hätte er mit Volldampf die drüben gerettet. Seine 
Leute ſtehen, ohne ſich zu rühren, und ſehen, wie die Deutſchen ertrinken. 
Ein engliſcher Biſchof erklärt das für eine löbliche Tat. 

Im Landkrieg war die Verwendung der Militärzeppeline von 
vornherein beſchränkt und erſtarb gegen Ende des Krieges faſt 
völlig. 

Die Luftrieſen, von denen im ganzen bei der Mobilmachung 
17 vorhanden waren, blieben gegenüber dem Flugzeug zu unbehilf- 
lich und zu vielen Gefahren ausgeſetzt. 

Es wurden während des Kriegs 104 Luftſchiffe neu gebaut, im 
ganzen alſo 121 eingeſetzt, die faſt ſämtlich — 110 von ihnen — 
auf dem Feld und Meer der Ehre blieben. Das ſchwerſte Verluſt⸗ 
jahr war 1917. 

Mannigfach die Urſachen des Untergangs: abgeſchoſſen, durch 
Fliegerangriff vernichtet, explodiert, geſtrandet, im Meer verſun⸗ 
ken, vom Blitz getroffen, im Nebel gegen eine Bergwand geflogen, 
vom Sturm abgetrieben, in der Halle verunglückt, auf Feindes⸗ 
boden notgelandet und von der Beſatzung ſelbſt zerſtört. 

Verſchieden das Schickſal. Gleichbleibend der Heldenmut der Be⸗ 
ſatzung. 


29 
Flandern und Champagne 
VBolk ohne Raum! .. Volk in Waffen ohne Raum — das iſt 
das Schickſalswort des Krieges im Weſten. 
Das alte Mitteleuropa iſt genau ſo groß geblieben, wie es immer 
war, aber die Zahl der Männer, die in ihm kämpfen ſollen, hat 
ſich verzehnfacht, verfünfzigfacht, ſeitdem alle Großmächte des Feſt⸗ 
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landes dank der allgemeinen Wehrpflicht jeden wehrfähigen Staats⸗ 
bürger ſtatt der früheren Söldner ins Feld ſtellen. 

Die Maſſen ſtoßen und drängen ſich aneinander. Es iſt kein 
Platz mehr hier für die hergebrachte Höchſtleiſtung der Kriegfüh⸗ 
rung: die Umfaſſung, die Einkreiſung. Kein Keſſel mehr für ein 
Cannä oder Sedan. Man ſucht ſich umſonſt die Flanke abzuge⸗ 
winnen. Es gibt keine Flanke mehr, weder hüben noch drüben. 
Es gibt nur noch zwei ununterbrochene Frontgrabenlinien von der 
Schweiz bis an den Kanal. 

Die einzige Sieges möglichkeit alſo der Durchbruch. Der Keil 
mitten in die feindliche Front. Aller Angriff iſt ſchwer, der Ver⸗ 
teidiger, gemäß der Feuerwirkung moderner Waffen, im Vorteil. 
Ehe die Infanterie zum Sturm antritt, müſſen dieſe Waffen drüben 
— dieſe Geſchütze, Maſchinengewehre, Minenmörſer — zum 
Schweigen gebracht werden. Die feurigen Mäuler Frankreichs und 
Englands läßt man am beſten verſtummen, je lauter und länger 
und maſſenhafter man die eigenen brüllen läßt. Je mehr Grana⸗ 
ten, um ſo beſſer, um drüben Drahtverhau, Gräben, Unterſtände 
einzuhageln, einzuebnen, kurz und klein zu trommeln. 

So tritt an Stelle der Feldherrnkunſt der Materialkrieg. Die 
mechaniſche Maſſe will den Menſchen erdrücken. Und kann es doch 
nicht. Immer wieder ſiegt im Weſten deutſcher Männermut über 
Feuerwalze und Trommelfeuer. 

Iſt ſolch ein Anſturm der engliſchen und franzöſiſchen Menſchen 
und der amerikaniſchen Granaten wieder einmal endlich abgewehrt, 
dann liegen ſich die Heere erſchöpft in ihren Stellungen gegen⸗ 
über. 

So iſt in Frankreich, nach der Winterſchlacht in der Champagne, 
ein halbes Jahr lang ſo ziemlich allgemeine „Ruhe“ an den 
Fronten. 

Zu ruhig darf man ſich freilich die „Ruhe“ an den Fronten nicht 
denken! Ein Regiment im Weſten berechnet die an „ſtillen“ Tagen auf 
ſeinem Abſchnitt niedergehenden Granaten und Minen auf immerhin 
über 500 in je 24 Stunden. Meldete der Heeresbericht von allen Kriegs 
plätzen „Nichts Neues“, ſo rechnete die Oberſte Heeresleitung mit einer 
Geſamteinbuße von etwa 1000 Toten, Verwundeten und Kranken an die ⸗ 
ſem Tag. Andererſeits konnte man annehmen, daß am gleichen Tag vi 
leicht 500 Verwundete und Kranke wiederhergeſtellt zu ihren Truppen⸗ 
teilen zurückkehrten. 

Im Oſten betrachtete man den Schützengraben nicht als „auf 
Erden ein bleibend Quartier“. Hier im Weſten hieß es allmählich: 
„Hier laßt uns Hütten — d. h. Gräben — bauen!“ Die deutſchen 
und die gegneriſchen Schützengräben, zu Beginn des Jahres oft 
noch eine Viertelſtunde Fußweg voneinander entfernt, rücken ſich 
immer näher, immer näher, allmählich an einigen Stellen bis auf 
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Handgranatenwurfweite. Dahinter entſtanden dann im Lauf des 
Jahres ganze unterirdiſche Garniſonſtädte mit allem Zubehör. 

„Bald gliederte ſich der Abſchnitt in mehrere Stellungen, dieſe wieder 
in ein Syſtem von mehreren Gräben“, ſchildert das der Oberleutnant 
Aleg⸗Viktor von Frankenberg von dem fait 300jährigen Darmſtädter 
Leibgarde⸗Regiment, das den ganzen Krieg hindurch nur im Weſten 
focht; „man unterſchied die vorderſte oder Hauptſtellung, eine Zwiſchen⸗ 
ſtellung, eine zweite und noch eine dritte Stellung. Während die einzel ⸗ 
nen Gräben eines Stellungsſyſtems dicht, mit Abſtänden von 50 bis 
100 Meter, hintereinander liefen, ergab ſich der Abſtand der einzelnen 
Stellungen voneinander zu etwa 3 bis 5 Kilometer. 

Zunächſt durch 2 große, dann 4 kleinere Laufgräben, ſchließlich 
durch eine Unmenge kleiner Verbindungsgräben gelangte man in das 
vordere Stellungsſyſtem, das im Lauf der Monate nicht nur nach rüd- 
wärts, ſondern auch in das Vorgelände hinein ſich zu einem anſehn⸗ 
lichen Komplex von Grabenteilen auswuchs. Wie die Kompanieabſchnitte 
die Buchſtabenbezeichnung trugen, ſo bekam allmählich auch jeder Graben 
feinen Namen oder feine Ziffernbezeichnung. Schilder aller Art, zum 
Teil ſogar mit Leuchtfarbe beſtrichen, waren zur beſſeren Orientierung 
angebracht. 

Die Gräben felbft überſtiegen bald alle Maße der gewöhnlichen Feld- 
befeſtigung. Aus den in die vordere Grabenwand eingebauten Unter⸗ 
ſchlupfen entſtanden die tief ausgehobenen und mit Schienen, Erd und 
Pufferlagen aus Stein eingedeckten Baugrubenunterſtände im rückwär⸗ 
tigen Grabenrand. Erſt um die Mitte des Jahres ging man zu den 
minierten, teilweiſe bis zu 5 Meter tiefen Stollen über. 

Auch die notwendige Reinlichkeit und Bequemlichkeit fand mit Rück ⸗ 
fit auf die nicht abzuſehende Dauer des Stellungskriegs ihre gebüh- 
rende Beachtung. Mit großer Liebe und Sorgfalt wurden die Behau⸗ 
jungen im Schoß der Erde wohnlich geſtaltet. Matratzen, Teppiche und 
Möbel aller Art wanderten aus den nahe liegenden Ortſchaften in die 
Gräben. Zuſehends entwickelte ſich die Kunſt des Latrinenbaus. In 
jedem Kompanieabſchnitt prangte das „Schwarze Brett“, auf dem tagtäg ⸗ 
lich die neueſten Berichte der Oberſten Heeresleiſtung angeſchlagen waren. 
Sinnige Inſchriften trugen Unterſtände und Stollen. Da gab es eine 
Villa Duck dich!“, eine Villa zum Vorſchuß auf die Seligkeit“, einen 
Stollen mit den Aufſchriften Zuflucht für arme Sünder“, Herberge zur 
Heimat“, Aſyl für Obdachloſe“. Plaſtiſche Figuren, Gartenanlagen und 
manch anderer Schmuck zierten die Gräben. 

Im nächtlichen Schanzen galt es, die Orahthinderniſſe auszubeſſern und 
durch Pfahlbauten, Spaniſche Reiter und Drahtzäune zu verſtärken. Da 
galt es, für die wackeren Horchpoſten die Sappen, die Fühlhörner der 
Stellung, auszubauen. Da galt es ſchließlich, in waghalſiger Arbeit 
ganze Stellungsteile vorzuverlegen. Von Sappenkopf zu Sappenkopf 
ſchob ſich dann in mondhellen oder dunklen Nächten die Maulwurfs- 
arbeit der großen und kleinen Spaten einander zu. 

Hinter der Front pulfierte in dieſen langen Monaten des Stellungs⸗ 
kriegs ein ebenſo mannigfaches Leben wie in den Erdhöhlen der vor⸗ 
deren Linie. Die Mannſchaften wurden kompanieweiſe nach dem nahe ⸗ 
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gelegenen Nesle geführt und dort in einer ehemaligen Fabrik entlauft 
und gebadet. Ubungen im Angriff fanden abwechſelnd mit Übungs 
märſchen und ſonſtigem Exerzierdienſt ſtatt. In allen Orten entſtanden 
Krankenſtuben. Mit viel Liebe wurde der Regimentsfriedhof eingerichtet 
und inſtand gehalten, der ſo manchem braven Kameraden die letzte Ruhe⸗ 
ſtätte gab. Soweit es die Gefechtslage zuließ, fanden auch regelmäßige 
Gottesdienſte in den einzelnen Unterkunftsorten ftatt, 

Allenthalben regte ſich auch der Gedanke, die Stunden der Ruhe mit 
fröhlichen gemeinſamen Unterhaltungen auszufüllen. Zwar bot ſchon 
die Regimentskapelle, die allenthalben ſpielte, ſoweit die Muſiker nicht 
durch ihren Dienſt als Hilfskrankenträger in Anſpruch genommen wur⸗ 
den, mannigfache Abwechſlung, aber doch ſuchte der nie verſagende 
Quell herzlichen und ſonnigen Humors als ureigenſtes Symptom deut⸗ 
ſchen Weſens nach reiferer Auslöſung. Es entſtanden die Mannſchafts⸗ 
feſte, die dicht hinter der Front, meiſt gänzlich improvifiert, Zeugnis 
ablegten von der gläubigen, fröhlichen Zuverſicht eines jeden, auch nach 
Mühen und Gefahren eines vollen Kriegsjahres.“ 

„Nichts Neues im Weſten“ — den ganzen Sommer hindurch. 
Alle Blicke nach dem Oſten gerichtet, wo der ruſſiſche Koloß unter 
deutſchen Hieben erzittert, der Brand auf dem Balkan weiter um 
ſich frißt 

Was irgend zwiſchen Schweizer Jura und der Küſte Flanderns 
an deutſchen Gewehren und Geſchützen entbehrlich war, das war 
in die Rieſenkämpfe des polniſchen Oftens und über die Save und 
Donau geworfen worden. Die deutſchen Linien in Belgien und 
Frankreich waren dünn. Sie würden ſich durch Zuzug aus Ruß⸗ 
land verſteifen, wenn dort im nordiſchen Winter der Krieg er⸗ 
ſtarrte. Andererſeits ſchickte Lord Kitchener bereits in dichten 
Maſſen ſein neugebildetes Freiwilligenheer zur Hilfe über den 
Kanal nach Frankreich. 

„Ich betrat fein [Kitcheners] Zimmer“, erzählt Churchill. „Er ftand mit 
dem Rücken gegen das Fenſter und ſah mich von der Seite an, mit einem 
ganz ſeltſamen Ausdruck im Geſicht. Nach einigem Zögern ſagte er mir, 
er habe ſich mit einer großen Offenſive in Frankreich einverſtanden er⸗ 
klärt. Ich hatte den Eindruck, daß er nur mit Mühe ſeine Erregung 
meiſterte, wie ein Mann, der ſich zu einem ſchweren, mit furchtbarem 
Riſiko verbundenen Entſchluß durchgerungen hat.“ 

Die Verbündeten planen eine gleichzeitige Doppelſchla ch t. 
in der hier Engländer und Franzoſen aus dem Raum von 
Ypern, Lille, dort die Franzoſen allein aus der Gegend 
von Reims und Arras durch die deutſchen Schützengräben 
brechen und die ganze große Mitte der deutſchen Front in Frank⸗ 
reich umfaſſen wollen, die, durch die Abgaben an den Oſten bis an 
die Grenzen des Tragbaren geſchwächt, hier in Führung und 
Kampf geradezu Wunder vollbrachte. 

Es geht um eine Verzweiflungsſchlacht. „Die größte Schlacht 
aller Zeiten“ nennt ſie am Vorabend in einem Truppenbefehl ein 
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britiſcher Gardegeneral. Der franzöſiſche Generaliffimus Ioffre 
peitſcht in feinem Rundſchreiben an die Kommandierenden Gene⸗ 
rale die Nerven Frankreichs zu Todesverachtung auf. 

„Zum Angriff zu ſchreiten iſt für uns eine Notwendigkeit, um die 
Deutſchen aus Frankreich zu verjagen. Es wird ſich für alle Truppen 
darum handeln, ohne Ruhe Tag und Nacht durchzuſtoßen. Allen Regi⸗ 
mentern iſt vor dem Angriff die ungeheure Kraft des Stoßes, den die 
franzöſiſchen und engliſchen Armeen führen werden, klarzumachen. 
% der franzöſiſchen Streitkräfte nehmen an der allgemeinen Schlacht teil. 
Sie werden unterſtützt durch 2000 ſchwere und 3000 Feldgeſchütze. Alle 
Vorbedingungen für einen ſicheren Erfolg ſind gegeben.“ 

Ein Ztägiges wahnſinniges Trommelfeuer leitet den engliſch⸗ 
franzöſiſchen Durchbruchverſuch in Flandern und der Champagne 
ein. Dann beginnt der Maſſenſturm des weißen und farbigen 
Fußvolks. Hinter ihnen ſehen die deutſchen Fernrohre weit am 
Horizont Zehntauſende von Reitern, gerüſtet, um, wenn es jo 
weit iſt, mit blanker Waffe in geſtrecktem Galopp die aus ihren 
Schützengräben geworfenen deutſchen Heere durch das Hinterland 
bis an die Maas und in die Argonnen hinein niederzuſäbeln. 

Bei Loos, im nördlichſten Frankreich, arbeiten die Engländer, 
trotz ihres „Greuel“geſchreis gegen Deutſchland, bereits unbeküm⸗ 
mert mit Giftgas. Durch ungewohnten Schnaps ſinnlos gemachte 
Negermaſſen ſtürzen ſich blind und toll in den Tod. Der Regen 
ſtrömt. Die deutſchen Linien ſpannen ſich in äußerſter Kraft⸗ 
anſtrengung gegen den wütenden Anprall der Weſtmächte. In der 
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Oberſte Heeresleitung trifft am Mittag dieſes Tages, in Eile von 
Oſten kommend, in Frankreich ein. Sie wirft die letzten Armee⸗ 
reſerven aus dem Elſaß, 2 aus Polen herbeigeraffte Armee⸗ 
korps, darunter die Garde, in die an einzelnen Stellen ſchon etwas 
eingebeulte Feuerlinie. Immer neue Hilfstruppen rollen heran. 
Bald iſt die Gefahr beſeitigt. Allmählich verlieren die Verbündeten 
den Atem. Sie werden durch den blutigen Schlamm des Schlacht⸗ 
feldes in ihre Ausgangsſtellungen zurückgeworfen, mit noch nie in 
der Kriegsgeſchichte dageweſenen Verluſten: um 300 000 Tote und 
Verwundete ärmer. 

So endete die große Herbſtſchlacht in Frankreich. 

„Vergeſſen darf nicht werden“, ſchreibt der Generalſtabschef v. Falken ⸗ 
hayn, „daß das Hauptverdienſt, daß die Oſtkräfte noch rechtzeitig 
kamen, dem deutſchen Soldaten der Weſtfront gebührt. Sein bewunde⸗ 
rungswertes Ausharren in den jammervoll zerſchlagenen Stellungen in 
Flandern und der Champagne haben die Gefahr des verſpäteten Ein⸗ 
treffens der Verſtärkungen in erſter Linie abgewendet. In Tod und 
Graus klammerte er ſich an dem Platz feſt, den er zu verteidigen hatte. 
Nicht genug damit, griff er in herrlicher Aufopferung die auf ihn und 
um ihn brandenden Maſſen an, wo irgendeine Möglichkeit ſich bot. So 
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entſtanden feſte Inſeln und Infelden in dem Meer der Vernichtung, 
das die feindliche Artillerie geſchaffen hatte. An ihnen brachen ſich die 
erſten Wellen des feindlichen Infanterieſturms. Die folgenden Maſſen 
drängten unaufhörlich nach. Es kam zu Stauungen, Menſchenanhäufun⸗ 
gen, in denen das deutſche Feuer unerhörte Lücken riß. Je mehr Kräfte 
herangebracht wurden, um ſo mehr verſchlimmerte ſich die Lage. Die 
Offenſive erſtickte in ihrer eigenen Maſſe.“ 

„Die größte Schlacht aller Zeiten“, urteilt der Chef des deutſchen 
Generalſtabs, „war für den Angreifer eine furchtbare Niederlage 
geworden. ungeheure Opfer an Blut und Material waren gebracht, 
um ein Ergebnis zu erreichen, das ein Nichts genannt werden 
muß.“ 

Und v. Falkenhayn ſchließt: „Sicherlich iſt kein Ausdruck zu er⸗ 
haben, um gebührend die Leiſtungen der deutſchen Truppen in 
jenen Tagen zu ſchildern. Alles Große, was im Krieg bis dahin 
getan ward, verblaßt hiergegen zu matter Farbe.“ 


30 
Die „Kleine Zange“ in Polen 


Wir haben den Generalfeldmarſchall v. Hinden⸗ 


Februar 1915 burg als Sieger in der Winterſchlacht in Maſuren, an der oſt⸗ 
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preußiſch⸗polniſchen Grenze in der Gegend von Auguſtowo, wir 
haben den Feldmarſchall v. Mackenſen als Sieger im 
Durchbruch von Gorliee im Raum von Lemberg verlaſſen. 

Zwiſchen Auguſtowo und Lemberg baucht ſich der Weichſelbogen 
gen Welten. Hinter dem Strom, in Warſchau und den Uferfeſtun⸗ 
gen Nowo⸗Georgiewſk und Iwangorod rechts und links, lag die 
mächtige Mitte der nach der Schlacht bei Lodz zurückgerollten ruſſi⸗ 
ſchen Dampfwalze. Es beſtand jetzt die Möglichkeit, dieſes ruſſiſche 
Kraftzentrum durch einen Zangengriff von Nord und Süd her im 
Hinterland Oſtpolens „abzuzwicken“. 

Und es beſtanden 2 Pläne: der gigantiſche Hindenburgs und 
Ludendorffs: ein Vorſtoß tief in das Innere Rußlands, ſüdlich von 
Lemberg nach Kiew, nördlich über Wilna nach Minſk. Von Kiew 
bis Minſk dehnten ſich dazwiſchen die unwegſamen rieſigen Pripjet⸗ 
fümpfe. Zwiſchen ihnen und der Weichſel war dann die ganze 
Streitmacht des Zaren eingeſchloſſen. Das hieß, in der damaligen 
Generalſtabsſprache, „die große Zange“. 

Die „kleine Zange“ des Generalſtabschefs v. Falkenhayn 
wollte dagegen lediglich von Oſtpreußen und Galizien her die 
Ruſſen im Rücken faſſen. Lebhafte Auseinanderſetzungen: „Welche 
Zange?“ zwiſchen Lötzen und Poſen, zwiſchen dem Oberbefehl 
Oberoſt und der Oberſten Heeresleitung. 
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»Es kamen Meinungsverſchiedenheiten“, ſchreibt Ludendorff, „wie 
ſie bei ſelbſtändigen Charakteren nur zu natürlich ſind, die mir 
aber die beſondere Verpflichtung auferlegten, von den meinigen 
abweichende Gedanken der Oberſten Heeresleitung wenn möglich 
mit noch größerer Sorgfalt zur Tat umzuſetzen als übereinſtim⸗ 
mende oder eigene.“ 

Denn die Entſcheidung war zugunſten v. Falkenhayns und der 
„kleinen Zange“ gefallen. 2 Heere, die Bugarmee des Generals 
Alexander v. Linſingen ſollte von Süden, die Narew⸗ 
armee des Generals Max v. Gallwitz ſollte von Norden dem 
Rufen den Rückzug von der Weichſel abſchneiden, indem die beiden 
Kiefer der Zange bei Breſt⸗Litowft zuſammenklappten. 


12 Weltkrieg 177 


geb. 1850 
geb. 1882 


15. Juli 1018 


Sept. 1914 


11. —12. Aug. 
1915 


3. Aug. 1915 


Feldzug in Ruſſiſch⸗Polen! In Napoleons „fünften Element“, 
dem Dreck! 

„Weitausgedehnte Waldungen“, ſchreibt vom Beginn des Vormarſches 
der Bugarmee als Mitkämpfer der Generalſtabshauptmann Pehlemann, 
„ließen ein Hindurchkommen abſeits der Wege faſt zur Unmöglichkeit 
werden. Man glaubte ſich in die tiefſten Urwälder des ſchwarzen Erd⸗ 
teils verſetzt. Dann wieder geboten lang ſich hinziehende Sümpfe und 
Moore Halt. Eine Straße nach deutſchen Begriffen war überhaupt nicht 
vorhanden. Die Wege teils tief ſandig, teils lehmig oder moorig, bei 
Regen unergründlich. Man glaubte auf Seife zu gehen. Bei jedem 
Schritt glitſchte und glitt man aus. Die Pferde ſtürzten. Die Räder 
der Fahrzeuge klebten am Boden feſt. Die Kraftwagen arbeiteten ſich 
mit ungeheurer Mühe vorwärts, ihre Motoren liefen zum Zerſpringen. 
Das Waſſer im Kühler kochte. Und dahinter die endloſen Kolonnen. 
In ſtockdunkler Nacht, bei ſtrömendem Regen, rattern die Wagen von 
einem metertief mit Waſſer gefüllten Schlagloch zum andern. Tauſende 
von Pferden liegen verendet am Weg mit aufgedunſenen Leibern. Un⸗ 
zählige Fahrzeuge find nach völligem Zuſammenbruch auf das angren- 
zende Feld geworfen worden.“ 

über die Schlachtfelder Habsburgs im Vorfahr ſtapfen die Feld⸗ 
grauen Tag um Tag im Kampf mit dem ſtändig weichenden und 
ſich gleich wieder gewandt wie Biber im Moraſt einbauenden 
Ruſſen. 

„Weder Sumpf noch Moor noch das ſtärkſte feindliche Feuer“, ſchreibt 
der Generalſtab des Feldheeres, „hielt ſie ab.“ „Sie kämpften wie die wil⸗ 
den Löwen“, ſagte ein gefangener ruſſiſcher Offizier, dagegen gibt es 
kein Mittel, fie ſcheinen unverwundbar.“ 

Cholm, das im Vorjahr heiß umſtrittene, taucht auf. „Von dem 
kleinen, ſchmutzigen, von Juden wimmelnden Ort ragt der weiße 
Bau des Biſchofſitzes zum blauen Himmel empor und läßt ſeine 
vergoldeten Kuppeln wie zum Gruß in der Sonne blitzen.“ Aber 
der Gruß kommt, gleich dahinter, von den Moskowitern. Wilde 
Kämpfe mit Bajonett und Handgranaten zwiſchen den Bayern 
und dem ſtolzeſten Regiment der ruſſiſchen Garde, Preobraſchenſt 
(Verklärung Chriſti), das nicht weniger als 1500 Leichen auf dem 
Schlachtfeld läßt. 

Endlich gelingt der nächtliche Durchbruch. 

„Wer nicht dabeigeweſen iſt“, ſchreibt der Generalſtab, „kann fi nicht 
leicht einen Begriff machen von der vernichtenden Gewalt größerer 
Artilleriemaſſen zur Erzwingung eines Durchbruchs. Mit ohrenbetäu⸗ 
bendem Lärm krachen die Geſchütze unaufhörlich. Die Kanoniere arbeiten 
im Schweiße ihres Angeſichts. Mit ſchneidendem Sauſen und Ziſchen 
fegen die unheilbringenden Eiſenklötze durch die Luft. Wie Rieſenfon⸗ 
tänen ſchießen ſchwarz⸗gelbe Rauchwolken zum Himmel empor. Ein 
gewaltiges Schauſpiel von ſchauriger Schönheit.“ 

Vorwärts! Über den Bug! Im Morgengrauen wird die Feſtung 
Breſt⸗Litowſk geſtürmt. Die Stadt Breſt⸗Litowſk iſt nur noch 
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ein „Haufen rauchender Trümmer“, in denen geſtern noch 70 000 
Menſchen wohnten. Die Ruſſen haben ihren alten Kriegsüberliefe- 
rungen gemäß ihre eigene Stadt angezündet. 

„Wie gebannt ſtanden wir vor dem gigantiſchen Schauspiel“, ſchreibt 
Hauptmann Pehlemann; „vor uns, ſoweit das Auge reichte, ein ein ⸗ 
ziges großes, rieſenhaft ſcheinendes Meer zum Himmel emporſchlagen⸗ 
der Flammen, über dem eine mächtige ſchwarze Rauchwolke, die Sonne 
verdunkelnd, emporſtieg und weit in die Lande verkündete: Breſt iſt 
geweſen!“ 

„Nikolai Nikolajewitſch“, rang es ſich von den deutſchen Lippen.“ 

Von Norden her nahte ſchon vorher unheilvoll den Ruſſen die 
Narewarmee. Sie hatte es bei Beginn des Vormarſchs leichter. 

„Das Gebiet iſt ein mit Waldſtücken bedecktes Hügelgelände. Der 
meift ärmliche Sandboden iſt bei trockenem Wetter gangbar. Viele kleine 
Ortſchaften gewähren kümmerliche, ſchmutzige, an Ungeziefer reiche 
Unterkunft.“ 

Beſſer die vereinzelten deutſchen Anſiedlungen. „Dieſe“, meldet der 
Generalſtab des Feldheeres, „erkennt man am ſaubern Häuschen und 
Hof und an den gewaſchenen Frauen und Mädchen.“ 

Die Kämpfe um den Narew beginnen, der, einige 100 Fuß 
breit, aber flach und voll Sandbänke, jetzt im Hochſommer überall 
von der Kavallerie durchritten, vielfach vom Fußvolk durchwatet 
werden kann. Nur Geſchütze und Gefährte brauchen die Pioniere 
zum Brückenbau. 

Der Ruſſe hat jetzt begriffen, daß er bei Warſchau abgeklappt 
werden ſoll. Er baut dort in fliegender Eile ab. Um den Rückweg 
zu decken, hält er den Narew um jeden Preis. Wilde, vieltägige 
Kämpfe um den Übergang an verſchiedenen Stellen. 

„Eine dunkle, warme Sommernacht“, ſchildert ihn als Mitkämpfer 
Oberſtleutnant Guſtav Meyer. „Lautloſe Stille und atemloſe Span⸗ 
nung herrſchte. Hier dräuten unbekannte Waſſerfluten. Es iſt etwa 
3% Uhr morgens. Da ertönen weithin über das Feld brauſende Hurra⸗ 
rufe, Trommelwirbel und Hornſignale. Alle Truppen durchſchreiten den 
Fluß. Wer ernſtlich verwundet wird, verſinkt in den Fluten des Narew. 
Seine Oberfläche ſpritzt unter den Kugeln. Die unaufhörlich einſchla⸗ 
genden Granaten wühlen ſeinen Grund auf. Der Fluß erſcheint wie 
eine Rieſenfontäne. Alle Verbindung zwiſchen den Ufern iſt abgeriſſen.“ 

Mehr als eine volle Woche ringen die drüben Gelandeten, von 
den Ihren abgeſchnitten, allein gegen die übermächtigen ruſſiſchen 
Maſſenſtürme. 

Am erſten Tag 12 Handgranatenangriffe hintereinander. „Der Kampf 
iſt grimmig, männermordend“, ſagt der Kampfbericht. „In wütendem 
Nahkampf ſticht der Füſilier Brozinſki allein 17 Ruſſen nieder. Die 
Munition iſt faſt verſchoſſen. Verwundete können dem tofenden Kampf⸗ 
getümmel nicht entzogen und müſſen im feindlichen Feuer verbunden 
werden. Feuer darf nicht gemacht, die eiſerne Portion muß kalt, das 
Brot muß naß verzehrt werden. 3 Tage und 3 Nächte keinen Schlaf!“ 
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Verwegene Freiwillige durchſchwimmen nachts nackt den Fluß. „End⸗ 
lich, ſchon graut der Morgen, erſcheinen ſie wieder. Keuchend ſetzen ſie 
das in Zeltbahnen verpackte Brot und die Munition ab. Gott fei 
Dank! Für die nächſten 24 Stunden iſt uns geholfen.“ 

„Die Truppen harrten aus“, ſchreibt der Generalſtab, „noch weitere 
6 Tage. Derweilen ſchwemmte der Narew die Leichen der ertrun⸗ 
kenen Krieger an das Ufer, als wollten ſie nach dem Tode, der Fahne 
ihres Regiments getreu, mit zu Kampf und Sieg eilen.“ 

Endlich Sieg! Der Ruſſe weicht auf der ganzen Linie. Er läßt 
50 000 Gefangene zurück. Aber der Kriegsplan, den v. Falken⸗ 
hayn gegenüber dem Sieger von Tannenberg durchſetzte, iſt nur 
zum Teil geglückt. Die Moskowiter haben Zeit gehabt, ihre 
Weichſelſtellung zu räumen und ſich mit Sack und Pack nach rück⸗ 
wärts in das eigentliche heilige Rußland zu verflüchtigen. 

In Warſchau rücken die Truppen der Mittelmächte ein. Zu⸗ 
gleich in die Feſtung Jwangorod. Das ſtarke Weichſelbollwerk 
Nowo⸗Georgiewſk ergibt ſich mit 80 000 Mann an deutſche 
Landwehr und Landſturm des Generals von Beſeler, des 
Bezwingers Antwerpens. Er erhält das „Heneralgouverne⸗ 
ment Warſchau“ für die nördliche Hälfte Ruſſiſch⸗Polens. 
Den ſüdlichen Teil nehmen die Oſterreicher mit dem k. u. k. 
Militär⸗Gouvernement Lublin in Verwaltung. Eine zwieſpäl⸗ 
tige, keine zweckmäßige Löſung. Ununterbrochene Reibungen und 
Verſchleppungen den ganzen Krieg hindurch die Folge. 

Nach der Ablehnung der „großen Zange“ hatte Oberoſt Kräfte 
zur Verwendung nach eigenem Ermeſſen in Litauen und im 
Baltikum freibekommen. 

Aus Kurland waren ſchon im Frühjahr Horden ruſſtſchen Land⸗ 
ſturms in Memel eingebrochen und hatten dort Greiſen den 
Schädel geſpalten, Mütter mit dem Kind auf dem Arm ermordet, 
kurz wie tolle Hunde gehauſt. Die deutſche Strafexpedition ent⸗ 
wickelte ſich von ſelber zu einem Waffenzug durch Kur⸗ 
land. Der Hafen Libau fiel in deutſche Hand. Im Sommer 
jagte die Niemenarmee des Generals Otto v. Below die Ruſſen 
in der Schlacht bei Schaulen vor ſich her und beſetzte die Landes⸗ 
hauptſtadt Mitau. Erſt längs der breiten Flußſchranke der 
Düna, vor den Toren Rigas, der Hauptſtadt des damaligen Liv⸗ 
land, und flußaufwärts vor den Außenwerken Dünaburgs machte 
die an Zahl geringe Niemenarmee halt. 

Ein anderes Heer Oberoſts unter Generaloberſt Hermann 
v. & ichhorn dringt ſüdlich von ihr in Litauen vor. General 
Litzmann erobert, faſt ohne ſchwerſtes Geſchütz, die Feſtung 
Kowno. Die eigentliche litauiſche Hauptſtadt, Wilna, fällt. Vor⸗ 

her ſchon it Grodno im Straßenkampf mit dem Bajonett er⸗ 
obert. Wie wenn eine Kegelkugel alle Neune trifft, ſo ſtürzen die 
Bollwerke und Städte des Zaren. 
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Mit der für Deutſchland blutigen Reiterſchlacht von 
Smorgon, nach Ludendorffs Worten einem „Kampf von tra⸗ 
giſcher Größe“, endet der Sommerfeldzug in Polen. Faſt ſchnur⸗ 
gerade läuft die Front der Mittelmächte gegen Halbaſien, über 1000 
Kilometer lang, vom Rigaiſchen Meerbuſen bis zum Oſtrand der 
Karpathen. 

Eine gewaltige Landfläche — ungefähr doppelt ſo groß wie 
Bayern, Württemberg und Baden zuſammen — iſt dem Zaren⸗ 
reich entriſſen. Die mehr als 400 Fabriken Warſchaus für Metalle, 
Mehl, Tabak. In und um Lodz ebenſo viele Woll⸗ und Baum⸗ 
wollſpinnereien. Das Kohlenbecken von Dobrowa unten an der 
Dreikaiſerecke. Zahlreiche Zuckerfabriken. Das jo kriegsnotwen⸗ 
dige Leder. Holz im Überfluß, wie in dem rieſigen, damals noch 
vom Wiſent durchſtapften, von dem bayeriſchen Forſtrat Georg 
Eſcherich bewirtſchafteten Bialowiezer Urwald. 


Ganze Armeen von Verwaltungsbeamten aus dem ſchon daheim 
männerarmen Deutſchland find erforderlich. Schwieriger als in 
Belgien, wo die Deutſchen, oft mehr als nötig, auch gegenüber den 
Flamen, Franzöſiſch radebrechen, die unverſtändliche polniſche 
Sprache. Dolmetſcher überall, in einem grauſamen „Jiddiſch“, die 
polniſchen Juden, die oft ſo überſetzen, wie es ihnen in ihren 
eigenen Kram paßt. 

Um das Gouvernementsgebäude in Warſchau herum die Paläſte 
des ſarmatiſchen Hochadels in der prunkvollen Krakauer Vorſtadt. 
Er verfolgt natürlich ſeine großpolniſchen Ziele und hofft auf die 
Franzoſen. Gleich daneben in der Miadowa das Palais des Erz⸗ 
biſchofs Dr. Alexander Kakowſki. Er ſpielt den Deutſchen gegen⸗ 
über dieſelbe Rolle des feindlichen und unangreifbaren Kirchen⸗ 
fürſten wie der Kardinal Mercier in Brüſſel. Sſterreich als 
geſchichtliche katholiſche Vormacht hat es in dem katholiſchen Polen 
leichter. Es ſagt den Verbündeten auch nicht alles, was es vor⸗ 
hat ... Eiferſüchteleien und Quertreibereien fo gut zwiſchen 
Budapeſt und Wien wie zwiſchen Lublin und Warſchau. 

Nach Clauſewitz' klaſſiſcher Strategielehre iſt Gegenſtand der 
Kriegführung das Heer des Feindes, nicht ſein Land. Ein großes 
Stück Land hatten wir. Das ruſſiſche Heer ſtand noch, wenn auch 
blutig zerzauſt. Mit Menſchen wurde dort drüben immer noch 
gewüftet, als ob der Vorrat unerſchöpflich ſei. Verluſte von weni⸗ 
ger als 40 000 Mann wurden dem Zaren als Bagatelle überhaupt 
nicht erſt gemeldet. 

Nikolaus II. aber ſchreibt an ſeinen Oheim, den Generaliſſimus 
Nikolai Nikolajewitſch, daß er ihn „unter tiefſtem Dank“ zum 
Vizekönig und Oberbefehlshaber des Kaukaſus ernennt, das 
heißt am äußerſten Ende Rußlands, kaltſtellt. Der Großfürſt 
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bekreuzigt ſich und ſpricht zu feiner Umgebung: „Gott ſei gelobt! 
Der Kaiſer enthebt mich einer Aufgabe, die ie 1950 = Laſt 
gefallen war.“ 


Sein Nachfolger als Oberbefehlshaber aber war der Zar ſelbſt! 
„Die Nachricht ruft einen jämmerlichen Eindruck hervor“, ſchreibt der 
franzöſiſche Botſchafter Palsologue. „Seine Majeftät“, elde der 
engliſche Botſchafter Buchanan die Zarin, „nähme eine Saft auf ſich, 
5 1855 ee) zu tragen vermöchte.“ Die hohe Frau erwiderte nur: 
„Lei i 
Sei er Zar ſchwach, aber ich bin es nicht und ich werde feſt 
„Sie find der oberſte Richter“, ruft, ſchon vor Aufret i 
Setztrampf nahe, der Dumapräfident Rodzjanto dem Ba „Wer 
Du denn Ihr Richter fein, wenn nur Mißerfolge kommen follten?“ — 
a 5 sat die Antwort: „Mag ich untergehen, aber ich werde Ruß · 
Sämtliche 7 ruſſiſchen Miniſter wenden ſich durch den Außenmini: 
m 
4. Sept. 1915 ee 1 Wir wagen es, . daß ein 
r Beſchluf ir Rußland, Sie und Ihre Dynaftii i 
Folgen nach ſich ziehen kann!“ „5 


geb. 1857, von Umſonſt! Die Zarin und Rasputin veranlaffen de 
ü n ſchwa 
en Mann, als Kriegslenker, mit dem General Michael 4 


je w als Generalſtabs i i i 
5 ſtabschef, in das neue Hauptquartier Mohilew ab⸗ 
„Du biſt der Herr und Meiſter“, ſchreibt ihm dorthin di 
121 5 5 1555 einige jan Nikolaſcha [den ee 1 
nennen, d. i i 
5 e beate en, unt zjanko find nichts, und du biſt alles, 
Es iſt der Anfang vom Ende des Hauſes Roma i 
1 N 0 ow. Niko⸗ 
laus II. hätte keinen ungünſtigeren Zeitpunkt wählen können. Seine 
Heere geſchlagen. Der Feind im Land. Rußland immer noch von 
der Welt abgeſchnitten. Denn der Riegel der Dardanellen hält, 
trotz wütender, monatelanger Kämpfe auf Gallipoli. Auf dem 
Balkan aber öffnet ſich den Mittelmächten der langerſehnte, Hilfe 
bringende Landweg zu den Dardanellen. 5 


31 
„Schäume, Maritzal!“ 


Im Großen Hauptquartier in Pleß unterzei 
u zeichnete ein bul. 

See den Generalſtabschefs v. 8 
rad v. Hötzendorf das Militärbündni i 

. rf nis ſeines Landes mit den 

Bulgarien hatte feine Rache gegenüber den verräteri 

Bundesgenoſſen der Balkanwirren vor dem Weiten 8 gehe. 
hindurch auf Eis gelegt. Jetzt, nach der Stillegung der ruſſiſchen 
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Dampfwalze, nach dem vergeblichen anglogalliſchen Gerüttel am 
Dardanellenriegel, hält es ſeine Zeit für gekommen. 

Ferdinand, König der Bulgaren, aus dem Hauſe 
Koburg, vor ſeiner Thronbeſteigung ungariſcher Huſarenleutnant, 
erklärt Serbien den Krieg. 

„Er war ſehr intelligent und vielſeitig“, ſchildert ihn der britiſche 
Diplomat Buchanan. „Er beherrſchte ſieben oder acht Sprachen, war 
ſehr belefen, ein ausgezeichneter Botaniker und Ornithologe Sein Talent 
als Diplomat war nicht gering zu ſchätzen. Kurz geſagt: Ferdinand war 
eine intereſſante und komplizierte Perſönlichteit, die — wie er mir 
ſelbſt erzählte — von König Eduard als Thomme le plus fin en Europe 
[der größte Schlautopf Europas] richtig gekennzeichnet worden iſt.“ 

Seine Bündnispflichten hat König Ferdinand ritterlich, bis aufs 
Tüpfelchen und bis zum bitteren Ende, erfüllt. Sein Heer freilich 
war von rückſichtsloſem orientaliſchem Egoismus getrieben und 
ohne Verſtändnis für die Lage Deutſchlands im großen. Sein eige⸗ 
nes kleines Reich war durch die Orientkriege blutarm geworden. 
Aber dieſe rauhen Balkan⸗ und Bauernländer erholen ſich raſch. 
Das Heer, mit 26jähriger Dienſtpflicht vom 20. Jahre ab, zählte 
im Frieden 3807 Offiziere, 57 491 Mann und 10 803 Pferde und 
ſollte im Krieg auf 190 452 Streiter mit 40 400 Pferden und Ochſen 
ſteigen. 

Seit dem blutigen Weihnachten im Vorfahr hatten die Sſter⸗ 
reicher den Rückzug aus Serbien zu rächen. Von den 66 000 
Kriegsgefangenen, die fie hatten zurücklaſſen müſſen, war in⸗ 
zwiſchen die Hälfte an Flecktyphus und anderen Krankheiten ge⸗ 
ſtorben. 

Nun ſammelte ſich in der ungariſchen Pußta, am Nordufer der 
Donau, eine Habsburger Streitmacht. Neben ihr marſchierte, fluß⸗ 
abwärts, im Banat ein deutſches Heer des Generals v. Gallwitz 
auf. Von Oſten her, durch den neutralen rumäniſchen Uferzipfel 
des Eiſernen Tors von den Mittelmächten getrennt, ordneten ſich 
die Bulgaren. Man hätte auch noch von Weſten her, über den 
Drinalauf hin, Serbien an der dritten Front anpacken und zer⸗ 
quetſchen können wie eine Nuß. Dazu fehlten die Kräfte. Aber 
es langte auch ſo, 330 000 gegen noch nicht 200 000, der neuen 
Kampfmittel, wie Flugzeuge, ſchwere Haubitzen, Minenwerfer, 
Minenmörſer ermangelnden, von der Entente im Stich gelaſſene 
Serben. 

Feldmarſchall v. Macken ſen befehligte den zur Verbindung mit 
der Türkei längſt nötigen Feldzug wider den Heinen, am Weltkrieg 
ſchuldigen Mörderſtaat. 

„Seit dem Frühjahr ſchon“, ſchreibt v. Falkenhayn, „hatten deutſche 
Generalſtabsoffiziere die Lage an Ort und Stelle auf das genaueſte er⸗ 
kundet und alle Vorbereitungsmaßnahmen getroffen. Jede Batterie ⸗ 
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ſtellung, jede Möglichkeit zum Brückenſchlag, die Unterkunft der Trup⸗ 
pen, der Nachſchub waren feſtgelegt, Brückenmaterial, Munition und 
Verpflegung bereitgeſtellt. Der umſichtige Leiter der Vorbereitungen, 
Oberſtleutnant Hentſch vom ſächſiſchen Generalſtab [es ift der Mann von 
der Marne, der ſich hier ſoldatiſch bewährtl], trat als Hauptquartier⸗ 
meifter zum Oberkommando. Seiner Tätigkeit war es haupkſächlich zu 
danken, ſowohl daß die Truppen, um die liberraſchung zu wahren, erſt 
im letzten Augenblick herangebracht zu werden brauchten, als auch, daß 
das gewaltige militäriſche Unternehmen des Donauübergangs glatt 
gelang.“ 

Völlig vor den Kopf gehauen, ſprachlos, ließen die Serben die 
endloſen deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Heere auf Flotten 
von Booten und ſpäter auf Pontonbrücken über den mächtigen 
Strom ſetzen. Tags darauf flattert es ſchon ſchwarzweißrot auf 
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der Zitadelle von Belgrad. Eine Woche ſpäter dröhnt in Zaribrod 
der alte Balkanſchlachtgeſang „Schäume, Maritzal“ der über die 
ſerbiſche Grenze einmarſchierenden Bulgaren. 

Was nun kommt, iſt kein Kampf mehr, ſondern die Auflöfung 
eines Heeres. Von zwei Seiten umfaßt, werden die immerhin noch 
tapfer kämpfenden Serben aus ihrem ganzen eigenen Lande nach 
Südweſten zu mit unwiderſtehlichen Stößen der raſtlos über die 
Saumpfade und durch die Sumpftäler in Sturm und Regen nach⸗ 
folgenden Marſchſäulen der Verbündeten hinausgefegt. Planlos 
haſtet die ſerbiſche Armee dahin. „Ihr Ende“, ſchreibt v. Falken⸗ 
hayn, „war in wenigen Wochen vorauszuſehen. Von der Flucht 
nach Albanien brauchte wenig befürchtet zu werden. Es war den 
Serben nicht möglich, in das wilde Bergland Artillerie oder Trains 
mitzunehmen. Überdies fanden ſie dort keine Lebensmittel, da⸗ 
gegen eine ihnen vielfach feindlich geſinnte Bevölkerung. Das 
Schickſal des ſerbiſchen Heeres erfüllte ſich ſchnell. Es wurde zum 
Teil gefangen, zum andern Teil zerſprengt. Nur kümmerliche 
Reſte konnten in das albaniſche Bergland flüchten. Ein ſerbiſches 
Heer gab es nicht mehr.“ 

Mitten im Winter raſteten die k. u. k. Truppen nicht, bis ſie 
von der Bucht von Cattaro aus die alles beherrſchende Höhenpforte 
Montenegros, die mächtige, kahle Steinkuppe des Lovsen, mit 
„Brachialgewalt“, vielleicht auch mit anderen Überredungskünſten, 
beſetzt hatten. Von hier aus hatten fie leicht Cetinje und das 
ganze Zaunkönigreich der buntbewaffneten Nieſen in der Hand. 

Weiter noch mit dem Radetzkymarſch in eines der unbekannteſten 
Länder dieſer Erde, nach Albanien, hinein! Hier ſtehen neben 
den halbwilden Gebirgsſtämmen italieniſche Regimenter. Sie wur⸗ 
den in Valona gelandet. Sie ſehen ſich bald bis dorthin, an den 
Strand der Adria, zurückgedrängt. In ihr, auf der Inſel Korfu, 
ſammeln und ordnen ſich die letzten Serben, um dann — an ſich 
zähe und gute Soldaten — von Saloniki aus wieder den Kriegs⸗ 
pfad gegen das verhaßte Habsburg zu betreten. 

Jetzt, wo es zu ſpät war, ſchickte die Entente den Mördern des 
Erzherzog⸗Thronfolgers dorthin Hilfe. Seit Wochen wurden in 
Saloniki Franzoſen und Engländer ausgeſchifft. Dieſer Hafen 
gehörte zwar zu dem neutralen Griechenland. Die Weſtmächte, 
die die Ohren der geſamten Menſchheit mit ihrer tobenden Ent⸗ 
rüſtung über den deutſchen Einmarſch in Belgien beinahe taub 
gezetert hatten, ſahen in der bewaffneten Landung auf neutralem 
griechiſchem Boden eine durchaus weiſe Maßregel im Sinne des 
Völkerrechts. 

Der König Konſtantin der Hellenen aus dem Hauſe 
Schleswig⸗Holſtein, durch feine Heirat mit Prinzeſſin Sophie von 
Preußen ein Schwager des Kaiſers Wilhelm II., hatte umfonſt den 
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Weſtmächten die Ausſchiffung verweigert. Zum Widerſtand war 
ſein Land zu ſchwach. Die Entente tat in Saloniki, als ob ſie zu 
Hauſe wäre. 

Noch hätte man ſie leicht ins Meer werfen können. Sowohl 
v. Mackenſen wie Conrad v. Hötzendorf wollten möglichſte mili⸗ 
täriſche Stärke auf dem Balkan. So wie bei dem ruſſiſchen Feld⸗ 
zug im Widerſpruch zu einem Hindenburg, ſo war auch hier der 
Generalſtabschef v. Falkenhayn anderer Meinung als die beiden 
großen Strategen. „Die Oberſte Heeresleitung“, ſchreibt er, „be⸗ 
trachtete ſie [die ſerbiſche Unternehmung] als eine ausgeſprochene 
Nebenoperation. Der Gedanke, auf dem Balkan die Kriegsent⸗ 
ſcheidung ſuchen zu können, war ungeſund.“ 5 

Und gerade vom Balkan, gerade von Saloniki, kam 3 Jahre 
ſpäter der tödliche Stoß durch Bulgarien donauaufwärts in die 
Flanke der Mittelmächte, der im Oſten den Weltkrieg entſchied. 

Vorläufig aber war, durch die Zerquetſchung Serbiens, Großes 
erreicht: der Weg nach Konſtantinopel frei, Rußland im Schwarzen 
Meer endgültig abgeſchnürt, der Karſt von Gallipoli umſonſt von 
den Blutſtrömen der Menſchen aller Erdteile gerötet. 


32 
Kehraus in Gallipoli 


In blauen und blutigen Frühlingstagen hatte ſich das vielfar⸗ 
bige, vielraſſige, vielſprachige engliſch⸗welſche Aufgebot aller 5 Erd⸗ 
teile an den Küſtenhängen der Halbinſel Gallipoli feſtgeklammert. 
In die Fieberglut des Sommers hinein, in die kalten Regengüſſe 
des Herbſtes ging ſeitdem das mörderiſche Ringen um jeden Fuß⸗ 
breit kahlen Karſt zwiſchen hier den Indern, Auſtraliern, Senegal⸗ 
negern, Fremdenlegionären, Hochſchotten, Iren, Kreolen, Franzoſen, 
Arabern — dort den Anatoliern unter Führung der deutſchen 
Generale und Generalſtabsoffiziere. 

„Der türkiſche Soldat“, ſchildert ihn der in dieſen Kämpfen ſchwer 
verwundete General Kannengießer Paſcha, „war überaus genügſam und 
beſcheiden. Er folgte unbedingt ſeinem Führer, auch in den Feind hin⸗ 
ein. Allah will es fo. Er iſt tief religiös und ſieht dieſes Leben als 
die Vorſtufe eines beſſeren an. Unmittelbar unter dem Krachen der 
Granaten, kurz vor dem Eintritt des Bataillons in das Gefecht, hält 
der Imam, der Feldgeiſtliche, eine Anſprache. Der Eindruck iſt immer 
ein eigenartiger, beſonders, wenn an den gegebenen Stellen der Rede 
ein Inſchallah“ (Möge Gott es geben!) aus vielen hundert tiefen Män⸗ 
nerſtimmen ernſt und feierlich über die dürftige Steppe ſchallt. Betten 
kennen die Türken überhaupt nicht. Reis und Fleiſch iſt ihnen eine 
Schlemmerei. Die eiſerne Ration beſteht aus einem Stück Brot und 
einige Oliven, letztere eingewickelt in den Zipfel eines mehr wie 
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fragwürdigen Taſchentuchs. Aber die Leute waren immer zufrieden. 
Das iſt ja gar kein richtiger Krieg, wir bekommen ja jeden Tag zu 
fen" Fürchterliche Erinnerungen aus dem Baltantriege ſtiegen dann 
wohl vor ihnen auf, als ſie tatſächlich mit Gras den Magen füllen 
mußten.“ 

Um ſo mehr litten drüben, wie der Schweizer Fremdenlegionär Kugler 
ſchreibt, die Europäer unter der furchtbaren Hitze, dem peſtilenzialiſchen 
Geruch der unbeſtatteten Leichen, den Milliarden von Fliegen und unter 
dem peinigenden Mangel an Waſſer, das auf Schiffen übers Meer her- 
aufgebracht werden muß. „Wir müſſen mit dem kärglichen Inhalt einer 
Feldflaſche auskommen“, ſchreibt ein engliſcher Offizier nach Haufe, 
»die wir erſt am Abend trinken dürfen. Tagsüber müſſen wir ein 
paar Steine in den Mund nehmen, da das den Durſt löſcht.“ 

Mit orientaliſcher Wildheit wird der Krieg geführt. Die Schützen ⸗ 
gräben liegen ſich bis auf 10 Meter Abſtand gegenüber. An einer 
Stelle ſchauen die Gegner einander auf den phantaſtiſchen Zwiſchenraum 
von 3 Metern das Weiße im Auge. Gefallene werden als Kugel ⸗ 
fang verwandt. In dieſer Beziehung“, berichtet Kannengießer Paſcha, 
zerinnere ich mich zweier Soldaten, die am äußerſten rechten Flügel 
der vorderſten Stellung als Deckung gegen das Meer 3 Leichen über ⸗ 
einandergelegt hatten. Sie ſelber ſaßen darauf und verzehrten ihr 
Brot mit Oliven.“ 

Einmal gelingt es den Verbündeten, ihre Linien ganze 200 bis 300 
Meter nach vorn zu verlegen. Das koſtet die Engländer 10 000 Mann, 
ebenſoviel die Türken. Die Franzoſen wahrſcheinlich noch mehr. Auf 
jeden Meter umſtrittenen Boden kommen 100 Tote und Verwundete. 
Jeder Zentimeter wird mit dem Verluſt eines Mannes erkauft. 

Koſtbare Wochen und Monate ſieht England im menſchenfreſſen⸗ 
den Kleinkrieg hinſchwinden. Immer wieder haſcht es von ver⸗ 
zweifelt erkämpften Höhen nach dem Schlüſſel der Dardanellen, 
immer wieder fegt der Gegenſtoß der Türken die Reſte der Stürmer 
ins Tal zurück. 

Im Hochſommer dann die entſcheidende Schlacht in der 
Suvlabucht. „Eine Viertelmeile von dem Sieg entfernt“, 
meldete ſpäter der engliſche General Sir John Hamilton — aber 
eben die Viertelmeile, auf die alles ankam! 

Kämpfe, wie fie ſogar Gallipoli noch nicht geſehen, um die „ver⸗ 
hängnisvollen Gipfel“ des Höhenzuges von Sari Bair, an dem 
vielleicht das Schickſal Europas hänge 

„Oben ſtießen wir auf die Türken“, berichtet der angloindiſche Oberſt 
Cecil Allanſon, der, eine rote Flagge in der Hand, ſeinen braunen 
Surkhas vorauslief. „Le Marchand war hin. Bajonettſtich ins Herz. 
Ich bekam einen Stich ins Bein. Dann kämpften wir Mann gegen 
Mann. Wir biſſen um uns, hieben mit der Fauſt drein und benutzten 
die Gewehre und Piſtolen zum Schlagen.“ 

„Swölftauſend Mann waren gefallen. Und die furchtbaren 
Höhen erſtrahlten wie immer unbefiegt!* 
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Verluſte nur an dieſem Brennpunkt! Im ganzen büßen die 
Engländer in der großen Sommerſchlacht beinahe das fache ein. 
Die Türken nicht viel weniger. a 

Von nun ab flaut der Taifun des Kriegswillens auf Gallipoli 
ab. Der Winter kommt. Wolkenbrüche, die in Schneeſtürme über⸗ 
gehen, füllen die Gräben voll Waſſer und überſchwemmen. die 
Ebene. Eiſiges Froſtwetter folgt. Die Engländer bringen 16 000 
der Ihren mit erfrorenen Gliedmaßen auf die Schiffe. Ihr Ober⸗ 
befehlshaber wird abgeſetzt. Sein Nachfolger „gehörte derjenigen 
Schule an, deren oberſter ſtrategiſcher Grundſatz im Großen Kriege 
lautete: ‚Deutfche totſchlagen“. Alles, was dieſem Grundſatz diente, 
war ihm recht. Alle Maßnahmen, die nicht dazu geeignet waren, 
Deutſche totzuſchlagen, hielt er für zwecklos.“ 

Auf Gallipoli gab es für ſeinen Tatendrang ſehr wenig Deutſe che, 
und dabei ſehr unangenehme Deutſche. Den unerſchütterlich ſieg⸗ 
reichen türkiſchen Marſchall Liman v. Sanders und ſeinen 
Stab. Deutſche Kriegskundigkeit durchgeiſtigte die ſtoiſche Tapfer⸗ 
keit der Osmanen und rettete, mit ihr im Bunde, die Dardanellen. 

Räumung Gallipolis . 

Eine böſe Aufgabe! Die Briten ſelber rechneten mit dem Ver⸗ 
luſt mindeſtens eines Drittels ihrer noch übrigen Leute. Aber in 
ſolchen Landungen und Einſchiffungen waren ſie, dank ihren 
Kolonialkriegen, gewiegte Praktiker. Mäuschenſtill drückten ſie ſich 
aus ihrer Hauptſtellung in der Suvlabucht. „Das Wetter, von 
dem alles abhing, war gerade in den kritiſchen 48 Stunden gün⸗ 
ſtig“, ſagt ein engliſcher Bericht, „und die Türken vollkommen arg⸗ 
los. Und in der Tat wollten die wild und verwegen dreinſchauen⸗ 
den türkiſchen Soldaten und ihre unerſchrockenen Führer kaum ihren 
Augen trauen, als die berühmten Stellungen, die unter ſo ſchreck⸗ 
lichen Verluſten genommen waren, bei Tagesanbruch ſtill und ver⸗ 
laſſen dalagen, wie die Gräber, die ſie umgaben.“ 

Denn die ganze Halbinſel war nur noch ein ungeheurer Kirchhof. 
539 000 weiße und farbige Briten und Franzoſen waren im ganzen 
auf Gallipoli gelandet. Von ihnen waren 180 282 Mann, genau 
ein Drittel, tot oder verwundet, die übrigen zum großen Teil 
krank oder an Krankheiten geſtorben. Die Türken hatten von 
310 000 Streitern die ehrwürdige Zahl von 251309 Toten, Ver⸗ 
wundeten und Kranken, alſo ihr ganzes Heer bis auf den 6. Mann 
der Rettung Stambuls geopfert. 

Um die Jahreswende lohten die letzten Feuerbrände, in denen 
an den einzelnen Landungsſtellen die Verbündeten ihre ungeheu- 
ren Konſervenvorräte vor ihrem franzöſiſchen Abſchied mit Petro⸗ 
leum übergoſſen und anzündeten, Mehlgebirge mit Salzſäure 
tränkten, Schuppen mit Gummidecken, Wickelgamaſchen, hohen Stie⸗ 
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feln in Flammen aufgehen ließen. Immerhin blieben noch Maſſen 
von Telephondraht, Hunderte von gelben Leinwanddecken, Millio⸗ 
nen von Sandſäcken, kranke Kanonen, Feldbahnſchienen, Tuch⸗ 
Sn — alles das, was dem Osmanenreich zum Kriegführen 
ehlte. 

Nach Neujahr ſtahlen ſich in aller Stille die letzten Verbündeten 
fort. Die Kämpfe auf Gallipoli, mit die blutigſten und grimmig⸗ 
ſten des ganzen Weltkriegs, waren zu Ende. In einer Erdſtellung 
fand man 2 Gerippe in Uniform ineinander verſtrickt an die 
Wand des engen Grabens gelehnt vor: ein Türke und ein Englän⸗ 
der, die ſich im Ringkampf gleichzeitig den Dolch ins Herz gebohrt 
hatten — ein Gleichnis der Wut des ganzen Streitens. 

Türke und Engländer, ſo wie hier in Europa, auch in Aſien 
da und dort ineinander verbiſſen. 

„In den aſiatiſchen türkiſchen Gebieten war das Kriegführen ſchwer“, 
ſchreibt Ludendorff. „Die Türkei war lediglich auf Landverbindungen 
angewieſen. Die Bagdadbahn, unterbrochen noch durch Gebirgszüge, 
hatte noch lange nicht den Tigris erreicht. Tunnels waren im Bau. Die 
an ſich ſchon unglückliche Eiſenbahnanlage wurde noch dadurch verſchärft, 
daß die Betriebsverhältniſſe die denkbar ſchlechteſten waren. Deutſche 
Laſtkraftwagenkolonnen halfen die Schwierigkeiten mindern. Wegen der 
rückwärtigen Verbindungen war das Kriegführen in Meſopotamien ſo 
lange zur Erfolgloſigkeit verurteilt, als es uns nicht gelang, die Ver⸗ 
kehrslage zu heben.“ 

Die Briten ihrerſeits hatten, am Perſiſchen Golf von Indien 
her landend, den Tigris als natürliche Transportſtraße. Sie rück⸗ 
ten methodiſch mit einem kleinen Expeditionsheer flußaufwärts 
und nahmen die wichtige Feſtung und Stromſperre Kut el 
Amara. Von da arbeiteten ſie ſich bis in die Nähe von Bagdad 
vor. Einige Meilen nur noch vor den Toren wies ihnen in der 
Schlacht bei Kteſiphon die türkiſche Jrakarmee den Rück⸗ 
weg längs des Tigris. Zu Ende des Jahres waren ſie wieder in 
Kut el Amara, von den Türken verfolgt und bald eingeſchloſſen. 

Weitere engliſch⸗türkiſche Kämpfe — auch deutſche Offiziere da⸗ 
bei — in den aſiatiſchen Uferdünen des Suezkanals. Daß die 
Engländer dieſen Lebensnerv Großbritanniens mit Liebe, Sorg⸗ 
falt, Stacheldraht, Beſtechungsgeldern und Gentlemen in Khaki aus 
Leibeskräften beſchirmen würden, war zu erwarten. Viel kam bei 
dem Geplänkel nicht heraus. 

Nach mündlichen Berichten deutſcher Augenzeugen hatten die Briten 
die in der Sandwüſte zum Kriegführen unerläßlichen Kamele zu vielen 
Tauſenden von den Araberſcheichs aufgekauft und weggetrieben. Außer⸗ 
dem waren gerade, wenn die Auſtralier wichen, die Beduinen des 
Sultans nicht zur Verfolgung zu bewegen. Sie plünderten vielmehr 


die gefallenen Feinde — nach ihrer Auffaſſung der ganze Zweck der 
Feindseligkeiten. 
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Weſtlich vom Suezkanal gab es, in den türkiſch⸗nordafrikani⸗ 
ſchen Provinzen der Libyſchen Wüſte bis Tripolis hin, einige 
fanatiſche Hirtenſtämme, die an den Heiligen Krieg wider die 
Feinde des Iſlam glaubten, namentlich die weltferne Zelotenſekte 
der Senuſſi. Durch deutſche U-Boote kam ihnen ſpärliches 
Kriegsmaterial nach dem Hafen Bengaſt. „Waren dieſe Sendun⸗ 
gen auch klein“, ſchreibt Hindenburg, „ſo wirkten ſie doch außer⸗ 
ordentlich erhebend auf den kriegeriſchen Geiſt der mohammedani⸗ 
ſchen Stämme.“ 

Umgekehrt warteten in Borderafien die Armenier nur auf 
den Einmarſch der Ruſſen aus dem Kaukaſus, um ſich wieder ein⸗ 
mal gewaffnet gegen die Türkenherrſchaft zu empören. Trotz an⸗ 
fänglicher Siege, trotz der Seuchen im Osmanenheer, kam der Mos- 
kowiter nicht recht vorwärts. Die Maſſenmordung, faſt die Aus⸗ 
rottung, der Armenier durch die ganze Türkei hin war die fürch⸗ 
terliche Folge. Von 1 800 000 Armeniern wurde über die Hälfte, 
1 Million, erſchlagen, 600 000 des Landes verwieſen. Nur 200 000 
blieben daheim am Leben. 

Als die Zeit des Kriegsausbruchs ſich jährte, hatte Pa pſt 
Benedikt XV. einen Friedensaufruf an die kämpfenden Koloſſe 
der Großmächte gerichtet. Seine Stimme verhallte im Kanonen⸗ 
donner, der die Alte Welt erfüllte. Man ſchlug ſich auf den Glet⸗ 
ſchern Tirols und an dem Berg Sinai, auf dem Grund der See 
und unter der Erde, nahe den Ruinen von Babylon und bei der 
Cheopspyramide, vor Paris und über London, im Nördlichen Eis⸗ 
meer und in den Schluchten des Kaukaſus. Und fern im dunklen 
Erdteil, im Weſten wie im Oſten, wehte in dieſem Jahr noch die 
ſchwarzweißrote Flagge. 


33 
Deutſch⸗Afrika 


Deutſch⸗Oſtafrika — die Krone der deutſchen Kolonien, faſt 
vom doppelten Umfang des Deutſchen Reichs, mit 8 Millionen 
Einwohnern, im vollen Aufblühen feiner Pflanzungen und Weide⸗ 
ſteppen und Wälder, vom Schneegipfel des Kilimandjaro bis 
zum weißen Brandungsgürtel des Indiſchen Ozeans. 

Dr. Karl Peters hat in tauſend Kämpfen und Gefahren dieſe reiche 
Kolonie für Deutſchland gewonnen. „In einigen Teilen“, ſchreibt er, 
„iſt ſie imſtande, mit den geſegnetſten Landſtrichen der Allmutter Erde 
um die Palme zu ringen.“ Oft hat er ſo dem ihm befreundet geweſenen 
Verfaſſer ſie als „kommendes deutſches Indien“ bezeichnet. Der Er⸗ 
oberer Deutſch⸗Oſtafrikas wurde als „Kolonial⸗Peters“ dank dem Geheul 
der damaligen deutſchen Reichstagsmehrheit unter Führung des Marxi⸗ 
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ſten Auguſt Bebel feines Amtes enthoben, vor Gericht geſtellt und 
auf Lebenszeit nach England vertrieben. 

„Er war ein Mann — nehmt alles nur in allem!“ Und ein eben⸗ 
ſolcher Mann ſtand jetzt, als es bei Ausbruch des Weltkriegs um 
Leben und Tod Deutſch⸗Oſtafrikas ging, zu einer in der Kriegs⸗ 
geſchichte beinahe unerhörten Verteidigung bereit: der Komman⸗ 
deur der Schutztruppe, Oberſtleutnant Paul v. Lettow⸗ 
Vorbeck — ſchon ehe er den Befehl über dieſe Heldenſchar 
übernommen hatte, in den Chinakämpfen bewährt, in dem 
Hottentottenaufſtand in Südweſtafrika verwundet. Ihm zur 
Seite, als ebenſo aufrechter deutſcher Mann, der Gouver- 
neur von Deutſch⸗Oſtafrika Heinrich Schnee, in deſſen 
Händen eigentlich die höchſte militäriſche Gewalt in der 
Kolonie lag. Dank dieſer unzweckmäßigen Friedensanordnung, 
bei der man im Auswärtigen Amt in Berlin an die Mög⸗ 
lichkeit eines Krieges in Deutſch⸗Oſtafrika wahrſcheinlich gar nicht 
gedacht hatte, ließen ſich Reibungen in der doppelten Befehls ⸗ 
führung leider nicht vermeiden. 

Endentſchluß: Kampf bis zum Außerſten. Alle waffenfähigen 
Deutſchen zur Fahne gerufen, ausgediente farbige Soldaten wieder⸗ 
eingeſtellt, die ſchwarze Polizei der Schutztruppe angegliedert. Im 
ganzen etwa 250 Deutſche und 4500 Neger, die ſich in Eile, aber 
vorerſt nur teilweiſe, bei dem „Hafen des Friedens“, Dar es 
Salam, ſammeln. 

Dazu 102 Weiße des Vermeſſungsſchiffs „Möve“, das im Hafen 
geſprengt wurde, um es nicht Beute der Briten werden zu laſſen. 
Später, als der Kleine Kreuzer „Königsberg“ ſich nicht mehr auf 
hoher See halten konnte, feine 322 Matroſen. 


Die Höchſtzahl der deutſchen Streitmacht in dem 4jährigen Krieg 
war 3000 Europäer und 11 000 Eingeborene. 

Gegen dieſe 14000 Männer kämpften vergebens in mindeſtens 
1000 Gefechten 130 Generale und 300 000 Soldaten. Von ihnen 
blieben 60 000 tot, darunter 20 000 Engländer, Buren, Portugie⸗ 
ſen und Inder. Sie verloren 140 000 Pferde und Maultiere. Die 
Kriegskoſten betrugen Tauſende von Millionen Mark — alles nach 
engliſchen Quellen. 

„Dabei“, ſchreibt General v. Lettow⸗Vorbeck, „hätten wir den 
Krieg vermutlich noch jahrelang fortſetzen können!“ 

Die erſte Großtat die Schlacht bei Tanga. Sie öffnet den 
Angloafrikanern und Angloindern erſt die Augen darüber, was es 
heißt, mit Deutſchen zu kämpfen! 

Von Indien kommt ein britiſches Expeditionskorps angedampft. 
Seine 8000 weißen und farbigen Engländer ſind beſter Stimmung. 
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Ein kleiner kolonialer Straffeldzug, Old Englands tägliches Brot! 
Seine 14 Truppendampfer ankern, ganz im Norden der deutſchen 
Kolonie, an der Grenze Britiſch⸗Oſtafrikas, vor dem deutſchen 
Hafen von Tanga. 

Dorthin zieht Oberſtleutnant v. Lettow⸗Vorbeck in Eile ſo viel 
Truppen zuſammen, als die ſchmalſpurige, 300 Kilometer lange 
Nordbahn mit 8 Lokomotiven buchſtäblich bis in das Feuer des 
Gefechts hinein fahren kann. 

Er ſelbſt radelt nachts in den ſchon vom Feind beſetzten Ort hinein. 
„Die Stadt war vollſtändig verlaſſen“, berichtet er, „und die weißen 
Europäerhäuſer leuchteten in den Straßen im klarſten Mondſchein. So 
erreichten wir den Hafen. Vor uns lagen hell erleuchtet die Transport- 
ſchiffe, auf denen großer Lärm herrſchte. Es war kein Zweifel, daß die 
Landung unmittelbar bevorſtand. Auf unſerem Rückweg wurden wir 
von einem indiſchen Poſten angerufen. Wir ſetzten uns auf die Räder 
und fuhren zurück. Der Tag begann zu grauen, und linker Hand von 
uns hörten wir die erſten Schüſſe fallen.“ 

Die Schlacht von Tanga beginnt. 1000 Seutſche gegen 6000 
Feinde! „Bei dieſer noch zu niedrigen Schätzung“, jagt v. Lettow, 
„mußte ich mir die Frage vorlegen, ob ich es wagen dürfe, einen 
Kampf aufzunehmen. Ich habe die Frage bejaht.“ 

Durch Palmenwälder und Kautſchukpflanzungen rücken die 
Söldner des Königs von England und Kaiſers von Indien gegen 
Stadt und Bahnhof Tanga vor. Deutſches Feuer überſchüttet die 
europäiſche Kerntruppe, das North⸗Lancaſhire⸗Regiment. Mit dem 
Bajonett werfen ſich die deutſchafrikaniſchen Askaris auf die in⸗ 
diſchen Kaſchmirſchützen. Der linke Flügel des ſchwerfälligen Briten 
wird mit deutſcher Kriegskunſt umgangen. 

„Die ganze Front“, ſchildert v. Lettow ſeinen Sieg, „raffte ſich auf 
und ſtürzte ſich mit jubelndem Hurra vorwärts. In wilder Flucht floh 
der Feind in dicken Klumpen, und unſere Maſchinengewehre mähten 
ganze Kompanien Mann für Mann nieder. Mehrere Askaris kamen 
freudig ſtrahlend heran, an jeder Fauſt einen gefangenen Inder.“ 

Die Tropennacht ſinkt über das Kampfgetümmel. Die Deutſchen wiſſen 
am nächſten Morgen ſelber noch nicht, welche Lehre ſie den Engländern 
gegeben. 

„Im Laufe des Tages“, ſchreibt v. Lettow, „verſtärkte ſich der Ein⸗ 
druck immer mehr, daß die Niederlage des Feindes gewaltig geweſen 
war. Zwar waren die Verluſte in ihrem vollen Umfang noch nicht 
bekannt, aber die vielen Stellen, wo Hunderte und wieder Hunderte 
von gefallenen Feinden ſich häuften, ſowie der Verweſungsgeruch, der 
unter der Einwirkung der tropiſchen Sonne auf der ganzen Gegend 
lag, gaben uns einen Anhalt. Größer noch war die moraliſche Ein⸗ 
buße des Feindes. Er fing beinahe an, an Geiſter und Spuk zu glau⸗ 
ben. Noch nach Jahren wurde ich von engliſchen Offizieren danach ge⸗ 
fragt, ob wir bei Tanga dreſſierte Bienen verwandt hätten. Der Feind 
fühlte ſich vollſtändig geſchlagen. In wilder Auflöſung waren ſeine 
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Truppen geflohen. Hals über Kopf in die Leichter [Landungsboote] 
geſtürzt. Die Möglichkeit eines erneuten Kampfes wurde überhaupt 
nicht erwogen. Aus offiziellen engliſchen Schriftſtücken ging hervor, daß 
das geſamke engliſch-indiſche Expeditionskorps, achttauſend Mann ſtark, 
von unferer wenig mehr als tauſend Mann ſtarken Truppe vernich⸗ 
tend geſchlagen worden war. Die Straßen waren buchſtäblich beſät mit 
Gefallenen und Schwerverwundeten. In unbekannter Sprache flehten 
ſie um Hilfe.“ 

Mindeſtens 2000 Mann — % bis % ihrer Kopfſtärke — koſtete 
die Beſucher aus Indien der Tag von Tanga. Auf deutſcher Seite 
waren im ganzen 16 Europäer und 48 Eingeborene gefallen. 

Darunter der tapfere Hauptmann v. Prince, von angelſächſiſcher Ab⸗ 

2 ſtammung, als Leutnant ſchon vor einem Vierteljahrhundert in den 1893 
ürſt Nicolai Eingeborenenkämpfen der Kolonie ausgezeichnet, als Plantagenbefiger 
. der eingige Majorntserr Deutfe-Oftafeiten “ . 

Der Engländer hatte genug. Er fuhr in der Richtung nach 
Sanfibar davon. Er kommt zur See nicht wieder. Zu Land be⸗ 
unruhigt er die Nordgrenze. Bei der deutſchen Siedlung Jaſſini, 
hart am Meer, nimmt v. Lettow, der ſelbſt einen Schuß durch den 
Hut und einen anderen durch den Arm erhält, 4 indiſche Kom⸗ 
panien mit allen europäiſchen Offizieren gefangen. 700 Mann hat 
England ſeit dieſem Tag weniger. 

Das Jahr iſt ausgefüllt von Kleinkrieg in Buſch und Wildnis. 1915 
Afrikaniſcher Kleinkrieg. Geſchoſſene Elefanten retten vor dem 
Verhungern. Verwundete werden eine Beute von Löwen. 

An der Küſte zeigen ſich mit Volldampf die Maſten eines von 
einem engliſchen Kreuzer gejagten deutſchen Hilfsſchiffs, das die 
Blockade der Nordſee durchbrochen hat, um den Helden von Oſt⸗ 
afrika Kriegsbedarf zu bringen. Der Führer, Leutnant zur See 
Chriſtianſen, muß, ſelbſt verwundet, ſein Fahrzeug bei Tanga auf 
den Strand laufen laſſen. Aber die wertvolle Ladung wird, wenn 
auch waſſerbeſchädigt, geborgen. 

Weiße und ſchwarze Frauen fertigen auf Spinnrädern und Web⸗ 

ſtühlen aus Baumwolle Uniformtuch für die Schutztruppe, das mit 
dem Saft einer Baumwurzel feldbraungrün gefärbt wird. Der 
rohe Gummijaft der Plantagen wird mit Schwefel vulkaniſtert und 
Reifen für Automobile und Fahrräder gewonnen. Aus Kokos 
wird ein benzolähnliches Antriebmittel, Trebol, für die Motoren 
der Kraftwagen deſtilliert. gerzen werden aus Wachs gedreht, 
Seife gekocht, Wildhäute zu Stiefelleder für die Truppe verarbeitet 
und mit der Rinde des Mangrovebaums gegerbt. Aus der Rinde 
des Chinarindenbaums entſtehen Chinintabletten. Käſereien wer⸗ 
den angelegt. Würſte in Räucherkammern konſerviert. Büchſen⸗ 
butter hergeſtellt. Nichts wird vergeſſen, um die Schutztruppe von 
Deutſch⸗Oſtafrika unbezwinglich zu machen. 
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Den Engländern ſchwant etwas von ſchwerſten Kämpfen. Aber 
wozu hat es vor 1% Jahrzehnten die Buren zu ungezählten Tau⸗ 
ſenden im Feld erledigt, 20000 Frauen und Kinder hinter dem 
Stacheldraht des Konzentrationslagers zugrunde gehen laſſen? 
Der Bur iſt dankbar dafür. Er iſt mit Wonne bereit, gegen ſeinen 
einſtigen Wohltäter und Bewunderer, den guten Deutſchen, zu 
Feld zu ziehen, der ſich ſeinerzeit und ſeinetwegen beinahe in 
einen Weltkrieg mit der Großmacht Großbritannien geſtürzt hat! 
Schon ſammelt General Botha drüben Cowboys nicht von Wild- 
weft, ſondern von Südweſt, zum Marſch gegen Deutſch⸗Oſtafrika. 

Er kann es. Denn in ſeiner Heimat hat er, als General der 
britiſchen Kapregierung, bereits in Deutſch⸗Südweſtafrika reinen 
Tiſch gemacht. 

Ode, karg, ſtarr ift dieſer Kriegsſchauplatz von der 135 fachen Größe des 
Deutſchen Reichs. Der Generalſtab ſpricht von Sand und Steinwüſten, 
tief eingeriffenen Flußbetten, Decken weißen Flugſands, gelblichem Step⸗ 
pengras, langdornigen Bäumen und Büſchen, dünenartig gewellten 
Sandflächen, riſſigen Schlammdecken. Das für die Kriegführung lebens⸗ 
wichtige Waſſer trübe, brackig und von üblem Geſchmack. 

Aber in Südweſt als einziger deutſcher Kolonie gibt es neben 
der Kaiſerlichen Schutztruppe mit ihren maleriſchen Schlapphüten 
und hohen gelben Stiefeln — gibt es außer dieſen 2000 weißen 
Reitern noch Tauſende von kriegswilligen deutſchen Farmern. Es 
gibt ſogar einen deutſchen und einen öſterreichiſchen Flieger. 

Trotzdem hat der bewährte Kommandeur der Schutztruppe, 
Oberſtleutnant v. Heydebreck, kurz vor Kriegsausbruch nach Berlin 
berichtet, ſie ſei zu ſchwach, um ſich im Ernſtfall auf die Dauer 
im Felde halten zu können. 

Leider fand er bald nach Ausbruch der Feindſeligkeiten durch 
einen Unglücksfall in Kalkfontein den Tod. Der dienſtälteſte Offi⸗ 
zier, Major Franke, früher in den Eingeborenenaufſtänden 
des Landes ausgezeichnet, erſetzt ihn. 

Die Feldzugführung iſt weſentlich paſſiv. Zwar kommt es zu 
dem für Deutſchland günſtigen Gefecht bei Sandfontein 
im äußerſten Süden, gegen die über den Oranje⸗Grenzfluß vor⸗ 
gedrungenen „Südafrikaniſchen Berittenen Schützen“, 4 Regimen⸗ 
ter einer Burenkerntruppe des Generals Botha. 

Dann aber landen Tauſende von Kapbriten, auch im Süden, 
ungehindert in der Lüderitzbucht, die von den ſchwachen deutſchen 
Kräften nicht verteidigt werden kann. 

Die zweite, entſcheidende, Landung auf der Hauptreede von Swa⸗ 
kopmund und Vormarſch längs der Bahn in das Innere! Die 
dort ſtehenden deutſchen Kräfte ſind damit beſchäftigt, das Volk 
der Baſtards, einer Miſchraſſe zwiſchen Hottentotten und Kap⸗ 
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holländern, die ſich zu den Weißen rechnet, zu beſtrafen, weil die 
Baftards, wie es ſcheint formell im Recht, ſich weigern, für 
Deutſchland Kriegsdienſt in einem zu weit von ihrem eigenen 
Gebiet entfernten Kriegsſchauplatz zu tun. 

Inzwiſchen reitet „Bothas Leibwehr“, reiten die „Witrand⸗ 
Schützen“, feldgrünlich mit Tropenhelm, in die Landeshauptſtadt 
Windhuk ein. Burenlandesaufgebot in Maſſen folgt, zu Pferd, 
zu Fuß, im Kraftwagen. „Die Buren“, geht die Rede in deutſchen 
Lagern, „haben ſoviel Autos als wir Pferde.“ 

Von Norden her traben portugieſiſche Angola⸗Dragoner in das 
deutſche Ovamboland. Die deutſchen Reiter ziehen in einzelnen 
Abteilungen durch die Wüſten. Die Pferde, von edlem Schlag, 
verhungern und verdurſten. 

„Alle paar Stunden“, ſchildert ein Augenzeuge, „hörte man aus der 
Kolonne ein „Peng!“ — den Gnadenſchuß für einen verendenden Gaul. 
Die Truppe marſchiert zu Fuß weiter.“ 

Kämpfe finden eigentlich nicht ſtatt. Nördlich von Windhuk, in 
der grasarmen, dornenreichen Gegend von Korab, zieht Major 
Franke ſeine ganze Streitmacht zuſammen und ſtreckt mit ihr die 
Waffen. 

Die Mannſchaft kommt in Sammellager. Die Offiziere bleiben 
auf freiem Fuß gegen das Ehrenwort, nicht weiter gegen die Eng⸗ 
länder zu dienen. Etwa ein Viertel von ihnen verweigert es. 
geſtützt auf eine Fußnote der Felddienſtordnung, wonach fein Offi⸗ 
zier zu einer ſolchen Erklärung gezwungen werden kann. Sie 
kommen hinter Stacheldraht und werden wie Verbrecher behandelt 
— ſelbſt das Waſſer wird ihnen zeitweiſe entzogen, ohne daß dieſe 
vorbildlichen Männer nachgeben. 

Dieſes ganze Jahr hindurch aber ſtreitet in Kamerun die 
farbige deutſche Schutztruppe tapfer gegen die franzöſiſch⸗engliſche 
Übermacht. Blutige Scharmützel bei Garua tief im Innern, bei 
Edea nahe dem Kamerunberg und auf deſſen Gipfel. Bis 
zum Jahresende währt in dem afrikaniſchen Urwald deutſcher 
Widerſtand. Dann erliſcht hier der Krieg. 

Die geſamte deutſche Bevölkerung der Schutzgebiete Kamerun 
und Togo wird zuſammengetrieben, ihr ganzes Eigentum geplün⸗ 
dert. Die Frauen und Kinder kommen zu den Engländern in 
Gewahrſam, mehrere 100 Männer werden von den Franzoſen in 
das Innere von Dahomey verſchleppt und dort durch ſchwerſte kör⸗ 
perliche Zwangsarbeit bei 50 Grad Celſius in Fieberfümpfen unter 
entſetzlichen Mißhandlungen durch ſchwarze Aufſeher hingemordet. 
Im Lauf des Jahres ſtirbt der größte Teil der Unglücklichen. Die 
Regierung Bethmann rafft ſich zu Proteſten auf. Aber erſt als 
man durch neutrale Vermittlung die Franzoſen wiſſen läßt, daß 
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man 10 000 ihrer gefangenen Landsleute in die Nokitnoſümpfe 
ſchicken wird, gelingt es, die noch Lebenden vor den weißen und 
ſchwarzen Beſtien drüben zu retten. 

Krieg überall durch das flammende Europa: „Gospodi, pomilui!” 
— „Herr, erbarme dich!“ — ſtöhnen die Bäſſe ruſſiſcher Mönche. 
„La ilalah illa llahu!“ fingen die Muezzin vom Minareh. 
„Misericordia, padre nostro!“ — The Lord's Prayer! — La 
Cantique de la Sainte Viergel — „Wir treten zum Beten!“ — in 
allen Zungen fleht in Völkerdämmerung und Weltenwende die 
Menſchheit um Sieg! 


DE RERERIRER r 
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„Das Jahr 1915“, urteilt Ludendorff, „ſchloß mit einem Plus 
für uns ab.“ 

Plus: der ſchon halb niedergeboxte, taumelnde, blutgeblendete 
ruſſiſche Rieſe, dem die maſuriſchen Wälder, die polniſchen Sümpfe, 
die galiziſchen Berge und Flüſſe geſpenſtig vor den Augen tanzen. 

Plus: die großen, ſtillen Leichenfelder von Gallipoli, auf denen 
nur noch die Schakale um die Holzkreuze von 100 000 weißen und 
farbigen Briten und Franzoſen greinen. 

Plus: das wie von einem Arzt mit einem raſchen Lanzetten⸗ 
ſchnitt geöffnete Blutgeſchwür Europas: Serbien. 

Plus: in die Ohren der Italiener immer wieder am blutgeröte⸗ 
ten Iſonzo das Gebrüll der öſterreichiſchen Haubitzen: „Bis hier⸗ 
her und nicht weiter!“ 

Plus: im Weſten vom Fels zum Meer trotz Feuerwalze im 
Frühling, trotz Granatenhagels im Herbſt, unerſchüttert die deut⸗ 
ſchen Schützengräben. 

Italien drüben beim Feind! Dafür der Bulgare mit uns im 
Bund! Der Balkan geſteift, deſſen kriegsentſcheidende Bedeutung 
die Falkenhaynſche Heerführung vielleicht erkannte, aber nicht 
durch volle Maßnahmen zu bekräftigen vermochte. Weſtfront und 
Balkan bedingten ſich gegenſeitig im Ziel des Endſiegs und bean⸗ 
ſpruchten doch wieder gegenſeitig voneinander die drüben erforder⸗ 
lichen Kräfte. 

Alles in allem: In den ganzen 4 Jahren des Völkerringens 
hat Deutſchland niemals ſo gut dageſtanden wie um dieſe Jahres⸗ 
wende. 

Militäriſch und zu Lande! Aber nicht wirtſchaftlich und zur 
Seel 

Das find die beiden großen Minuszeichen über Nordſee und 
Atlantik: England und die Hungerblockade. Ame ⸗ 
rika und der U-Boot⸗Kriegl 

Zähnefletſchend wie eine Bulldogge führt England den See⸗ 
krieg um kondenſierte Kindermilch, Chinin, Verbandwatte als 
Konterbande. Kaum, daß ſpäter ausnahmsweiſe den Norwegern 
geſtattet wird, etwas Lebertran für kranke Kinder nach Deutſchland 
zu ſchicken. 
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„Ganz offenkundig und ganz rückſichtslos“, ſchreibt, eben jetzt zum 


22. Mal 1916 Reichsinnenminiſter ernannt, Karl Helfferich, „ging England darauf 


aus, die Kriegführung zu unterſtützen durch eine wirtſchaftliche Erdroſſe⸗ 
lung des deutſchen Volkes. Durch die Abſchnürung der Zufuhr von 
Nahrungsmitteln ſollte Deutſchland ausgehungert und zur Übergabe 
gezwungen werden. Dabei handelte es ſich für England nicht nur um 
ein Kriegsmittel, ſondern klar erkennbar um einen weſentlichen Kriegs- 
zweck: Deutſchlands Stellung in der Weltwirtſchaft ſollte den tödlichen 
Streich erhalten! Die Vernichtung jeder deutſchen geſchäftlichen Betäti- 
gung, jeder deutſchen Wirtſchafts- und Kulturarbeit, die für den briti⸗ 
ſchen Arm überhaupt erreichbar war, gibt davon beredtes Zeugnis. 
Der britiſche Vernichtungswille kannte keine Schranken, weder in ge- 
ſchriebenen Satzungen noch in der ungeſchriebenen Völkermoral, weder 
im menſchlichen noch im göttlichen Recht.“ 

Gegen den Hungertod über See gab es den Tod aus der Tiefe. 
Aber wirklich aus der Tiefe. Ohne ſelbſtmörderiſches Auftauchen 
des U⸗Boots, Parlamentieren und Durchſuchen. Sollte der jetzt 
ganz eingeſchlafene U⸗Boot⸗Krieg zu tödlicher Wirkung erwachen, 
fo mußte er unbeſchränkt fein, das heißt auch alle Neutralen ohne 
weitere Warnung treffen, die trotz allgemeiner früherer Warnung 
friedlich in der Kriegszone herumplätſcherten. Das aber würden 
unbelehrbar die Amerikaner tun. Unbeſchränkter U⸗Boot⸗Krieg 
hieß Krieg mit Amerika. 

Bethmanns Schreckgeſpenſt! Der ewig Unentſchloſſene kommt 
nur zu dem Entſchluß: Kein deutſcher U-Boot-Krieg, aber dafür 
engliſche Blockade! Deutſchland fol ſehen, wie es fie aushält! 

Das ganze Jahr 1915 war, von der Brotkarte abgeſehen, von 
der deutſchen Bürokratie in Dingen der Volksernährung ziemlich 
ungenutzt vertrödelt. Jetzt befällt auf einmal wie ein Schüttel⸗ 
froſt die Kriegswirtſchaft den Volkskörper. 

Sie war unbedingt nötig. Sie hätte ſchon lange kommen müſſen. 
Aber in anderer Form. Durch Selbſtverwaltung. Freilich man⸗ 
gelte es an Männern. Sie waren im Feld. Sie wurden zur Wirt⸗ 
ſchaftsordnung draußen in den großen eroberten Ländermaſſen, 
in Belgien, Nordoſtfrankreich, Ruſſiſch⸗Polen, Litauen, Kurland, 
gebraucht. Sie waren daheim in der Rüſtungsinduſtrie nötig. 

Trotzdem hätten ſich noch Menſchen des praktiſchen Lebens, auch 
unter den Frauen, zur Not genug gefunden, um den Behörden 
ſachlich beratend und ſeeliſch aufklärend zur Seite zu ſtehen, ſtatt 
daß man Wohl und Wehe nervenzitternder, hungernder Millionen 
in welt⸗ und wirtſchaftsfremde Schreibſtuben verlegte. 

Hauptfehler: Der Juriſt ging von den Rechtsbegriffe des Friedens 
aus. Er b gte ſich an dem Trugbild einer Normalwirtſchaft, die 
man mit Richtlinien, Verordnungen, Verfügungen „von hoher Hand“ 
nach Bedarf modelte, und die dem Druck von oben nachgab, weil ſie 
nachgeben konnte. Jetzt, in der eiſernen Notwendigkeit des Krieges, 
konnte ſie das nicht. Sie hatte ihre eigenen Geſetze, die ihr der Mangel 
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an Menſchen und Mitteln aufzwang. Auch die väterlichſten Mahn ⸗ 
ſchreiben ſtädtiſcher Behörden zauberten nicht den Kaufherrn aus der 
polniſchen Etappe in fein Kontor, die ſchroffſten Erlaſſe Stellvertreten ⸗ 
der Generalkommandos nicht den Bauern aus dem flandriſchen Schützen ⸗ 
graben auf ſeinen Acker. 

Was macht das Wirtſchaftsleben? Es weicht aus. Die Verordnun- 
gen gehen daneben in die Erde. Vorn regiert der „Aſſeſſor“, „hinten 
rum“ geſchehen im Selbſterhaltungstrieb tauſend Dinge zwiſchen Him⸗ 
mel und Erde, die er nicht ahnt oder nicht ändern kann. 

Der Grundſatz von 1913: Befohlen iſt geſchehen! Das Echo von 
1916: Befohlen ift nicht geſchehen, weil der Befehl auf Friedens- ſtatt 
Kriegsvorausſetzungen beruht. 

Im Frieden konnte man einen Hundertmarkſchein überall in 
blanke Goldſtücke einwechſeln. Im Krieg hieß es: „Mark iſt Mark!“ 
Der in beliebigen, für die Kriegsanleihen und die Kriegführung 
unerläßlichen, Milliarden zu druckende Hundertmarkſchein war 
Geld an ſich. Nach dem Krieg, nach dem Sieg, hoffentlich wieder 
in Gold einlösbar! Man finanzierte, mit Recht, durch die Hoff⸗ 
nung auf Sieg den Krieg. Aber je eifriger die Notenpreſſe 
ſtampfte, deſto näher rückte, nicht nur unter den längſt Wiſſenden, 
die Frage, ob denn, auch im Fall des Siegs, nach dem Krieg genug 
Goldberge vorhanden ſein würden, um dieſe Banknotenberge zu 
erſetzen. Der leiſe Zweifel daran erzeugte eine beinahe unbe⸗ 
wußte ſeeliſche Geringſchätzung des Papiergeldes in der Hand des 
Käufers. Er legte es leichthin für Ware auf den Ladentiſch. Wenn 
die Ware auch heute etwas teurer war als geſtern, ſo hatte man 
dafür doch etwas von reellem Wert. Und morgen koſtete die 
Ware vielleicht ſchon wieder mehr. 

So begannen die Preiſe immer höher zu klettern. Der Staat, der 
durch ſeine Notenpreſſe doch eben dieſe Akrobatik erzeugte und er⸗ 
zeugen mußte, glaubte mit einem einfachen Ukas „Die Ware koſtet 
ſoundſo viel!“ die Preiſe wiederherunterholen zu können wie Buben 
vom Apfelbaum. So entſtanden die amtlichen Höchſtpreiſe, 
zuerſt für Gemüſe, RNichtpreiſe für Schweinefleiſch, für Fiſche. 

Die erſte Folge war, daß die Ware vom Markt verſchwand und 
hinter dem Rücken einer hohen Obrigkeit noch teurer, nach dem 
privatwirtſchaftlichen Verhältnis von Angebot und Nachfrage, 
wiederauftauchte. Zweitens waren nur einzelne Warenreihen mit 
Söchſtpreiſen beſtraft und ſchmollten im Winkel. Dafür ſtiegen 
die frei gebliebenen Nachbargattungen in groteskem Mißverhältnis. 

Es koſtete zum Beiſpiel ſpäterhin ein greifbares wildes Kaninchen viel 
mehr als ein unauffindbarer, noch fo ſchöner Haſe. Eine junge Saat ⸗ 
krähe in der Hand des Verkäufers mehr als eine auf dem Markt nicht 
vorhandene Maſttaube. 

So ging das nicht. Das erkannte auch der neugegründete Bei ⸗ 
rat für Volksernährung. Man entſchloß ſich, wie das bei 
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dem Brotgetreide ſchon vor einem Jahr mit großem Erfolg ge- 
ſchehen, zur öffentlichen Beſchlagnahme und Bewirtſchaftung aller 
wichtigen Waren dieſer Welt und zu ihrer gleichmäßigen Verteilung 
auf jeden Kopf der Bevölkerung durch ein Syſtem von Be⸗ 
zugskarten und Bezugsſcheinen. 

„Die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen“, ſchreibt der damalige Staats⸗ 
ſekretär des Innern (Reichsinnenminiſter) Helfferich, „allein konnte die 
Aufgabe nicht löſen. Eine geſetzliche Preisfeſtſetzung ſchaltet den Preis 
als Regulator von Angebot und Nachfrage aus, ohne einen andern 
Regulator an feine Stelle zu ſetzen. Das Syſtem der Höchſtpreiſe be⸗ 
durfte mithin fofort, wenn es das Zuſammenbrechen der Verſorgung 
nicht geradezu beſchleunigen ſollte, der Ergänzung durch weitergehende 
Maßnahmen. Auf faft allen Gebieten kam man von Teileingriffen zur 
zentralen Bewirtſchaftung. So bekamen wir die Reichskartoffelſtelle 
und Reichshülſenfruchtſtelle, die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt und 
die Reichszuckerſtelle, die Reichsfleiſchſtelle und die Reichsſtelle für 
Speiſefette, die Reichsverteilungsſtelle für Eier und den Reichskommiſſar 
für Fiſchverſorgung. Viele von dieſen Reichsſtellen umgaben ſich mit 
einem Kranz von Kriegsgeſellſchaften für alle möglichen Spezialgebiete, 
für Sauerkraut wie für Teichfiſche und Aale.“ 

Zuerſt entſtand ſo die Butter⸗ und Fettkarte und mit ihr im 
Laden das wegen ſeiner Schnippiſchkeit verhaßte „Butterfräulein“. 
Dann die Verordnung über Kuchenbacken, Süßigkeiten und Schoko⸗ 
lade. Es folgt die Beſchlagnahme aller Bekleidungsſtoffe, Wäſche, 
Unterkleider durch die Heeresverwaltung. Der Branntwein wird 
bewirtſchaftet. Die Papiervorräte gerecht für 3 Zwecke, für Zei⸗ 
tungspapier, Sandſäcke im Schützengraben und rauchloſes Pulver, 
eingeteilt. 

Bald darauf wird das Kriegsernährungsamt errichtet 
und dem bisherigen Oberpräſidenten von Oſtpreußen, v. Batocki, 
unterſtellt. Es wird ein Kohlenkommiſſar eingeſetzt. Dann 
kam die Seifenbewirtſchaftung, und als ein bedeutſames, kaum 5 
Zentimeter im Viereck meſſendes gelblich⸗weißes Stück Papier — 
die Fleiſchkarte. 

Allmählich wurde faſt alles von der öffentlichen Hand erfaßt: Voll⸗ 
milch, Magermilch, Sahne, Erbſen, Süßſtoff, Haferflocken, Bohnen, 
Speiſeſirup, Kaffee⸗Erſatz, Graupen, Grieß, Petroleum, Brennfpiritus, 
ſtädtiſche Weihnachtsgänſe — alles erhält man nur auf Karten, meiſt in 
geringen Mengen, bei dem Kaufmann, bei dem man als Kunde einge⸗ 
tragen iſt. hi 

Vor den Läden ordnen ſich weit die Straße hinaus bei Wind und 
Wetter die Schlangen der Käufer, die berühmten „Polonäſen“. Jetzt 
erkennt man wieder den vergeſſenen Sinn des Worts „Eine Ware er⸗ 
ftehen“! Es heißt jetzt anſtehen, jo früh wie möglich, damit man noch 
etwas erwiſcht. Die Kriegerfrau, die für ihren Mann das verwaiſte 
Lädchen führt und für die kleinen Kinder daheim kochen müßte, vertut 
Stunden um Stunden täglich im Warten vor den einzelnen Geſchäften, 
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bis fie endlich alles beifammen hat, wozu ihr die Karten und die Be- 
kanntmachungen an den Litfaßſäulen Anrecht geben. 

Zuweilen ſonderbare Dinge: Die Holländer ſchicken plötzlich hinter dem 
Rücken der Briten eine Maſſe Auſtern. Ihre Fiſcher wollen auch etwas 
vom Krieg haben! Alſo eßt Austern! Die Schweizer beſcheren uns 
goldene Ahren. Ihre Uhrmacher möchten auch verdienen! Alſo kauft 
Uhren! Dann gibt es das nächſtemal Käſe, wenn es der Engländer 
nicht merkt! 

Das Furchtbare nur an dieſer ganzen, mit deutſcher Methodik 
pünktlich wie eine Maſchine keuchenden und ſtampfenden Kriegs⸗ 
verſorgung: fi) ihr zu entziehen iſt nur eine Frage des Geld- 
beutels! Man kann ſich durch den Schleichhandel beinahe alles 
auch ohne Karten beſchaffen! 

Sittenſtrenge hinterher iſt leicht. Wer damals für die Alten in der 
Familie, für die Frau, und namentlich für die Kinder unſer tägliches 
Brot zu beſchaffen hatte, der empfand das „Hamſtern“ als ſittliche Pflicht 
gegenüber ſeinen Liebſten und Nächſten. Er hatte ja Geld! Geld wurde 
ja in Maſſe gedruckt. Auf dem Lande lachte bar Geld bei dem Bauern, 
der an den ſtaatlichen Enteignungspreiſen ſeiner Butter, ſeiner Eier, 
feiner Schinken und Kartoffeln jo gut wie nichts verdiente. Reißend 
breitete ſich der Schleichhandel aus, ähnlich wie zur Zeit der Prohibition 
der heimliche oder beinahe öffentliche Vertrieb von Alkohol in den Ver⸗ 
einigten Staaten. Niemand fand etwas daran. Man ſprach ganz offen 
davon. Damen tauſchten Adreſſen ihrer Lieferanten aus. Beurlaubte 
Feldgraue haufierten mit belgiſcher Seife von einer Wohnungstür zur 
andern. Von Paſſanten mitgebrachter polniſcher Zucker wurde auf offe⸗ 
ner Straße von fliegenden „Vonbonküchen“ zu Pralinen verarbeitet. 
Richter, die einen beim Hamſtern erwiſchten Familienvater aburteilen 
ſollten, erklärten ſich für befangen, weil ſie ſelber ſich ebenſo verſorg⸗ 
ten, und erhielten 3fache öffentliche Kartenrationen, um ohne Gewifjens- 
biſſe ihres Amtes zu walten. 

Den Schaden hatte der „kleine Mann“, der kein Geld und keine Ver⸗ 
wandten auf dem Lande beſaß. Namentlich in den Induſtrierevieren 
wuchs die Not. Hier waren es wieder die Leitungen der großen Kriegs · 
betriebe und die Gewerkſchaften, die von Nittergütern her ihren Tau⸗ 
ſenden von Arbeitern Zulage an Wurſt und Fett beforgten. Der Staat 
drückte notgedrungen die Augen zu. Die Kriegswirtſchaft war bald wie 
ein Kugelfang durchlöchert. 

„Ich bin auch heute noch der Meinung“, ſchreibt Helfferich, „daß auf 
manchen Gebieten die Zwangswirtſchaft weit mehr geſchadet als genutzt 
hat, daß ſie die Produzenten verwirrte und verärgerte und ſo die Pro- 
duktion lähmte, daß ſie große Mengen leichtverderblicher Nahrungs- 
mittel verkommen ließ, ſo daß in der Endwirkung Erzeuger und Ver⸗ 
braucher zu kurz kamen. Den allergrößten Nachteil aber ſehe ich darin, 
daß die Überfpannung der zentralen Bewirtſchaftung den wucheriſchen 
Schleichhandel geradezu großzüchtete. Wenn auf der einen Seite die 
Kontrollmöglichkeit gering, auf der andern infolge der Übertreibung 
des Syſtems die Verſuchung zu feiner Durchbrechung übermächtig iſt, 
dann gibt es kein Halten. Auch nicht durch Strafen. Im Gegenteil, 
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indem die Strafen das Riſiko des Schleichhandels erhöhen, ſteigen die 
Schleichhandelspreiſe. Nach meiner Überzeugung wäre hier weniger 
mehr geweſen. Aber jeder Widerſtand [gegenüber dem Kriegsernäh- 
tungsamt] war vergeblich.“ 

Aus diefem Sumpf des Schleichhandels erhebt ſich im Lauf des Krieges 
gigantiſch wie ein Saurier der Urzeit der Schieber. Eigentlich der 
Verſchieber. 

Er befaßt ſich nicht mit Kleinigkeiten — quiekenden Ferkeln 
im Ruckſack, Eiern unterm Hut. Er umgeht das Geſetz en gros — in Wag⸗ 
gonladungen voll Leder, Lebensmitteln, Tuchen. Dieſe Güterwagen müſſen 
auf dem Rangierbahnhof ſcheinbar aus Verſehen auf ein falſches Gleis 
verſchoben werden und aus dem Geſichtskreis des „Ernährungsdiktators“ 
und der Kommunalverbände verſchwinden. Metalliſcher Zungenſchlag in 
dem nächtlichen Gedränge dunkler Gruppen um den Weichenſteller da 
draußen. Auf irgendeiner Station wird dann der Wagen auf Grund 
falſcher Papiere entladen. 

So wird „Raffke“ reich — der deutſche Schieber —, fo fein Kollege 
„Pollak“ in Öfterreih. So auch der „Pescecane” — der Haifiſch — in 
Stalien. Je höher Raffke und Pollak fteigen, deſto größer ihr Gefolge 
von Helfershelfern in Bauernhof und Kaffeehaus und Amtsſtube. Ein 
Gewimmel von Blutegeln am hungernden Körper des deutſchen Bür⸗ 
gers. Bitter, aber wehrlos feine ſpöttiſche Wut: „O ſchieb' ſolang du 
ſchieben kannſt!“ Oder: „Verſchiebe nie etwas auf morgen, was du 
heute verſchieben kannſt!“ 

Aber nicht von dieſen Schufterles groß und klein, die ihm das 
Blut ausfaugen, droht Deutſchland die Hauptgefahr der engliſchen 
Blockade. Dieſe Aushungerung ſaugt, indem ſie den Leib ausmer⸗ 
gelt, an der Seele. Sie lenkt vom Krieg ab. Sie wendet den Blick 
von der „Nibelunge nöt“ da draußen auf die kleine, aber drän⸗ 
gende Not daheim. Es iſt nicht mehr nur die Frage: „Werden wir 
ſiegen?“ ſondern auch: „Wo bekomme ich hintenherum Mehl?“ Die 
matte und tatenloſe Reichsregierung hat es verſäumt und verſäumt 
es immer noch, dem Volk ein klares Kriegs- und Friedensziel zu 
nennen, an das ſich die Einbildungskraft in Anwandlungen von 
Kleinmut klammern könnte. Die Verteidigung Oeutſchlands gegen 
ſeine Feinde? Ja! Aber für den militäriſchen Laien, für die 
Frauen, ſtehen ja alle unſere Heere ſiegreich tief in Feindesland! 
Es droht keine Gefahr mehr. 

Hier hätte man dem Volk die Augen über die Gefahr öffnen 
müſſen — nicht durch das Friedensangebot zu Ende dieſes Jahres, 
ſondern indem man dreiſt den Teufel, das Hungergeſpenſt, an die 
Wand malte und eben dadurch alle guten Geiſter Deutſchlands 
wachrief, ſtatt fie ewig durch Strafandrohung und Entmündigung 
lahmzulegen. Dadurch, daß man Eltern, die für ihr Liebſtes 
draußen bangten, wegen irgendeines unweſentlichen Verſtoßes wie 
kleinen Kindern ſtrafweiſe die Zuckerkarte entzog, erzeugte man 
nur matte Müde. 
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Und dieſe matte Müde wohnte leider auch ſonſt i 
I in weiten 
Schichten des deutſchen Bürgertums, in dem ſie 1 Denken, 
Neden und Handeln dem kategoriſchen Imperativ der moraliſchen 
Kriegspflicht entzog, zu dem ſich jeder daheim hätte verbunden 
fühlen müſſen. Das deutſche eigenbrötleriſche Einzeldenten, das 
ſich ſo ſchwer dem Staatsbegriff und der Staatsnotwendigteit unter⸗ 
ordnet und aus dem Deutſchen den unpolitiſchſten aller Men⸗ 
i e 0 manchmal in einer erſchütternd müden 
udt — unbelehrt und ungefi 
ben e geführt von dem Hauptſchuldigen, 
Und es war doch noch ſoviel, fo unendlich viel in Deutſchla 
ie md zu 
einem neuen „Sturm des Herrn“ zu entfachen, wenn nur 5 1 15 
Mann kam. Es war ja immer noch ſolch eine herrliche Stimmung 
in dem herrlichen deutſchen Volk! Und manch einem wurde das Auge 
feucht, wenn er jo oft das Bild des ausziehenden Landſtürmers 
ſah: der bärtige Vater führte an der Hand das Bübchen mit bis 
1125 a 19 15 ee ihm, außerhalb der Kriegerreihen, ſchritt 
rau und trug ihm das mit einem Bl: a . 
ſchmückte Gewehr. . 
Und dann ging ſie heim, die Kriegerfrau, und nal 
den Kampf mit dem Leben auf. e 1 


35 
Die Frau 


Und daheim wartet das Lädchen. Der Mann war bisher di 
vom Geſchäft. Sie, die Frau, hat vielleicht geholfen, FH e 
21 1855 855 Ren 115 Geſchäftsreiſenden mit ihren Muſter⸗ 
öfferchen, der Steuerbote mit der Gewerbeſteuer. ieftrã i 
92 1 ft Der Briefträger mit 

Und da ijt das leere Kontor, durch deſſen Fenſter man übe: 
die Fabrikſchornſteine ſieht. Da hat einer en 15 diktiert 1550 te 
phoniert und disponiert. Und auf dem Bürotiih häufen ſich die Zu⸗ 
ſchriften der Behörden, der Rechtsanwälte, der Geſchäftsfreunde. 

Da ift — wo iſt ein Ort in Deutſchland, wo nicht der Mann fehlt? 
Nur in den kriegswichtigſten Betrieben find fie noch da: die Munitions- 
arbeiter, die Bergleute, die Lokomotivführer. Sonſt iſt alles draußen. 
Nicht nur bis zum 45. Lebensſahr. In den höheren Schichten ift faſt 
alles hinaus — bis zum bibliſchen Alter —, was ſich noch irgendwie da 
nützlich machen kann. Man ſieht an der Front greife Jünglinge mit dem 
Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe von 1870 und daneben das von 1914. 

Daheim aber geht der Ruf durch Deutſchland: i 
Grong f durch ſchland: Frauen an die 
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Seit Jahrzehnten gibt es eine Frauenbewegung. Sie ging 
vorwiegend auf geiſtige Werte. Jetzt drängt das praktiſche Leben. 
Die Frau wird gar nicht gefragt, ob ſie ſich bewegen will. Sie muß 
es. Sie will es. Sie kann es. Sie bringt viel mehr Tatkraft, Ein⸗ 
ſicht und Ausdauer mit, als die Lobredner der vier K der Frau 
— Kirche, Kinder, Küche, Keller — ahnten. 

Die Frau hat einfach ſelbſtändig zu ſein, und ſie wird es. 

Sie zieht buchſtäblich als Schlafwagenſchaffnerin die Hoſen an. Der 
Staat rüſtet ſeine Mädchen in Uniform oder Frauen in Uniform mit 
der Dienſtkleidung der Beamten aus: auf der Straßenbahn, auf den 
Berliner Stadtbahnhöfen. Für die Kräfte der Gepäckträgerinnen wird 
das Höchſtgewicht der aufzugebenden Koffer auf einen Zentner be= 
ſchränkt. 

Weit auf — noch viel weiter als bisher — öffnet der Staat die 
Tore der Munitionsfabriken. 

Da ſtrömt hinein, was verdienen will — Kriegerfrauen, die ſich einen 
Zuſchuß zur Staatsunterſtützung erwerben — entlaſſene Hausangeſtellte 
— auch aus dem höheren Bürgerſtand, nachdem der Hausherr weg iſt 
— Schreibmaſchinenfräulein aus den als kriegsunwichtig geſchloſſenen 
Betrieben — Verkäuferinnen aus den Läden, deren Schaufenſter aus 
Mangel an Waren allmählich leer werden. 

Der Staat, die Gemeinden errichten Suppenküchen. Mit der 
Schöpfkelle ſtehen die wohltätigen Frauen der Oberſchicht. Die 
Töchter als Pflegerinnen im Lazarett daheim oder als Hilfs⸗ 
ſchweſtern draußen in Oſt und Weſt, auf dem Balkan und in Flan⸗ 
dern. Beim Einzug der heimkehrenden Truppen durch das Bran⸗ 
denburger Tor in Berlin fuhren noch Schweſterlein auf den Protzen 
der Geſchütze zwiſchen den Feldgrauen mit. 

Die härteſte Laſt auf den Schultern der Landfrauen. 

Sie haben immer auf dem Felde mitgeholfen. Aber die ganz ſchwere 
Arbeit taten Bauer und Knecht. Die ſind jetzt an der griechiſchen Grenze 

oder am Rigaiſchen Meerbufen. Die Pferde keuchen vor Munitions- 
kolonnenwagen in der Champagne. Greiſe, Mädchen, Kinder müſſen die 
Senſe ſchwingen, hinter Ochſen oder Kühen den Pflug führen, mit dem 
Stier an der Stallkette fertig werden — immer unter Strafen, Dro⸗ 
hungen, Enteignungen, Buttermaſchinenverſieglung, Zuckerentziehung 
der Kommunalverbände. Niemals ein Wort der Anerkennung, des 
Dankes. Alles Intereſſe der Kriegswirtſchaft gehört der Rüſtungs⸗ 
induftrie und ihren Gewerkſchaften, deren Führer, darunter auch be⸗ 
ſonnene Männer, wie der Bergmann Otto Hus oder der ODrechſler 
Karl Legien, allein es verhindern oder verkürzen können, daß die 
Munitionsarbeiter ſtreiken und, wie in Spandau, wochentags in der 
Havel fiſchen, während draußen die Kanonen donnern. 
„Flieg, Käfer, flieg! — der Vater iſt im Krieg!“ Jetzt noch 
ſingen die Kinder auf der Straße die uralten Reime aus dem 

Dreißigjährigen Krieg. Da draußen haben alle Nationen ihren 
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zunbekannten Soldaten“. Daheim hat Deutfchland die „unbekannte 
ga 172 10 IE Heldin des Weltkriegs. 
ie Frau, ie ich über Nacht wirtſchaftlich und geiftig au 

geſtellt fieht. Sie trägt plötzlich zur Sorge 115 die Sa = 12 95 

die Berufspflicht deſſen, der fie bisher im Leben betreute und führte . 

der, wenn er abends heimkam, vielleicht gar nicht gern von ſeinen 

Geſchäften ſprach. Es iſt erſtaunlich, wie ſchnell manche Frauen aller 

Stände ihre Begabung für die Wirklichkeit draußen entdeckten und ſich 

in Fachfragen, Behördenverkehr, Umgang mit Menſchen hineinarbeiteten. 

Manche helle Köpfe zwinkerten ſich vielleicht ſogar vielſagend zu: „Es 

1 2 15 1 b l wie ſich die Männer immer angeftellt 
iſt doch ſehr ſchwer in erer Zeit. 

haben die deutſchen Frauen im Krieg ee ih 

„Und wehret den Knaben!“ 

„Da ſah ſich ſchon im Frieden die Mutter am Ende ihre 
die Sprößlinge die Flegeljahre erreichten. Da tat 5 a 
Erzieher not. Die fehlten nun. Und mählich rückte, um die Mitte des 
Krieges, ein teilweiſe zuchtloſer Jahrgang nach. Noch ſind dieſe jetzt 
15- oder 16jährigen nicht wehrpflichtig. Aber fie bilden eine kommende 
Gefahr. Sie arbeiten als Lehrlinge in den Munitionsfabriken oder über 
Tag im Bergbau und werden von dem Marxismus verſeucht. Sie gehen 
auf den Bürgerſteigen der Städte niemandem aus dem Weg und ſind 
ganz verblüfft, wenn ſie einmal von einem Heimaturlauber eins hinter 
die Löffel kriegen. Mit ihnen kommt, im letzten Kriegsjahr, jener den 
Lebensnerv des Krieges gefährdende Nachſchub angehender junger 
Novemberlinge an die Front, die den pflichtſtillen Heerbann der Bete- 
ranen draußen mit dem Geheul „Streikbrecherl“ begrüßen. 

Die Nerven der Frau im Krieg, die draußen ihr Liebſtes wußte! 
4 lange Jahre Tag und Nacht um den a den 172 
Bruder, den Vater bangen! Jeden Augenblick, Hunderte von 
Tagen, mehr als tauſend Tage, auf den furchtbaren Feldpoſtbrief 
gefaßt ſein, der die Todesnachricht bringt! Und dabei die Kinder 
erziehen, die laufenden Geſchäfte beſorgen, Schlange ſtehen — wo⸗ 
möglich andere tröſten — wahrlich: dieſe Millionen von Kämpfe⸗ 
rinnen der Heimat tragen keine Schuld, daß das Kriegsglück ſich 
von Deutſchland wandte. Das liegt an denen, die in Deutſchland 
im trüben Sinn des Worts „alte Weiber“ waren, aber nicht an 
den Frauen und nicht an der Front. 

Und vor allem nicht an der deutſchen Frau als Gatti 
Mutter, die ihren Mann und ihre Söhne 5 der Front 19 55 135 
und verlor .. und die ihr Schickſal oft mit einer wahrhaft ſpar⸗ 
taniſchen Größe, mit einem gläubigen Aufblick zum Vaterland, 
trug. Der deutſchen Gattin und Mutter, der unbekannten Heldin 
des Krieges, ſei in Ehrfurcht gedacht. 


205 


36 
Die Flieger 


In Breſt⸗Litowſk notiert gegen Ende des Krieges der öſterrei⸗ 


2. Jebrnar chiſche Außenminiſter Graf Czernin in jein Tagebuch: 
1918 


1 5 5 5 t 
ürzli die beiden Brüder Richthofen hier. Der Altere bat 
e ee Jüngere nur etliche dreißig feindliche Flieger im 
Luftkampf abgeſchoſſen. Der Altere hat ein Geſicht wie ein junges hüb⸗ 
ſches Mädchen. Er erzählt mir, ‚wie man das macht,! — Es ſei ſehr 
einfach, man müſſe nur ganz nahe an den 1 Ser 9 ae 
üdwär 8 ſt schießen — dann fiele der andere . 
l 9110 „eigenen Schweinehund“ beſiegen und ſich 
nicht davor ſcheuen, ganz nahe an den Gegner heranzufliegen. Moderne 
gt i deutſchen Fliegerei noch 
Bei Beginn des Krieges war es mit der deutſchen lie: n 
nicht ſo weit, und Manfred Freiherr von . 
noch Leutnant bei den Weſtpreußiſchen Ulanen. Das Flugzeug war 
; in den letzten Friedensjahren von der Heeresleitung ein wenig 
ſtiefmütterlich behandelt worden, gegenüber dem großen Bruder, 
dem Zeppelin, auf den man alle Hoffnungen feste. Sie erfüllten 
fi) leider auf die Dauer nicht. „Das Luftſchiff“, fi chreibt Ludendorff, 
„ſchied aus den Kampfmitteln des Heeres aus, es bot zu große 
Ziele.“ A 
5 konnte man 
in den Manövern der letzten Vorkriegsjahre noch . 
en hören, wie: „Wenn die Flugzeuge zu hoch fliegen, 
ſehen ſie nichts, und wenn ſie zu niedrig fliegen, ſchießen wir 
e ab!“ 5 
5 Tatſächlich ſind dann im Lauf des Krieges die Flugzeuge, die 
anfangs kaum 1000 bis 1500 Meter Höhe erreichen konnten, bis 
zu 7000 Meter aufgeſtiegen, wo man ſie nicht mehr hörte und ſah, 
während ſie mit Fernrohren auf der Landſtraße ein einſpänniges 
von einem zweiſpännigen Fuhrwerk unterſcheiden konnten, und 
ebenſo tatſächlich find um dieſe geit die Infanterieflieger, aus ihrem 
Maſchinengewehr Verderben ſpritzend, kaum 30 Meter über den 
Köpfen der feindlichen Infanterie dahingebrauft, ohne getroffen 
zu werden. 1 
Natürli ſenkte doch das Heer der neuen Waffe Beachtung. 
e von 1914 zählte bereits 4 Fliegerbataillone. 
Ihre Albatroß⸗Zweidecker und die zierlich gerundeten Rumpler⸗ 
tauben hatten eine Höchſtgeſchwindigkeit von 90 Kilometer in der 
Stunde, während im letzten Kriegsjahr die D 7 Fokker es auf 
250 Kilometer brachten, und waren mit ihnen 50- bis 70pferdigen 
Motoren den 100pferdigen der Franzoſen unterlegen. Ebenſo 
an Zahl. 
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Ein Maſchinengewehr hatte anfangs keiner der beiden Teile. Es 
waren reine Beobachter. Sie flogen im Krieg über den Linien 
aneinander vorbei und winkten ſich zu. Erſt im nächſten Jahr 
bekam der mitfahrende Beobachter ein bewegliches Maſchinengewehr 
zur Bedienung. Wieder ein Jahr ſpäter baute der holländiſche 
Ingenieur A. H. G. Fokker für Deutſchland das erſte ſtarre M. G. 
ein. Seitdem iſt das, inzwiſchen mit 2 Motoren ausgerüſtete, 
Flugzeug ein Kampfmittel. 


„In Sonnenglut gebadet“, beſchreibt der Pour-le-merite-Rampf- 
flieger Reichsminiſter Hermann Göring, der zweite Nachfolger 
Nichthofens als Führer von deſſen berühmter Kampfſtaffel, ſolch einen 
Holmgang auf Tod und Leben in den Lüften, „lag Lille vor uns. Klare 
Sicht, ſoweit wir blicken konnten. Es war ein herrliches Gefühl, durch 
den ſtrahlenden Morgen dahinzufliegen. Hinter mir folgten im Ge⸗ 
ſchwaderverband zehn Flugzeuge meiner jungen Staffel. Noch ſtand 
ich erſt wenige Tage an ihrer Spitze. 

Wir waren etwa viertauſend Meter hoch, als wir unter uns unſer 
Jagdgebiet erreichten. Unten auf dem Schlachtfeld wilder Kampf, 
ſchwerſtes Minen und Trommelfeuer lag auf den zerwühlten Stellungen. 
Über uns erſchien ein Nieuport⸗Geſchwader von zwölf Einheiten. Sie 
waren ſchwer zu ſehen, die kleinen ſilbergrauen Jagdmaſchinen, geſchickt 
ſetzten fie fi) in die Sonne und ſtießen von dort auf uns herab. Der 
Kampf begann. Ich paßte auf wie ein Luchs, wo irgendeiner der Meinen 
in Gefahr war, und preſchte hin, um ihm Luft zu machen. Da ſehe ich 
plöglich einen Gegner über mir. Vorſichtig pirſcht er ſich aus der Sonne 
heran, um mich von hinten oben abzuschießen. Ich laſſe ihn heran⸗ 
kommen. Er hat die taktiſch beſſere Lage, ich die ſtärkere Maſchine und 
den günſtigeren Wind. Er ſtößt wie ein Habicht auf mich herunter. 
Darauf hatte ich gewartet, ein wenig drücke ich meine Maſchine abwärts, 
reiße fie dann blitzſchnell herum und ziehe gegen ihn hoch, gleichzeitig 
das Feuer aus beiden Maſchinengewehren eröffnend. Meine Garbe liegt 
gut. Denn ſofort läßt er ſich abtrudeln, um aus ihr herauszukommen. 
Er trudelt an mir vorbei, und nun ſetze ich mich ihm in den Nacken 
und drücke ihn durch mein Feuer abwärts. Eine wilde Kurbelei beginnt. 
Rechtsherum, linksherum, Loopings, Turns, Hochreißen der Maſchine 
und gleichzeitig Wiederabrutſchenlaſſen. Alle Finten und Kniffe werden 
angewandt. Jeder verſucht dem andern in den Rücken zu kommen, ihn 
zu überſteigen oder die innere Kurve abzugewinnen, um eine zielſichere 
Feuergarbe anzubringen. Oft ſauſen wir ſo dicht aneinander vorbei, 
daß man glaubt, wir ſtoßen zufammen. 

Der Engländer fliegt glänzend, gewandt und ſchneidig, ich ſah ihn 
deutlich in feiner Maſchine figen. Der Kampf ift raſend, aufregend und 
anſtrengend, keiner will ablaſſen, jeder hofft beſtimmt auf den Sieg. 
Ich rutſche in einer Kurve ab, und ſchon hat mein Gegner ſeinen Vor⸗ 
zeil exfpäht und hämmert wütend mit feinen Gewehren auf mich los. 
Mehrere Treffer ſchlagen dicht hinter mir in mein Flugzeug. Wieder 
bäume ich meine Maſchine kerzengerade auf und feuere auf den Eng⸗ 
länder, auch er hat einige Treffer bekommen. Im Sturzflug ftürzt er 
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an mir vorbei und ſucht fortwährend zu enkkommen. Ich ſtelle meinen 
Vogel ebenfalls auf den Kopf und jage hinter ihm her. Erneut beginnt 
er wild zu kurven, um aus meinem Feuer zu kommen. Noch einmal 
nimmt er den wütenden Kampf auf und verſucht mich anzugreifen. Ich 
habe nur noch wenige Patronen, die müffen ſorgfältig angebracht wer⸗ 
den. Mit letzter Entſchloſſenheit werfe ich mich auf ihn, und aus nächſter 
Nähe jage ich ihm neun Schüſſe in die Maſchine. Er ſtürzt, ſich über- 
ſchlagend, ab. Dicht über dem Boden fängt er nochmals ſeinen Apparat 
und verſucht zu landen. Doch die Landung mißglückt, ſeine Maſchine 
zertrümmert. Er ſelbſt wird herausgeſchleudert, doch bleibt er unver⸗ 
letzt. Der Sieg iſt endlich mein. Der Engländer gefangen, ein erfah⸗ 
rener Jagdflieger, der ſchon fünf deutſche Flugzeuge abgeſchoſſen hatte. 
Dankbaren Herzens ſage ich mir, daß es beſſer ſei, Miſter Slee ſtehe auf 
meiner Giegeslifte als der achte, ſtatt ich auf der ſeinigen als Nummer 
ſechs!“ 

Damals, in der zweiten Hälfte des Krieges, war der deutſche 
Kriegsflug ſchon völlig im großen entwickelt und geordnet, und 
in unſeren Vorkämpfern den Franzoſen und Briten, einem Nun⸗ 
geſſer, einem Captain Bell, mehr als ebenbürtig. 

Er zählte unter ſeinen Sonderformationen die Kampfgeſchwader 
der Oberſten Heeresleitung (Kagols) als Fliegerſperre gegen feind⸗ 
liche Aufklärung und für eigenen Einblick in die Welt drüben. Die 
Bombengeſchwader, die auch nachts weit drinnen in Frankreich, 
auch in England, mit Donnergepolter ihre Laſt aus den Lüften 
abluden — bei den R-Flugzeugen (Riefenflugzeugen) aus Gotha 
und Friedrichshafen Sprengkörper im Geſamtgewicht von 3000 bis 
4000 Kilogramm. 

Gegen Ende des Krieges die Schlachtſtaffeln der Infanterieflieger, 
die in Schwärmen unmittelbar über dem feindlichen Fußvolk die 
Luft verfinſterten, und endlich, ſo wie ſich im Rittertum die 
Romantik des Mittelalters verkörperte, ſo der wildeſte Schneid 
des Krieges in den Jaſta, den Jagdſtaffeln. 

Die großen Namen ungeheuerlicher Luftturniere leuchten auf: 
ein Max Immelmann, der Balkanflieger Hans Joachim 
Buddecke, ein Oswald Boelcke, der Freund und Lehrmei⸗ 
ſter Richthofens. 

Solch eine „wilde, verwegene Jagd“ einer Jagdpatrouille ſchil⸗ 
dert als Staffelführer im Richthofengeſchwader der berühmte 
Flieger Ernſt Udet, der, wenig über 20jährig, im Krieg 
62 feindliche Flugzeuge abſchoß. 

„Hell fingen fünf Rotationsmotoren der Fokkerdreidecker, die vom Flug ⸗ 
plaß in Keilformation ſteil in die Lüfte fteigen. Tief geht der Flug, 
in weniger als 200 Meter Höhe brauſen wir an der alten Römerſtraße 
entlang. Richtung Amiens. Das Bild eines ungeordneten kopfloſen 
Rückzugs [der Franzoſen und Engländer] bietet ſich uns dar. Auto⸗ 
kolonnen, Trains, Artillerie, marſchierende Infanterie, alles hetzt weſt⸗ 
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wärts und ſucht rückſichtslos den Schwächeren abzudrängen. Schon jagt 
im Sturzflug der rotſchnauzige Dreidecker auf die Straße herunter. 
Fünfmal zwei Maſchinengewehre hämmern in die zurückflutenden 
Maſſen des Feindes aus niedrigſter Höhe. Furchtbar iſt die Verwir⸗ 
rung. Wagen brechen aus. Infanteriſten werfen ſich in die Straßen⸗ 
gräben oder flüchten kopflos in den nahegelegenen Wald, bis die Straße 
ein einziges Chaos bildet.“ 

In der letzten Zeit des Krieges ſind die auf Fliegerſchulen aus⸗ 
gebildeten deutſchen Flieger — Offiziere und Anteroffiziere, unter 
den Kampffliegern faſt ausſchließlich Offiziere — den Gegnern 
unbedingt überlegen. Ihrer Tauſende kämpfen in den ungefähr 
300 Feldfliegerabteilungen zu je einem Dutzend Flugzeugen. 
Monatlich werden 2500 Flugzeuge neu an die Front gebracht. 

Bei Abſchluß des Waffenſtillſtandes bewilligt Matthias Erzberger 
bereits die Auslieferung von 1700 deutſchen Flugzeugen. „Erſt 
mach dein Sach — dann trink und lach!“ ſchreibt er wohlgelaunt 
in Weimar abends in das Gäſtebuch einer Weinkneipe. Und in 
Weimar geſtattet die ſeiner würdige Mehrheit der Nationalver- 
ſammlung der Entente, weitere 14 000 Flugzeuge und 28 000 Mo⸗ 
toren mit Hilfe marxiſtiſcher und pazifiſtiſcher Spitzel in Deutſch⸗ 
land aufzuſtöbern und zu zerſtören. 

14 000 Flugzeuge damals 

Artikel 198 des Verſailler „Friedens“: „Deutſchland darf Luft⸗ 
ſtreitkräfte weder zu Lande noch zu Waſſer unterhalten. Kein Lenk⸗ 
luftſchiff darf beibehalten werden.“ 

Artikel 202: „Auszuliefern die Lenkluftſchiffhallen und Behau⸗ 
ſungen aller Art für Luftfahrzeuge. Die Bewaffnung. Die Appa⸗ 
rate für Synchronismus. Zielapparate. Die Munition. Die Bord- 
inſtrumente. Die Apparate für drahtloſe Telegraphie. Die photo⸗ 
graphiſchen und kinematographiſchen Apparate für Luftfahrzeuge.“ 

Wir ſind in der Luft wehrlos! Gedenke es, Deutſcher! Die 
Wiederherſtellung unſerer Verteidigungsbereitſchaft in der Luft ift 
die bei weitem wichtigſte aller Wehrfragen! 


37 
Verdun 


Um die Jahreswende war für wenige Monate Sicht Deutſchland 
ſo völlig Herr ſeiner Entſchlüſſe wie von da ab niemals wieder 
im Weltkrieg. Es konnte wählen, welchen von ſeinen Gegnern 
es ſich als nächſten mit aller Kraft vornehmen und welchen es in⸗ 
zwiſchen ſtehen laſſen wollte. Es vermochte nach 3 Seiten dem Feind 
das Geſetz des Handelns aufzuzwingen. 
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konnte erſtens nach Oſten gehen und verſuchen, Rußland den 
5 zu 9 der ak am Boden röchelnde Rieſe aus der 
Berührung mit der ruſſiſchen Mutter Erde neue Kraft 1 
ſich zu neuem Millionenverſchleiß ſeiner Muſchiks en 5 
war, mächtig wie immer im Ausmaß, der Gedanke Hint urg 
Ludendorffs. 
He et im Bunde mit Habsburgs Heerbann, u 
Süden gehen und die Italiener ſchlagen. Dafür ſetzte ſich Conr⸗ 
. Hötzendorf ein. 
0 & 1299 endlich nach Weſten gehen und noch einmal, wie an 
der Marne, die Entſcheidung des Weltkrieges in Frankreich dre 
So ſah mit Falkenhayns Augen die Oberſte Heeresleitung die 
iegslage. 
a = Oſten warnten die Schwarzſeher: Denkt an Napoleon! 
Denkt an Karl XII. von Schweden! Man kommt leicht nach Se 
land hinein, aber ſchwer wieder heraus! Der Ruſſe weicht zurüc 
— wer ihn verfolgt, verläuft ſich in dem Rieſenreich. Die jetzt 1 
kaum mehr abſehbaren Etappenſtränge wachſen ins de 
und können nicht mehr genügend geſichert und verwaltet werden. 

Der Süden? Italien war ein Nebenkriegsſchauplatz Nie ae 
auf der Fläche der Lombardei die Würfel des Weltenſchickſa 
rollen — nur die Öfterreih-Ungarns! Ein Stratege von der Be⸗ 
deutung Conrad v. Hötzendorfs konnte das nicht überſehen. Trotz 
dem war ein Vorſtoß bis zum Apennin ſein Lieblingsgedante, wie 
überhaupt die ganze k. u. k. Armee von dem geſchichtlichen ita⸗ 
lieniſchen Kriegsſchauplatz wie hypnotiſiert war. Es war eben dem 
Feldmarſchall Conrad v. Hötzendorf, einem treuen Diener jene 
Herrn, das Habsburgerhemd näher als der mitteleuropäiſche Ro 

Im Weſten war jetzt eine kurze Zeitſpanne von unwiederbring⸗ 
lichem Wert zu nutzen: 95 0 = Ende feiner Kräfte und 

land noch nicht auf der Höhe der ſeinen. 5 
an in an a britiſchen Inſelreich, in dem Paradies des 
„unabhängigen Gentleman“ iſt das Unerhörte, vor Halbjahresfriſt 
noch für unmöglich Gehaltene geſchehen: das Unterhaus beſchließt 
gleich zu Beginn des Jahres die allgemeine Wehrpflicht für Unver- 
heiratete und dehnt ſie bald auch auf die Ehemänner aus. 

An Stelle des alten Söldnerheeres vom erſten Kriegsjahr, an 
Stelle der Kitchenerſchen Freiwilligenarmee im Vorjahr tritt jetzt. 
als drittes Aufgebot, ſo wie bei den Feſtlandmächten. das Volk 
in Waffen. Es wird ſeine Zeit dauern, bis es die Schützengräben 
füllt. Aber es iſt mit Sicherheit darauf zu rechnen, daß ſchon im 
Lauf des Sommers doppelt ſoviel Khakimänner als jetzt in Frank⸗ 
reich ſtreiten werden. 4 5 

Dazwiſchen liegen noch Monate. Zeit genug zu einem welt⸗ 
geſchichtlichen Angriff! Wo? 
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Zwiſchen Maas und Moſel, zwiſchen den beiden Rieſenfeſtungen 
Verdun und Metz dehnt ſich, 60 Kilometer breit, die Wosvreebene. 
Sie iſt die Angel, um die herum bei Beginn des Weltkrieges der 
deutſche rechte Angriffsflügel mit einem Keulenſchwung bis zur 
Marne nach Nordfrankreich hineinfegte. Die mit Panzerforts und 
in Feldfeſtungen verwandelten Dörfern geſpickten Höhen öſtlich von 
Verdun und der die Stadt durchſtrömenden Maas und die langen, 
tief eingeſchnittenen Talfurchen bauchen ſich jetzt noch als ein 
rieſenhaftes, halbrundes Bollwerk tief in die erſtarrte deutſche 
Front. Sie bilden eine ſtändige Gefahr durch die Drohung eines 
Maſſenſtoßes gegen Luxemburg, der die beiden deutſchen Heeres⸗ 
hälften zerreißen würde. 

Preisgeben dürfen die Franzoſen Verdun unter keinen Um« 
ſtänden! Mit ſeinem Fall iſt nach Süden ihre Sperrfortlinie bis 
zur Schweiz hin umgangen. 

Hier, wo es kein Ausweichen gibt, ſollen die Franzoſen geſtellt 
und zum Kampf bis zum bitteren Ende gezwungen werden! Sie 
haben eine ungeheure Menge Söhne ihres Landes, ſie haben die 
Kohlenfelder in deſſen Nordoſten verloren. Aber ſie werden hier 
ſtehen und ſtreiten — gehalten von immer noch heißem, glühendem 
Haß gegen den Deutſchen. 

„Finis Germaniael” ſchreibt der „Unſterbliche Frankreichs“, der Dich⸗ 
ter Emile Bergerat; „Deutſchland hat ſich in feiner wahren Geſtalt als 
Gorilla gezeigt, nie wieder betritt es den Kreis der Ziviliſation!“ Oder 
der, in Deutſchland mit Friedensehren überhäufte, belgiſche Dichter 
Maurice Maeterlinck: „Wagen wir es doch zu ſagen, was wir alle denken: 
Für Brüſſel Berlin, für Brügge Nürnberg ohne viel Federleſens dem 
Erdboden gleichgemacht!“ 

„Noch it Verdun die mächtigſte Stütze für jeden feindlichen 
Verſuch, mit verhältnismäßig geringem Kraftaufwand die ganze 
deutſche Front in Frankreich und Belgien unhaltbar zu machen“, 
mit dieſen Worten trägt Falkenhayn dem Oberſten Kriegsherrn 
ſeinen Plan vor, und ſo war der Angriff auf Verdun beſchloſſen. 

„Verdun — der Name wurde bei uns im Oſten von Anfang Februar 
des Jahres ab häufiger genannt“, ſchreibt Hindenburg. „Man wagte 
nur halblaut und im Geheimnis davon zu ſprechen. Man legte auf das 
Wort einen Ton, aus dem Zweifel und Bedenken hervorgingen. Und 
doch, der Gedanke, Verdun zu nehmen, war gut. Verdun in unferer 
Hand, das mußte die ganze Lage an unſerer Weſtfront weſentlich feſtigen. 
Dadurch würde die Einbuchtung an unſerer verwundbarſten Druckſtelle 
da drüben endgültig beſeitigt.“ 

Und ebenſo Ludendorff: „Verdun war als Angriffspunkt ſtrategiſch 
richtig gewählt. Die Feſtung war für uns ſtets ein außerordentlich 
empfindliches Ausfallstor und bedrohte unſere rückwärtigen Verbin⸗ 
dungen. Gelang es auch nur, die Werke des rechten Maasufers zu 
gewinnen, ſo wäre das ein voller Erfolg für uns geweſen.“ 

149% 
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Schon dieſe Worte zeigen, daß die höchſten Führer an 
e Riefenfieg zwiſchen Moſel und Maas dachten. 
Und doch ſchwebte bei ſeinem Vorhaben, nur in anderer Form. dem 
Generalſtabschef v. Falkenhayn dies berauſchende Zukunftsbild vor. 
„Es gibt giele“, heißt es in ſeiner Denkſchrift über den Angriff auf 
Verdun, „für deren Behauptung die franzöſiſche Führung gezwungen 
iſt, den letzten Mann einzuſetzen. Tut ſie es, ſo werden ſich Frankreichs 
Kräfte verbluten, da es ein ee nicht gibt, gleichgültig, ob wir 

iel felbft erreichen oder nicht!“ 
ede Daalſchlende Leute ſelber ſich verbluten könnten, gegen dieſen 
Gedanken wehrt ſich der Generalſtabschef kurz vor Beginn der Kämpfe 
mit der Antwort an die 3. Armee: „Unſer Problem iſt eben, mit ver⸗ 
hältnismäßig wenigem, ehe 1 dem Gegner ſchweren 
entſcheidender Stelle zuzufügen BR: 

1 ſieht, 15 ſich im Kopf v. Saltenhanns, eines gewiß tüchtigen 
und energiſchen Generals, der Einſatz des Heeres als eine Abnutzungs⸗ 
ſchlacht malte, nicht als eine Vernichtungsſchlacht, wie ſie dem ehernen 
Siegeswillen der großen Feldherren des Oftens, einem Hindenburg, 
Ludendorff, Mackenſen, ſtets als Endziel vorſchwebte. Abnutzung aber 
— das war ja gerade das furchtbare Kampfmittel der Entente. Sie 
hatte Zeit. Wir nicht. Sie hatte Brot. Uns begann es zu mangeln. 
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Sie hatte Soldatenerſatz aus den unerſchöpflichen Menſchenbecken Afrikas 
und Indiens. Wir mußten mit koſtbarem deutſchem Blut rechnen. Sie 
betam von Amerika Munition, ſoviel fie nur beſtellte. Wir benötigten 
die letzten Kräfte der Heimat für den Maſchinen⸗ und Materialkrieg. 
Sie hatte Ausſicht auf neue Kriegsverbündete: die Vereinigten Staaten, 
Rumänien. Wir, nach dem Beitritt Bulgariens, nicht mehr. Im Gegen⸗ 
teil — jetzt eben mußte Deutſchland an Bo rtugal wegen deſſen feind- 
ſeliger Haltung in Oſtafrika den Krieg erklären. 

So betrachtet, erſcheint nicht der Angriff, aber die zu 
lange Fortſetzung des Angriffs auf Verdun als 
ein verhängnisvoller Denk⸗ und Rechenfehler, den nach Möglichkeit 
noch gutzumachen in der zweiten Hälfte des Jahres Hindenburgs 
allererſte Sorge war. Aber dadurch, daß in der erſten Jahreshälfte 
die deutſche Führung des Weltkriegs ſich von den großen, ſieg⸗ 
geübten Strategen des Oſtens zu der Halbheit des Generalſtabs⸗ 
chefs im Weſten verlagerte, blieb im Oſten viel Großes ungetan 
und wurde im Weſten nichts Großes erreicht. 

Die Oberſte Heeresleitung dachte ſich die geplante Dauerſchlacht als 
eine Art unaufhörliche Sermürbung und Zermalmung des Feindes. So 
bieß auch bald bei den Franzoſen die blutüberſchwemmte Kampfftätte 
von Verdun „die Mühle“. Aber die Deutſchen waren die Angreifer, 
alſo erſt recht zu den furchtbarſten Menſchenopfern gezwungen. Und 
bei den Deutſchen hieß dieſer Halbkreis von Hügeln, Talfurchen und 
feuerſpeienden Panzerforts „die Hölle“, 

„Das Schlachtfeld war eine wahre Hölle und in dieſem Sinne bei 
der Truppe geradezu berüchtigt“, urteilt kein Geringerer als Hinden- 
burg ſelbſtl 

In der Völkerſchlacht bei Leipzig ſtritten nicht ganz eine halbe 
Million Krieger. Beinahe doppelt joviel wie dort überhaupt Kämp⸗ 
fer, blieben allein an Toten und Verwundeten — 800 000 Mann 
— in der über jährigen Maasſchlacht von Verdun — 
der blutigſten Schlacht aller Völker und Zeiten. 

Die Wosvreebene zwiſchen Metz und Verdun war durch die 
Regengüſſe des Frühjahrs aufgeweicht. In ihrem Sumpfboden 
wären Mann und Roß und Nad ſteckengeblieben, ohne den Fuß 
der ſteilen, feſtungsgekrönten Hügelhänge drüben zu erreichen. 

Aus der Kernfeſte Verdun heraus flutet die Maas nach Norden. 
Auf ihrem Deutſchland zugewandten Oſtufer ſpringt, dem Lauf der 
Höhenkuppen folgend, die franzöſiſche Fortlinie in einem Spitz⸗ 
winkel vor. Diefe von den furchtbaren Panzerforts Douaumont 
und Baug und dem als Fort ausgebauten Dorf Douaumont be- 
herrſchte Ausbuchtung kann von 2 Seiten umklammert werden. 
Hier wird der Angriff beſchloſſen, ſtreng geheimgehalten, und, wie 
die Oberſte Heeresleitung ſchreibt, „durch eine unbedachte Außerung 
in geſellſchaftlichen Kreiſen Berlins“ doch noch vor der Zeit dem 
Feind bekannt 
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um Weihnachten herum erhält die Heeresgruppe des Deutſchen 
Kronprinzen den Befehl, ſich zum Angriff auf dem öſtlichen Maas⸗ 
ufer zu rüſten. Die Truppen ſind für die Wucht des Stoßes ſo 
tief geftaffelt, daß auf den laufenden Meter Front 6 Mann ent⸗ 
fallen, bei den Gegnern an anderen Stellen ſogar 7 bis 8. 

Scheußliches Wetter — Schneetreiben, Regenſtröme, Nebel- 
ſchwaden — verzögern auf Tage und Wochen den großen Schlag. 
Dann iſt der Augenblick zum Emporſteigen aus den ſchuhhoch mit 
Waſſer gefüllten Schützengräben gekommen. 

„Die Nebel verſchwanden“, ſchreibt als Mitkämpfer Leutnant Alex 
Viktor von Frankenberg; „leuchtend, in froſtklarer Winterſchönheit, ging 
der Sonne Glutball am fernen Horizont auf. Acht Uhr vormittags er- 
öffneten die ſatten Schlünde der deutſchen Batterien ihr mörderiſches 
Feuer, das ſich nachmittags mit dem Krachen und Berſten der ſchweren 
Minen zum Trommelfeuer ſteigerte. In Wolken von dampfendem Rauch 
lagen die feindlichen Stellungen eingehüllt. Aber übereinſtimmend lau⸗ 
teten alle Meldungen: die feindlichen Gräben ſind noch ſtark befegt. So 
hämmerten am Vormittag noch einmal ſchwere Artillerie und Minen- 
werfer, gegen Mittag zu nie gehörter orkanartiger Wucht anſchwellend. 

Zwölf Uhr mittags: ‚Sturm!‘ Die peitſchende Sekunde des erften 
Aber⸗Deckung⸗Stehens in der Maſſe einer vorpreſchenden Armee bleibt 
unvergeßlich. Das eigene Feuer wälzte ſich feindwärts, Leuchtzeichen 
ſtieg an Leuchtzeichen auf, der Sturmlauf begann — Siegeslauf der 
unerhörten Wucht des SGeſamtſtoßes mit Flammenwerfern, mit den 
Maſchinengewehr⸗ und Handgranatentrupps, getragen durch das Bajo- 
nett und den Siegesſchrei auf tauſend Lippen. 

Fiebernd wurden Gaſſen in den Draht geſchnitten. Mann um Mann 
arbeitete fi vor, von Trichter zu Trichter, die mit Schneewaſſer gefüllt 
und von eigenen und feindlichen Granaten aufgeriſſen waren. In fana- 
tiſcher Verteidigung feuerte die ſchwarze Beſatzung aus dem betonierten 
Waldrand, bis nach brüllendem Hurra zur Wut geſteigerte Kolbenſchläge 
das Maſchinengewehrfeuer verſtummen ließen. Wieder war, bei An- 
bruch einer eiskalten, langerſehnten Nacht, ein Tagesziel erreicht: ſo 
heiß umſtritten, ſo ruhmgekrönt wie kaum eines der letzten anderthalb 
Jahre.“ 

Ein mächtiger flacher Höhenrücken wölbt ſich rauchumwölkt und 
Hligezudend aus dem Gebrüll der Schlacht. Das iſt der Douau- 
mont. 

Er beherrſcht das Kampfgelände. Er trägt das in die Luft getürmte, 
tief in die Erde betonierte gleichnamige Panzerfort. Hart nordweſtlich 
von ihm donnert das bis an die Zähne zu verzweifeltem Widerſtand 
verſchanzte ebenſo genannte Dorf. 

Die Franzoſen in der von deutſchem Granatenhagel zertrommelten 
Panzerfeſte haben ſich in die bombenſicheren Kasematten zurückgezogen. 
Auf einmal hören ſie nicht mehr nur das Krachen, Pfeifen, Heulen des 
blinden Materials, ſondern Menſchenſtimmen. Deutſches Hurral Es 
kommt feldgrau durch das Labyrinth unterirdiſcher Gänge heran. Die 
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Brandenburger vom Neuruppiner Regiment Fri 
riedrii 2 
Ienburg haben unbemerkt das Fort Ba und em. N 


Das iſt der große Erfolg des Atägi i 

5 0 gigen erſten Angriffs. Dan 

7 die blutige Schlacht. Nein. Sie breitet ſich b Sie 
es. 


N Bisher find die Deutſchen nur gegen das furdtba: i 
öſtlich der Maas angelaufen, deſſen Spitze 8 denon g 
mont bildet. Aber auf dem linken Flußufer ſprüht und raucht es erſt 
recht aus den Wäldern und von den Kuppen über den Waſſerſpiegel weg 
in die vom Toſen des Kampfes erfüllten, ſich nach Weſten öffnenden 
Schluchten drüben und den Deutſchen in Rücken und Flanke. 


Alſo neuer Maſſenſturm, Feuerkampf um jeden Fuß Boden wei 
= Maas! Brennpunkt die Doppelkuppe, die 155 1 a 
„Toter Mann“ heißt. Den einen Gipfel halten in tagelangen Kämp⸗ 
fen die Deutſchen, den andern die Franzofen. Endlich erkriechen, von 
Sperrfeuer überſchüttet, die Feldgrauen auch dieſe Warte. Sofort flammt 
auf dem äußerſten linken Flügel der franzöſiſchen Fort⸗ und Feuerlinien 
noch wütender und Wochen dauernd das wirre Trichter⸗ und Handgrana- 
tenhandgemenge um die blutgetränkte „Höhe 304“, bis fie, größten. 
teils wenigftens, in deutſche Hände fällt. H 

Die „Mühle“ mahlt. Mahlt Menſchen. Hier und i 
Bataillone, Regimenter, Diviſionen. Die deuten e a 
ſchöpfen fid, 2», 3mal hintereinander, mit Ruhepauſen dazwiſchen, 
a um a: zerpflügte, unwirkliche Welt von Erdkratern, 

en, palmenartig zerfa| ih - 

a g zerfaſerten Baumftümpfen, zu Sümpfen zer- 


Auf dem Oſtflügel erklimmen die Deutſchen die rauchenden Reſte de 
Feftungsdorfs Douaumont. Aber es Peel n 8 
amt die Hoffnung auf Erſchöpfung der Franzoſen durch Blut⸗ 


3 Plötzlich ftehen fie wieder auf dem Fort Douaumont. D: 
ihnen, ſind die Frankfurter ae Prinz Carl 1 
Deutſchen. Es wird nicht mehr auf flachem Boden, ſondern von oben 
nach unten und von unten nach oben 48 Stunden lang gekämpft! Was 
a den Franzoſen noch lebt, ſpringt und kriecht bergabwärts 
Gegenſtoß der Deutſchen, 1 Monat hindurch. In tagela: . 
wurfkampf Mann gegen Mann endlich die ea 5 155 
der 2. Panzerfeſte hinter dem Douaumont, dem Fort Baur. Das 
3. und lezte Panzerwerk des vorſpringenden Feſtungswinkels, Fart 
Th iaumo nt, hört 3 Wochen ſpäter das ſiegreiche deutſche Surral Mit 
ihm fällt das zu einer Felſenburg ausgebaute Dorf Fleury. 


Noch darüber hinaus drängen in unwiderſtehliche⸗ 
die „Leiber“, das Münchner Leibregiment. 1 1 0 5 a 


v. Epp führt als Oberſtleutnant das Regi 
vorgegangen, zum 8 e 
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25. Februar 
1916 


6. März 1916 


14.20. März 
19i6 
7. Mai 1916 


2. März 1918 


2. und 29. 
Dat 1916 


28. Juni 1916 


geb. 1868 


„Leiber des Feldes“, ſchreibt er ſpäter feinen tapferen Bayern 
in die Regimentsgeſchichte, „Richtungsweiſer für ein kommendes 
Geſchlecht — ihr körperlicher Träger im Abſchnitt Weltkrieg wart 
ihr. Als Kämpfer im Stahlhelm werdet ihr ragend in der Ge⸗ 
ſchichte ſtehen.“ 

Bis Fleury kommen die Deutſchen. Weiter iſt es ihnen nickt 
beſchieden 

Sie waren bei Beginn des Geſamtangriffs etwa 2 deutſche Meilen 
vom Stadtkern der Feſtung Verdun entfernt. Sie haben bis dahin jetzt 
nur noch 1 ſchwache Gehſtunde. Aber dieſe weltgeſchichtliche Strecke Wegs 
bleibt unbetretbar. 

So „ſtellte dies Ringen ohne ſichtbaren Erfolg, und für den Mann in 
der Front ohne fühlbare Entſcheidung die härteſte Probe auf die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Truppe dar, die erdenklich iſt!“ ſchreibt v. Falkenhayn 
ſelbſt. Trotzdem opfert er nach wie vor unſere beſten Regimenter der 
immer mehr ausſichtslos werdenden Blutprobe, wer es länger aushält. 

Ausſichtslos vor allem, weil von nun ab die Feinde rittlings 
der Somme ihrerſeits zum Großangriff vorbrechen und die letzten 
deutſchen noch unverzehrten Kraftreſerven auf ſich ziehen. Noch ein 
1. Juli 1018 deutſcher Vorſtoß aus dem Dorf Fleury hinaus! Dann hat die 
Al. Jult 1016 Bermahlungs- und Zermalmungsſchlacht von Verdun ihren Höhe⸗ 

punkt überſchritten. Die Entſcheidung an der Weſtfront verlegt 
ſich von dem blutigen Spiegel der Maas nach den ebenſo rot⸗ 
gefärbten Wellen der Somme. 

Daß die Franzoſen dort trotz Verdun kampfbereit auf dem Blachfeld 
erſcheinen, iſt, nach Falkenhayn, „der über Erwarten ergiebigen Aus⸗ 
nutzung der Kolonialtruppen, was das Material betrifft, allein der 
Unterſtützung durch Amerika zuzuſchreiben“. Aber daß die Franzoſen 
eine „ſchwarze Armee“ beſaßen und daß die Yankees Granaten drehten, 
war doch im 3. Kriegsjahr wahrhaftig bekannt! 

Trotzdem gehen die Kämpfe bei Verdun immer noch weiter. Der 
Herbſt kommt. Ein ſchwarzer Tag, der zeigt, daß alle Opfer ver⸗ 

24. Oktober geblich waren: die Franzoſen erobern zurück, was vom Fort Douau⸗ 
1916 mont noch übrig iſt. 

Die furchtbare Schlacht, die ſo viele Menſchenleben verſchlungen 
— ſie will ſelber nicht ſterben. Erſt als zu Ende des Jahres 
Deutſche und Franzoſen ungefähr da ſtehen wie zu Beginn, geht ſie 
zur Ruhe. 


Februar 1916 


16. Dezember 
1916 


38 
Skagerrak 


7. Mal 1915 Die „Sufitania“ liegt auf dem Meeresgrund. Über ihr rauſchen 
nicht nur die Wellen des Atlantik, ſondern auch der Empörung 
Amerikas, bis ſie langſam verebben. 
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Das Drohmittel der „Luſitania“ aber gib; 
ü er „ gibt Präſtdent Wil 
a Hand. Die politiſche Spannung bleibt. BR e den 
118 1 = a unklaren „Waſch mir den Pelz 
N 6 naß“-Weiſungen aus der Berliner Wilhelmſtraße 
Amerikaniſche Staatsbürger vermieten ſich gegen 
„Schutzengel“ an neutrale, meiſt Kriegsgut bab end. 
in der Erwartung, daß kein U-Boot mehr einem Schiff mit einem 
er an Bord etwas tun dürfe. Als ein deutſches U-Boot doch aus 
de um den Paſſagierdampfer „Arabic“ mit einigen amerikaniſchen 19. Auguſt 
Washer segler Deeilt fi der Reichetangler v. Belhmann, nach Ei 
albington die Beftrafung des befehligenden Offigiers zu melden. 
ei an die unglückſeligen u-Boot⸗Kommandanten: Keine 30. August 
a 1170 mpfer ohne Warnung und Rettung der ganzen Beſatzung 1916 
Antwort der Flotte, daß diefer Befehl nur mit ä d 
der U-Boote (durch die ſelbſtverſtändli * Es ee 
ſei und nicht vertreten en 9 Bo»OBẽ2,, 1 
Endgültiger Befehl, bis auf weiteres jede Art U-Boot-Rri 
Befttüfte Englands und im Kanal einzuftelen und in der Nocdfen m. lier 
(mit höchſter eigener Lebensgefahr) „nach Priſenordnung zu führen“! 
Das war praktiſch zunächſt das Ende des mit jo großen Hoff⸗ 
nungen begonnenen U-Boot-Rriegs, der entweder überhaupt nicht 
hätte angefangen oder nicht ſtändig durch das Gegeneinanderarbei⸗ 
a men und Auswärtigem Amt hätte gelähmt wer⸗ 
en dürfen. „Ordre, contre-ordre, de ® f 
a re- ordre, d&sordrel” ſchreibt der Groß⸗ 
Durch Todesfall beim Jahreswechſel wie ein Sturmſt⸗ 
3 . 5 5 { 
45 95 Sager el Reinhold She A ir ee 
ige Held der Skagerrakſchlacht, übernimmt die Fü . 
EN ſchlacht, die Führung der Hoch 
Schon bald darauf eine Oſterüberraſchung fü i 
8 g für England: d 
Städtchen L o wes toft, ein Minenſtützpunkt, und a Gra 15 
8 1 5 a a a 5 = en an der engliſchen Oſtküſte, wer- 28. April 1016 
agesanbrud) von deutſchen Panzerkre it ei BE 
natenhagel überſchüttet. „ 
Inzwiſchen in Deutſchland ſelbſt ein ununterbrochet 
D ner Ke 
um den U-Boot-Rrieg! Der Generalſtabschef v. Falkenhayn it va 
Neujahr durchaus dafür. Ohne gleichzeitigen Blockadekrieg zur 1916 
See ſcheint ihm der Angriff auf Verdun die Blutopfer nicht wert. 
5 iſt as dagegen. Es weht ein ſcharfer Ende Januar 
at a i ia“ 
5 iu 5 us ſhington, das wiederum den „Luſttania“ Fall aus⸗ as) 
Eine ſchon an den Krieg ſtreifende Botjchaft de; d 
( 8 5 Pri 
Wilſon an einen amerikaniſchen Senator folgt: die 1 e 
Selbſtachtung der Vereinigten Staaten ſtehe auf dem Spiel! 
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8 l 


Hin und Her. Im 
rpediert. 80 


Ein Funken in das Pulverfaß dieſes wirren 

24. März 1916 Kanal wird der franzöſiſche Dampfer „Suſſex“ to 
Reiſende, darunter zahlreiche Ameritaner, ertrinken. 

Die „Suſſex“ war zwar, nach Meldung des beſonders erfahrenen 

und umſichtigen deutſchen U⸗Boot⸗Kommandanten, wie ein Kriegs⸗ 

ſchiff geſtrichen. Ihr Deck wimmelte von britiſchen Truppen in 

Uniform. Das hindert den Präſidenten Wilſon nicht an einer 

20. April 1916 Note, die mit den Worten ſchließt: „Sofern die Kaiſerliche Regie⸗ 

rung nicht jetzt unverzüglich ein Aufgeben ihrer gegenwärtigen 

Methoden des U-Boot⸗Kriegs gegen Paſſagier⸗ und Frachtſchiffe 

erklären und bewirten ſollte, kann die Regierung der Vereinigten 

Staaten keine andre Wahl mehr haben, als die diplomatiſchen 

Beziehungen zur deutſchen Regierung abzubrechen.“ 

Daraufhin kriecht der Reichskanzler v. Bethmann zu Kreuze. Er 

4. Mat 1916 meldet nach Waſhington eine neue Weiſung an die deutſchen Tauch⸗ 

boote, „Kauffahrteiſchiffe nicht ohne Warnung und Rettung der Men- 

ſchenleben zu verſenken, es ſei denn, daß ſie flüchten oder Widerſtand 


leiſten“! 

„Unter den augenblicklichen Bedingungen“, notiert der U-Boot-Führer 
Juli, Auguſt Kapitänleutnant Steinbrinck in ſein Tagebuch, „it überhaupt nichts zu 
beiten machen und lohnt die nicht ungefährliche Unternehmung kaum die An⸗ 
ſtrengungen der Beſatzung.“ 
Der U-Boot-Rommandant, 
Der U-Boot-Strieg ſelbſt, in einem Kronrat, 
6. März 1916 auf unbeſtimmte Zeit vertagt. 

Der Staatsſekretär v. Tirpitz, der Schöpfer der deutſchen 

Flotte, der vom Tauchkrieg nicht laſſen will, empfängt die Auffor⸗ 

8. Mürz 1816 derung, feinen Abſchied einzureichen, und erhält ihn nach wenigen 
17. Mürz 1016 Tagen. Theobald v. Bethmann Hollweg hat auf der ganzen Linie 
geſiegt. Das ſind ſeine Siege im Weltkrieg 
„Die Suſſex⸗Note“, urteilt Tirpitz, „war ein entſcheidender Wende ⸗ 
punkt des Kriegs, der Beginn unſerer Kapitulation. Alle Welt fah, 
daß wir vor Amerika niederbrachen. Seit dieſer Entſcheidung ging es 
mit uns rückwärts. Diejenigen in Deutſchland, die ein feines Gefühl 
hatten für die ideale und im Grund doch höchſt reale Macht des Preſtige, 
wurden durch die Annahme der Niederbozungsnote Wilſons tief er⸗ 
1916 ſchüttert. England wurde durch die Entſcheidungen vom März und 
Mai von der ſtärkſten materiellen Lebensgefahr befreit, welche es je 
im Lauf ſeiner Geſchichte bedroht hatte. Indem das deutſche Volk das 
Gnadengeſchenk des U-Boot⸗Kriegs, das ihm als letzte Chance des Siegs 
in den Schoß gefallen war, verſchmähte, entſchied es feinen eigenen Aus⸗ 
tritt aus der Reihe der Weltvölker.“ 

Eine Chance des Siegs, mit den Augen des alten Seemannes 
geſehen, nicht die Sicherheit des Sieges. Aber es gab noch eine 
andere Möglichteit des Siegs als den unter Waſſer. Den Sieg 
über Waſſer. Aus der Kimmung der Nordſee hebt ſich die größte 


s1. Mal 1010 Seeſchlacht aller Zeiten, die Schlacht am Skagerrak. 


der die „Suſſex“ verſenkte, wird beſtraft. 
gegen Faltenhayns Stimme, 
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bie an 8 a rgong verläßt die gewaltigſte Macht auf dem Meer, 
ut N: er! 5155 je beſeſſen, verläßt die deutſche Hochſeeflotte 
a a den Jadebuſen und ſteuert, ein 31. Mat 1319 
nordwärts an Seelen see 5 Sn ne a" 
Fe ei dure ie Nordſee längs der 
5 ſte dem Seeraum weſtlich vor dem Sund des Skager⸗ 
Sg etwas vorhatte, wußten die Briten ſchon am 
En 211 nicht nur wie immer durch ihre Spione, von denen 
210 8275 8 91 nicht zu ſäubern waren, ſondern ee 
1 t rläßlichen ätigkeit der deutſchen Mi f 
17. = 2 len 100 Galle nen ure Ser ger 
5 Helgoland eine gefahrloſe Gaſſe freifiſchen 
8 sen Waſſerſtraße ſchwimmen im Gänſemarſch ſchwar; 
8 1 „bei ruhiger See und klarem Himmel, die un, jeheut 5 
er 19 85 Voraus als Aufklärungsgruppen die ſchweren Schlacht. 
le 75 e Franz Hipper. Er ſoll mit dieſen eb. 156: 
15 255 11 9 5 ee le den eigentlichen Vorſtoß „ 
0 ich en Tag wieder auf die 
1 zurückziehen. An die Gewißheit 11 55 W 
Bis: zwiſchen allem, was Deutſchland und Großbritannien 5 
Er 119 5 und Stahlwänden aufbieten kann, wird 
95 7 eiß man doch nicht, was der Engländer vor⸗ 
Tatſächlich war dort für die nächſte 
5 een Tage der B. 
921 and n uch über das Skagerrak 1 Kulte 
8 roßen Belt hinein ergange: it 8 
2 88 
t auf d inavier me 
dem“ föreib als Mittämpfer ber ruffhe Ae a 1 
= Sean die Ausſichten für ein Zuſt nee 
öhen, denn die Grand Fleet [die bri 
feeflotte] beabſichtigte län, i r e 
( gere Zeit im Skagerrak zu kr, i 
auch die deutsche Hodhfeeflotte glemlid) oft vorzutoßen ee Den 
ihre Kraft zur See zu ee ER 
So waren beide Teile unabhängi: 
vonei iti, 
das Stagerrak als See nn 1 0 a 
29919 4 dort wohl halb Abſicht und ie 
ere feindliche Abtei i 
anzufallen, halb Fügung 85 Gesc . 1 
Es war das einzige Mal im Weltkri⸗ 
a en So eg war air 1 
erſten ui inzi 5 
Deutſchland und England. en in 
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Auf feinem Flaggſchiff „Friedrich der Große“ befehligte der Führer 
der Schlacht, Admiral Scheer, die Kampfgeſchwader von zuſammen 
22 Dreadnoughts, Uberdreadnoughts und 6 älteren Vordreadnoughts, ein 
Aufklärungsgeſchwader von 5 Schlachtkreuzern, weiter 12 leichteren Kreu⸗ 
zern, 99 Torpedobooten. Es waren 16 U-Boote und 10 Marineluftſchiffe 
aufgeboten, ohne doch zum Kampf zu kommen. 

Die Engländer führten 28 Schlachtſchiffe, 9 Schlacht⸗ und 7 weitere 
Panzerkreuzer, ferner 24 leichte Kreuzer ins Treffen. Sie feuerten aus 
356 Schiffsgeſchützen, die Deutſchen nur aus 244. Großbritannien war 
alſo, auch nach dem Urteil ſeiner eigenen Seeleute, an Kampfmaterial 
um die Hälfte überlegen. 

Eine Seeſchlacht: mehr noch Maſchinenkampf als der Weltkrieg 
zu Lande, und doch der Menſch der Maſchine durch den Mut und 
die Entſchlußkraft überlegen, mit der er ſie handhabt. 

Eine Seeſchlacht: die Bewegung ſchwimmender Rieſenbatterien, die 
ſich womöglich gegenſeitig nur eben noch fern am Horizont erkennen 
können, und ſich auf 13, auf 15, auf 20 Kilometer Entfernung aus lohen⸗ 
dem Mündungsfeuer hart über die Waſſerfläche hin ihre Stahlmaſſen zu⸗ 
ſchleudern. 

Um zu ſchießen, muß der graue, Panzerrieſe eine Breitſeite für die 
Fühlhörner feiner Orehtürme frei haben. Die Schiffe können alſo nicht 
nebeneinander fahren — ſonſt wülrden fie ſich gegenfeitig ftatt des Fein⸗ 


des treffen — ſondern hintereinander. So entfteht als Kampfformation t Helgoland‘ 0 
der Gänſemarſch, die Kiellinie, in deren Mitte ungefähr das Flags” „ 
ſchiff des Oberbefehlshabers dampft. Denn wollte er ou der Spie ER N nde, 
fahren, fo wäre er plöglich bei einer durch den Gegner notwendig gewor Wilhelmshaven SE 
denen Kehrtwendung des Geſchwaders der letzte. N Bremerhaven, 
Um wenden zu können, ohne mit dem Borbermann ober Hinter, = ‚Emden 
mann zufammenzuftoßen, fahren die Kolofje mit dem nötigen Abftand Yarmouth@ — 
von etwa 700 Metern. So dehnt ſich die Kiellinie der vereinten eichlache SI 
geſchwader unabſehbar, 15 und 20 Kilometer weit, in das Grau von Deutsche 
Meer und Luft. | „ Vormarsch d. deutschenFlotte 
Ebenſo macht es, wenn er ſich zur Seeſchlacht richtet ber Feind. Man 8 Rückmarsch el. deutschen flene 
denke ſich 2 ungeheuerliche, ein paar deutihe Meilen lange Waſſer⸗ a = 9 


ſchlangen, die in den Fluten auf weite Entfernung feuerzüngelnd anein- 


ander vorbeigleiten, ſich im Bogen gegeneinander krümmen, ſtändig mit Schlacht 
ihrem Kopf den Kopf oder Schwanz der anderen Schlange zu umfaſſen 21 ichtkreuzern des Vizeadmirals David Beatt 
ſuchen. Das ift der Großkampf der Dreadnoughts. uf 2 deutſche Meilen Entfernun⸗ i y zuſammen. geb. 171 
ten. M 5 g heulen die mannslan, 
Man denke ſich vorher und weiter vorn in der Waſſerwelt ein eben ⸗ n. Mit Donnergetöſe fliegt ſchon nach einer halbe Een 
tote kleineres Spiel fi) feindfelig und feurig eren eder und um- engliſche Panzerrieſe „Indefatigable* („ Der e 
keeiſender Schlänglein. Das ift der erſte Bufammenprall der auftlären- | die Lüfte. Gleich darauf folgt ihm die „O nermüdliche“) in 21. Mai 1016 
den mächtigen Kreuzer. alles verhüllenden Sprengwolke. „Queen Mary“ in einer 5 ie 
Man denke ſich endlich zwiſchen dieſen langen, grauen Faſſerſchlan⸗ Der Ozean belebt ſich. Von bei 5 
gen ein Gewimmel von kleinen Waſſerkäfern und maſſenhaft herumſchie⸗ dampf, was die Maſchinen ber ae Seiten ſchäumen mit Voll⸗ 
e Das ſind die Leichten Kreuzer und die e a Hilfe. en, die Schlachtgeſchwader ihren 
& ie eigentliche Schlacht begii 5 x 
So entwickelt ſich die Schlacht am Skagerrak. Zuerſt prallen ſchon 5 eginnt. Ein wilder Ka; A 
ſpät am Tag, die deutſchen Schlachtkreuzer mit den britiſchen um den kleinen, zerſchoſſen und bewegungsunfähig 5 nn 


liegenden Kreuzer „Wiesbaden“, der ſich verzweifelt wehrt und 
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„ TTT. 


1. Junt 1916 


1880-1916 


Mai 1916 
5 abends 


un: 
erſt am nächſten Morgen e ſeiner ganzen Beſatzung 
i i einzigen Mann verjin! 5 
= ee 0 0 Fock eigentlich Johann e hier als 
Matrose ſein Werk „Seefahrt iſt not“ mit feinem Helde de end 
Immer neue britiſche Schlachtpanzer löſen ſich he! 
und feuernd aus dem Dunſt des Horizonts. a 6 ibn 0 
Nun war es klar“, ſchreibt Admiral Scheer über die ei 92 
Ahrte 15 gewonnene Schlacht, „daß wir einen groben 1175 5 
en Flotte vor uns hatten, die wenige u ki ee 
B heit dadurch bekundete, daß auf dem vor uns 115 el 
ae ringsum das Feuer 115 ee 0 = l 18 
Norden bis en xt „ 
Heuer, Deutlich hob Ach das Mündungsfeuer der Selöbe mus dem 
auf dem Sorigont lagernden ‚Dun unn ab, in 
i Abſt zunächſt nicht erkennbar waren. 5 
4 = Ilicoe, der engliſcherſeits die 1 7 80 en 
fieht hintereinander 3 feiner Pen 1915 1 
dem Vernichtungsfeuer des Schlachtſchiffs „Friel za) 1 
mächtigen weißen Dampfwolken in die Luft 5 Gade 5 
Scheer löſt ſich jetzt durch eine glänzende, ſchon a A 
bon gen. Ser weit folg ng. Se wieer kei einer feiner 
Feind. Der Brite folgt nicht. > fin! 
Härtften Panzer, „Invincible“ 7 1 1 85 11 7 5 
iſt nunmehr ſchon ſpät abends fa 30 f 
8 il das Se noch nicht 8 0 e 
den Feind! Alle Torpedoboote jagen 1 8 = uze! 
Von neuem flammt die Schlacht am Skagerra N ge: 
Der ruſſiſch⸗finniſche Admiral Schoultz hat den 95 
Seite an Bord der „Herkules“ als Sachverſtändiger eo 5 en 
Um 5 Uhr 35 Minuten“, ſchreibt d dai len We 5 
A ſtig näherte, und nac * 
1 Side die A 955 Mündungsfeuers ſchwerer Sud Rn 
Toben ze unſerem vorderem 8 ren ar 
{ i 0 er Ko! t ! cu 
e wir denn bloß nicht die Gefechtslinie, 
ird ja vi ät fertig!“ 

e kommt durch Basten e 99 5 
Entwickeln der e am a 1 1 5 1 
icht. auf der Brücke 0 5 I 
Be d eat I und verurſacht einen heftigen Stoß im Rumpf 

e e Clinton Baker und geht in den 1 19 
Auch alle übrigen begeben ih auf ihre Gefechtsſta ee as 
bleibe auf der „ 11 e B 

i at 2 
e ade Enſchehen der Deutſchen muß beſonders 


gut ſein. 
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Ich bekomme wieder eine Waſſerſäule. Einige Sprengſtücke der deut⸗ 
ſchen Granaten fallen auf die Brücke. Ich will eins aufheben, laſſe es 
aber ſchleunigſt fallen. Es iſt fo heiß, als wäre es eben aus dem 
Schmelzofen gekommen. Eine neue Waſſerduſche iſt nahe daran, mich 
von der Brücke zu ſpülen. Ich ſehe da plötzlich unſeren Horniſten, 
einen Jungen von 15 Jahren, der am Kommandoſtand ſteht. Es 
fallen mir ſeine verweinten Augen auf, und ich verſtehe, daß der arme 
Junge durch das Schießen und vielleicht noch mehr durch ſeine Ein⸗ 
ſamkeit erſchreckt iſt, denn an Oeck iſt keine Menſchenſeele zu ſehen. 

Wieder bin ich allein auf der Brücke. Um mich iſt alles leer, erſtaun⸗ 
lich leer. Ich ſehe nicht einen einzigen Menſchen. Gleichwohl fährt das 

chiff, wie von einer übernatürlichen Kraft getrieben, zitternd und 
erſchüttert von den eigenen Salven, während es Feuer, Rauch und 
Stahl aus ſeinen Kanonen ſpeit. Aus allen Türmen der „Marlborough“ 
[das Flaggſchiff des Admirals Jellicoe] blitzen die Mündungsfeuer der 
nächſten Salve und danach die dichten Wolken des „rauchloſen“ Pulvers, 
der charakteriſtiſch rot gefärbte Rauch des Kordits.“ 
And weiter: 

„Es fängt ſchon an dunkel zu werden. An einzelnen Stellen wird 
das Artilleriefeuer ſchwächer, um zeitweiſe nochmals aufzuflackern. Von 
dem Gegner ſehen wir nichts mehr und können nur aus dem Mün⸗ 
dungsfeuer der ab und zu aufblitzenden Salven ſchließen, daß der Feind 
auf weſtlichem Kurs läuft. 

Um 8 Uhr 55 Minuten hören wir heftigen Kanonendonner. Anſere 
geſamte Artillerie iſt noch beſetzt. Doch ſchießen wir nicht mehr, ſondern 
laufen gefechtsbereit. Wir wiſſen nicht, wer von den beiden Gegnern 
angreift. Dieſe Unwiſſenheit erſcheint mir unangenehmer als die 
Schlacht ſelbſt, deren Wiederaufnahme wohl alle der Untätigkeit vor- 
ziehen würden. Nach 9 Uhr bricht die Dunkelheit ſchneller als gewöhn- 
lich herein.“ 

In dieſer Dunkelheit hat ſich Admiral Scheer entſchloſſen, den 
Rückmarſch anzutreten. 

Dieſe ſchwarze Nacht über der Nordſee lohte 100 Kilometer 
weit von dem Zucken feuriger Blitze, den glühenden Metallmaſſen 
ſinkender Panzer. Dieſe Nacht grollt nah und fern mit Tauſenden 
von Donnerſchlägen. Dieſe Nacht iſt blutiger als der Tag. 

„Es war mit Sicherheit zu erwarten“, ſchreibt Admiral Scheer, „daß 
der Feind verſuchen würde, uns während der Nacht nach Weiten abzu⸗ 
drängen, um uns bei Hellwerden zur Schlacht zu ſtellen. Die Macht 
dazu beſaß er. Gelang es, die feindliche Umfaſſung abzuwehren, fo 
blieb uns die Freiheit des Entſchluſſes für den nächſten Morgen ge⸗ 
ſichert. Während der Nacht griff der Feind in faſt ununterbrochener 
Folge von Oſten her an. In gänzlicher Verkennung der Lage näherte 
fh ein Panzerkreuzer den [deutfchen] Schlachtſchiffen auf etwa 
1500 Meter. Er wurde in wenigen Sekunden in Brand geſchoſſen und 
ſank 4 Minuten nach dem Feuereröffnen unter gewaltigen Detona- 
tionen. Die Vernichtung dieſes Schiffes auf ſo nahe Entfernung, daß 
man die Mannſchaften in ihrer Beſtürzung auf dem brennenden Schiff 
hin und her rennen ſah, bot ein Bild von ſchauriger Großartigkeit.“ 
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Außer dem Panzerkreuzer verloren die Briten in den wirren 
und unzuſammenhängenden Einzelkämpfen diefer Nacht noch 1 
Kleinen Kreuzer und andere leichte Schiffe. Aber auch auf deutſcher 
Seite taucht im Morgenrot das torpedierte Linienſchiff „Pommern“ 
mit feiner ganzen Beſatzung auf den Meeresgrund. Ebenſo, mit 
faſt allen Matroſen, bis zum Untergang kämpfend, der Kleine 
Kreuzer „Frauenlob“. Noch 2 ſolche Kreuzer ſinken. Wenn 
wenigſtens der ſchwer zerſchoſſene Schlachtkreuzer „Lützow ſich 
über Waſſer Hält! Aber bei Tagesanbruch flutet ein blaues Ge⸗ 
wimmel von 1250 Seleuten in die rettenden Torpedoboote, und über 
dem todwunden Großkampfſchiff ſchließen ſich die Wellen. 

Frühnachmittags läßt Admiral Scheer auf der Reede von Bil 
helmshaven die Anker des „Friedrich der Große“ fallen. „Die 
Größe unferes Erfolges gegen die feindliche Übermacht“, ſchreibt 
er, „war inzwiſchen den Beſatzungen aller unſerer Schiffe zu vollem 
Bewußtfein gekommen, und mit freudigem Hurra begrüßten ſie 
im Vorbeifahren das Flaggſchiff ihres Führers.“ 

„Der errungene Erfolg“, meldet der Admiral dem Kaiſer, „ijt der 
angriffsfreudigen, zielbewußten Führung durch die Unterführer und 
den vortrefflichen, von hervorragendem kriegeriſchem Geiſt getragenen 
Leiſtungen der Befagungen zu danken. Er iſt nur möglich geweſen dank 
der Güte unſerer Schiffe und ihrer Waffen.“ 

Das iſt die Flotte, die die Novemberverbrecher 2 Jahre ſpäter 
kampflos dem Feind auslieferten. 

Seit Jahrhunderten galt Englands Flotte nicht nur als unbe⸗ 
ſiegbar — ſchon der Name ihrer Schiffe: „Der Unbeſiegliche“, „Der 
Unüberwindliche“, ſagen es — nein, ſie galt als der ſchwimmende 
Tod, fo, wie ihre Panzer „Der Donnerer“, „Der Entſetzliche“, 
„Der Fürchterliche“, „Triumph“, „Sieg“, „Rache“ hießen. Wer 
Englands ſchwimmenden Wällen entgegenſegelte, auf den warteten 
Tang und Fiſche. 

Jetzt, zum erſtenmal, hatte Albion nicht geſiegt! Stolz, mit 
wehenden Flaggen, in geſchloſſener Ordnung, kampfbereit, dampfte 
Deutſchlands Flotte der Heimat zu. Sie hatte in der Schlacht am 
Skagerrak 400 Verwundete und 2400 Tote eingebüßt. Die Eng⸗ 
länder dagegen faſt das Dreifache: 6000 Tote und 1000 Ver⸗ 
wundete. 

An Schiffen verloren die Deutſchen: 1 Schlachtkreuzer, 1 älteres 
Linienſchiff und 4 Kleine Kreuzer nebſt 5 Torpedobooten, zus 
ſammen 61000 Tonnen Schiffsraum. Dagegen die Briten nicht 
weniger als 3 Schlachtkreuzer, 3 ältere Panzerkreuzer und 8 Tor⸗ 
pedoboote, mit genau dem doppelten Tonnengehalt von 120 000. 

Der ruſſiſch⸗finniſche Admiral Schoultz war nach der Schlacht 
nach London gefahren. Er hatte, ſo ſchreibt er, „Zeit und Gelegen ⸗ 
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heit, den Eindruck zu ſtudieren, den die GH i 
© D 2 agerrakſchlacht auf die 
öffentliche Meinung in England gemacht hatte. „Im an A 
war dieſer Eindruck ein deprimierender.“ „Die Veröffentlichung 
der großen eigenen Verluſte“ hatte „im erſten Moment eine ge⸗ 


radezu betäubende Wirkung“. 
In Deutſchland hätte man aus der 


Schlacht viel mehr machen 


müſſen, als aus allzu großer Gewiſſenhaftigkeit und wei 

Verluſt der „Lützow“ nicht e a = 
der Jubel groß! In kurzem wurde 1 Million Mark für die 
Opfer der Schlacht geſammelt. Der Kaiſer überbrachte perſönlich 
den Dank des Vaterlandes. Könige und Großherzoge beſuchten 
und beglückwünſchten die nach ihren Häuſern oder Ländern ge⸗ 


nannten Schiffe. 
„Unſer Beſtreben“, ſchreibt Scheer, „war 


darauf gerichtet, ſo bald wie 


möglich wieder in See zu gehen, um einen neuen Vorſtoß 
8 „ zu unter- 
nehmen. Wir haben vor der Welt bewieſen, daß die engliſche Flotte 


nicht die Unwiderſtehlichkeit beſitzt, deren 
des deutſchen Volkes auf das freie Meer h. 


fie ſich rühmte. Das Recht 


jaben wir im Kampfe durch ⸗ 


fechten dürfen. Als Kriegsmittel muß daneben allerdings das U-Boot 


voll angewandt werden.“ 


„Auch dem Reichskanzler gegenüber“, fährt der Seeheld fort, abe 
ich diefe Auffaffung vertreten. Der Keichelanziee gab wit ein Die 
führliches, ſehr düfter gehaltenes Bild der Lage.“ Aus den Ausfüh⸗ 


rungen des Reichskanzlers im Lauf der 


längeren Nachmittagsunter⸗ 


haltung hatte Scheer den Eindruck gewonnen, daß es Theobald v. Beth⸗ 
mann „ſehr darauf ankam, England nicht an zu Ss . 95 . = 

Dabei waren gerade jetzt, nach der unzweifelhaften Erſchütte⸗ 
rung des britiſchen See⸗ und Selbſtbewußtſeins durch Et 


lauf der Schlacht am Skagerrak, die 
U-Boot⸗Krieg fo günſtig wie noch nie. 


39 
Ruſſenſtürme 


Vorausſetzungen für den 


Leiſe — leiſel In ſchwarzer ruſſiſcher Winterſturmnacht reiten 


mit ſtrohumwickelten Pferdehufen, als ru 


ſſiſche Bauern vermummt, 


ein paar Dutzend Amurkoſaken über das Eis des Naroczſees in⸗ 


mitten der deutſchen Nordoſtſtellung vor 


der Linie Wilna—Düna⸗ 


burg! Ein berittener wirklicher Muſchik führt die tollkühnen 
Kerle. Sie werden, ſchon im Rücken der deutſchen Armee, en fie 
dort die Eiſenbahnkörper ſprengen können, gefangen oder getötet. 

Dieſe Handvoll Halbmongolen ſind die Vorboten eines neuen 


Aſiatenſturms. 


Den letzten im Oſten entbehrlichen Mann hat Deutſchland zu 


Beginn des 3. Kampffahres in das FI 


15 Weltkrieg 


ammenmeer des Weſtens 
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15. März 1916 


a. 
zus 1016 


eb. 1887, ge. 
Gh bei der 


geworfen. Die großen Feldherren Ai 7 . 
mutzt, mit ihren „Häuflein tlein“ Gew e . 8 
müſſen 95 ob der ruſſiſche Bär wieder aus feinen Sumpf. 
ä jerantappt. N 
e dat ſch von den ee e Ss 
n Dörfern des heiligen Rußland i 
en n 10 ae 115 le 
bei den Kundigen. Aber eine myſtiſche Weil Mio: Dem Selb 
ren. General und Leutnant bekreuzigen ſich: 1 5 
95 8 dem Geweihten des Herrn, wird Gott den Sieg ver⸗ 
nd zweitens: Er iſt in ungeheurer N 11 101 
368 Bataillonen ſtehen 66 deutſche — alſo ein Fünfte 
ſtel — gegenüber. 5 
7 5 1 Aten Es iſt durch 1 8 Eon er 19 5 0 5 
in Menge dal Die Vereinigten Staaten berg esc 
iegsinduſtrie verwandelt, der Japaner ä 
A Füge 1 8 Zügen zieh 1 Oilers e 
ie Winterwüſten 0 5 
Ozean her endlos durch die 1 5 a 
f der weiß: Hat der Ru 0 
Und wer je an der Oſtfront war, ee e 
Munition, dann juckt es ihm in den Fingern. 
i t entlang aufknallen laſſen. 
Freudenfeuer die ganze Front eh 
Eine Kette jetzt eben tauender Seen ſchir 
195 918 ſich 155 Moskowiter zur Schlacht am Naroczſee 
ehen hat. . 
Fe un Ganze. „Ale an den Fingern 2 2 2 81 Sg 
verſtümmler find in die Schlacht zurückzuführen 10 1 a 1 
ſſiſchen Angriffsbefehl. „Die Polizei hat ſorgfältig auf al 2 
Ben Wege zu achten, damit kein 1 ee be 
durchkommt. Wenn Blut fließt, mu 1 Scheer 
Meldungen und Befehlen keine andere ö 8 
1 5 richtiges, wahnſinniges Trommelfeuer wie im Weſten brüllt: 
Ruſſe kommt! } 
1 5 9 ruſſiſchen Grabenlabyrinthen war ein 9 ans 
bbendes Summen wie in einem rieſigen Bienenſtock“, 155 55 8 1555 
a 5 fer im Auftrage des Generalſtabes der Dichter unt en ai 
15 Walter Flex, der im Jahre darauf den Heldentod ſterben ſollte. 


eine fahle, verwehende Helle über das ER e en 
und die Schnee⸗Einöde der Sümpfe und 591 er. 

rieſelte der Tauſchnee in Bächen ins Anterho 8. ee age: 

Punkt ſechs Uhr morgens featen 1 = 8 ie 

i lend und kläffend gegen Gre : 

see acht wuchteten die Zentnerlaſten amerikaniſcher und japa- 


226 


niſcher Stahlgranaten. Ein fplitterndes und brechendes Krachen kam 
aus den Wäldern, wo die ruſſiſchen Granaten die Baumkronen wie mit 
eiſernen Fäuſten auseinanderriſſen. Feurige Senſen mähten durch die 
Diftelbeete der Drahthinderniſſe. Die Hügelſtreifen ſchienen zu einer 
Kette von feuerſpeienden Bergen geworden, die ihr glühendes Eiſen 
auf die deutſchen Gräben ſchütteten. Flachbahngeſchütze kämmten die 
Bruſtwehren ab, und wo der graue Schnee nicht aufgewühlt und fort⸗ 
gefegt wurde, lag er rußſchwarz und wie verbrannt um die Gräben. 
Die ſteinernen Fundamente wurden wie von einem Erdbeben durchein⸗ 
andergeworfen, die dicken Mauern löſten ſich in mächtige rote Staub. 
wolken auf. Die mühſam abgeſtauten Sumpf⸗ und Tauwaſſer brachen 
ſchmatzend und gurgelnd in die Grabenteile hinein. Bald ſtand das 
Waſſer überall kniehoch. Die Mannſchaften hockten mit hochgezogenen 
Anien auf Schügengrabenauftritten, Holztiſten und umgeſtürzten Waſſer⸗ 
pumpen. Während die Mannſchaft unter guten Deckungen nur Boll- 
treffer zu fürchten hat, wurde hier das giftige Singen und Klingen der 
Granatſplitter, das Kläffen der Revolverkanonen und das Purren, 
Schwirren und Summen der tauſend winzigen Minenſplitter zu einem 
pauſenloſen Todeskonzert. Ein unbeſchreibliches Heulen und Toſen war 
in den Lüften. Der Schall der Detonationen brach ſich ſchauerlich in 
den Wäldern, in deren Erdhöhlen die Rekruten hockten.“ 

Nach 37sſtündigem Trommelfeuer der Sturm der ruf) ſiſchen Stoß ⸗ 
truppen. 

„Die Muſchiks! Sie kommen! Die Signalhupen trompeteten. Triller ⸗ 
pfeifen ſchrillten. Eine unbeſchreiblich wilde Freude hatte die Leute 
gepackt“ ſchildert Walter Flez. „Die Muſchiks! Die Muſchiks!“ brüllten 
fie fih mit atemverſchlagender Erregung zul Die Ruſſen gingen, mit 
nagelneuen Schneehemden ausgerüſtet, über die ſchwarze Sumpferde 
vor. Die weißen Hemdenmänner hoben ſich wie Scheiben ab. Die deut⸗ 
ſchen Artillerieſchüſſe ſaßen mitten in den Gewalthaufen. Ruſſenleiber 
und Ruſſenfetzen wirbelten in der Luft herum, wie wenn eine Wind- 
hoſe einen Strohdiemen erfaßt hat.“ 

Das Regiment Wiborg Nr. 85, das im Frieden die unverdiente Ehre 
hatte, den Namen des Deutſchen Kaiſers zu tragen, verſchwindet in dem 
Totenſumpf. Viele Ruſſen werfen ſich heulend mit erhobenen Händen 
auf die Knie. Andere reißen die weiße Hülle vom Leib. Aus den 
Hemdenmännern werden braune Kuttenträger. „Zweiter Akt! Koſtüm⸗ 
wechſel!“ ermuntern fie die Schreie der Feldgrauen aus den deutſchen 
Gräben. 

Immer wieder, tagelang, das „Arräh“ der in den Tod getriebenen 
Rufen. „Die Riefenfümpfe ſpien braune Ruſſenmaſſen aus“, ſchreibt 
Walter Flex, „die braunen Haufen in ihren erdfarbenen Mänteln 
füllten das ganze Hügelgelände. Aus den Wäldern quollen braune 
Bäche nach. Die vorderſten Wellen ſtürzen jäh zuſammen, als habe 
eine hölliſche Senſe den Hunderten mit einem Schlag die Knie durch⸗ 
hauen.“ 

„Eine wahrhafte Spuknacht war angebrochen. Wälder und Sümpfe 
waren von Fahlhelle überloht. Mündungsfeuer der ruſſiſchen Batte- 
rien, das fort und fort wie ein ſchreckhaftes Wetterleuchten breit um 
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28. März 1916 


4. Jum 1916 
geb. 1808 


geb. 1850 


tizont flammte. lreiche Scharen wogten lautlos in Schnee. 
es gleich en heran.“ Aber die Deutſchen „trieben 
Geſpenſterbeſchwörung mit Pulver und Blei“. 5 

„Haltet aus — haltet aus! Laſſet hoch das Banner le 2 
fingenden Kompanien grüßten ſich über das Feld mit dem he 
Sturmlied, grüßten das Leben und grüßten den Sieg!“ 

Den Sieg in der Schlacht am Naroczſee. 3 

140 000 Ruſſen find verblutet, ertrunken, erfroren oder liegen 

wund. Die Überlebenden waten rückwärts. Ihr großer Angriff 
iſt „in Sumpf und Blut“ erſtickt. 
5 Aber der Zar findet, daß er immer noch zuviel Untertanen hat! 
Was wiegen die 2, 3 hingeſchlachteten Millionen? Jetzt, wo er 
ſelbſt den Oberbefehl führt, muß aus Blutſtrömen ein Blutmeer 
werden! Er gibt den Befehl, das nächſte Maſſengemetzel ſeiner 
Muſchiks — diesmal gegen Sſterreich — vorzubereiten. 

„Iſt es wahr“, ſchreibt ihm die Zarin ins Feld, „daß unſere Verluste 
ſo ſchwer ſind? Natürlich — beim Angriff kann es nicht e 
Und 3 Tage ſpäter: „Zum Teufel mit dieſen i rum 
find fie fo ſchwach und zu nichts gut! Sei ftreng mit ihnen! Du Haft 
wirklich viel zu tun, mein Liebling!“ 

Der Zar hat wirklich viel zu tun! Im Sommer ſteigen plögz 
lich ſeine Krieger, faſt ohne Vorbereitung, aus den Schützengräben 
des äußerſten Galizien. Ihr Führer, General Ale xand = 
Bruſſilo w, ſpäterer Bolſchewiſt, weiß um die k. u. k. Front un 
ihre „dauernde Überempfindlichkeit gegenüber den ruſſiſchen 
Maſſen“, wie Feldmarſchall v. Hindenburg es milde ausdrückt 

„Südlich des Pripet [Sumpfgebiet]“, fährt er fort, „ſtürzt die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Heeresfront auf den erſten ruſſiſchen An. 
hieb weithin zuſammen. Die ſchwerſte Kriſe des ganzen bisherigen 
Krieges an der Oſtfront tritt ein, ſchwerer noch als diejenige des 
Jahres 1914.“ 

Habsburg hat, wie Deutſchland, den letzten Mann, den es ent. 
behrlich glaubt, aus dem Oſten gezogen, im bewußten Gegenſatz zu 
der Oberſten deutſchen Heeresleitung — Faltenhayn und Conrad 
arbeiten hier, wie meiſtens, auseinander ſtatt zuſammen — und 
in die Schützenlinien am Iſonzo und in Südtirol etſchabwärts ein- 
gereiht. Die Oſtfront hat es ſozuſagen vergeſſen. Der Ruſſe wird 
ſchon nicht kommen! Aus heiterem Himmel ift er dal Die Unter- 
ſchätzung rächt ſich furchtbar. 

„Am 4. Juni“, ſchreibt der dem k. u. k. Armeeoberkommando zuge- 
teilte deutſche General A, v. Cramon, „feierte zu Teſchen der Erzherzog 
Friedrich [der öſterreichiſch-ungariſche Generaliſſimus] die Vollendung 
feines ſechzigſten Lebensjahres. Unter den Lauben des Stadtolages ver- 
ſammelten ſich die Offiziere des Oberkommandos und der Garniſon zu 
einem Fackelzug. Es war ein herrlicher mondheller Abend. Als ich am 
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Morgen nach der Feier in unfer Geſchäftszimmer trat, überreichte mir 
Major Fleck ein Telegramm. Ein Befehl Bruſſilows: Es ift die Zeit 
gekommen, den ehrloſen Feind zu vertreiben! 

Genau in denſelben Stunden, in denen in Teſchen in Sſterreichiſch ⸗ 
Schleſien ſich der Fackelzug der Generalſtabsoffiziere bewegte, waren an 
der Front alle ruſſiſchen Armeen zum Angriff vorgegangen.“ 

In noch nicht 2 Tagen rammt die Bruſſilow⸗Offen⸗ 
five ein Rieſenloch von 50 Kilometer Breite. „Die öſterreichiſche 
Mauer“, ſchreibt Hindenburg, „bricht unter dem Pochen von Bruſſi⸗ 
lows Hammer zuſammen, und herein brauſt die Sturmflut der 
ruſſiſchen Haufen.“ 

Die dort ſtehenden öſterreichiſchen Heere löſen ſich fo ziemlich 
auf. Sie verlieren Hunderttauſende, namentlich auch an Gefan⸗ 
genen. In der Bukowina fluten die Maſſen Habsburgs nach den 
Oſtkarpathenpäſſen. Steigt über dieſe der Ruſſe in die Pußta 
nieder, überſchwemmt er nochmals Galizien und nähert ſich den 
ſchwarzweißroten Grenzpfählen Schleſtens, dann iſt der Oſten 
nicht mehr, der Krieg überhaupt kaum mehr zu halten. 

Deutſchland muß helfen, obwohl es ſelbſt mit äußerſter Anſtren⸗ 
gung im Weſten ficht! Was an deutſchen Diviſtonen noch irgend 
zuſammengekratzt werden kann, wird nach der lebensgefährlichen, 
ſchon weit ausgebauchten Lücke von Luck gefahren. Auch jetzt noch 
ein „Eiertanz“, wie General v. Cramon ſchreibt, um den dringend 
notwendigen einheitlichen Oberbefehl im Oſten, den Deutſchland 
mit Fug und Recht und im beiderſeitigen Intereſſe für ſich bean ⸗ 
ſprucht. Das öſterreichiſche Preſtige dagegen, das ſich ſelbſt in 
dieſer Zeit nicht unterordnen will — der „Habsburgergedanke“ der 
ehemaligen Weltmacht Karls V. gegenüber dem „Marquis de 
Brandebourg“ — ein Gefühlsmoment, namentlich im Hochadel und 
hohen Beamtentum, das man in Deutſchland viel zuwenig kannte! 
Endlich wird nach langem Hin und Her der Befehlsbereich des 
Feldmarſchalls v. Hindenburg wenigſtens nach Süden bis ſüdlich 
der Stadt Brody verlängert, ſo daß er die gefährdetſte Stelle, den 
Raum um Luck, umfaßt. Das Oberoſtkommando wird in Eile von 
Kowno in einen Eiſenbahnzug auf dem Bahnhof von Breſt⸗ 
Litowfſk verlegt. 

„Unfer Hauptquartier bot nichts Glänzendes“, ſchreibt Ludendorff, „wir 
waren ungemein dürftig untergebracht. Dazu brannte die Sonne er⸗ 
barmungslos auf den Dächern der Wagen und machte den Aufenthalt 
unerträglich. Ich ſchlug deshalb Breſt⸗Litowſk ſelbſt als Quartier vor. 
Die vollſtändig ausgebrannte Stadt kam überhaupt nicht in Frage, die 
Zitadelle war ein kleines Gefängnis. Alles war verwildert und ver⸗ 
wachſen. Die Brenneſſel gedieh zu gewaltiger Größe. Die Luft war 
feucht und dumpfig. Baracken waren erhalten, doch ohne jedes Möbel⸗ 
ſtüc. Ich ordnete die Einrichtung des Hauptquartiers in der Zita 
delle an.“ 
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Von hier aus wird die wankende k. u. k. Wacht am Stochod und 
Styr, am Sereth und Pruth durch feldgraue Kernſtücke geſteift. 
10 deutſche Armeekorps ſchieben ſich an den bedrohten Punkten 
in die 500 Kilometer lange Front. Im Süden, in der Bukowina, 
ſchwankt ſie unter öſterreichiſchem Kommando wie ein Schiff im 
Sturm — ein lockender Blickfang für die gierigen Augen, mit 
denen Rumänien, ſchon die Kriegserklärung von morgen in der 
Taſche, über die nahe Grenze lugt. 

Da, wo die deutſchen Heerführer — Hindenburg⸗Luden⸗ 
dorff, Alexander v. Linſingen, Graf Felig Both⸗ 
mer — befehligten, da rannte ſich der Ruſſe in immer neuen 
wütenden Anläufen vergeblich den Kopf wund. Umſonſt alle 
Durchbruchsverſuche. Die deutſchen Armeen ſtehen wie Felſen im 
brandenden Meer. Ein von Enver Paſcha zur Hilfe geſandtes tür⸗ 
kiſches Korps ficht wacker mit. Auch die Truppen der Donau⸗ 
monarchie erholen ſich, ſeitdem ſie ſehen, daß der Ruſſenſturm für 
ihre Verbündeten gar nicht ſchreckhaft iſt. 

„Nach allen Berichten“, ſchreibt der Generalſtabschef v. Falken⸗ 
hayn, „müſſen die Verluſte der Ruſſen geradezu ungeheuerlich ge⸗ 
weſen ſein.“ 

Die Garde des Zaren verlor in wenigen Tagen, nach dem Bericht des 
Dumapräfidenten Rodzjanko, 34 000 Mann. Für die Kampfunfähigen war 
nicht geſorgt. „Auf dem Wege“, ſchreibt er, „zog ſich ein endloſes Band 
hin von einfachen Bauernwagen mit Verwundeten. Viele Soldaten mit 
ſchweren Kopfwunden lagen ohne Stroh auf den Wagen, ihr lautes 
Stöhnen war ſchon von weitem zu hören. Auch ſahen wir eine Menge 
Verwundeter, die auf der bloßen Erde herumlagen. Dem Leiter des 
Sanitätsdienſtes fehlte es an den notwendigſten Arzneimitteln und an 
Verbandzeug. Soldaten, welche in den Lazaretten geſtorben waren, 
wurden ohne Särge, nackt, reihenweiſe in das Maſſengrab gelegt. Es 
war ein erſchütterndes, düſteres Bild. Der Prieſter leierte eilig ſeine 
Gebete herunter.“ 

Allmählich vergrollen die Gewitter der Bruffilow-Offenfive. Die 
beiden Fronten ſtehen ziemlich genau da, wo ſie bei Kampfbeginn 
vor 10 Wochen geſtanden haben. Der Zar hat mit ſeinen beiden 
erſten Verſuchen als Oberſter Heerführer kein Glück gehabt. Man 
ſah dem Kaiſer“, nach den Worten eines Augenzeugen, „eine ge⸗ 
wiſſe Ermüdung, vielleicht auch eine gewiſſe Gleichgültigkeit an.“ 
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Tirol 
„Auf den Palmen allein wachſen die Thereſienkreuze!“ das heißt: 
nur in Italien iſt für Habsburgs Waffen alter Ruhm zu holen — 
nicht wider den Ruſſen in der Polackei! — das war die Stimmung 
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im k. u. k. Armeeoberkommando in Teſchen und insbeſondere bei 
deſſen Generalſtabschef Conrad v. Hötzendorf. 

Er war, zu Anfang dieſes Kriegsjahres, in der Donaumonarchie 
faſt allmächtig. Der 86jährige Kaiſer Franz Joſeph hielt ihm un⸗ 
bedingt die Stange, und General v. Conrad pflegte feiner Um- 
gebung in ſeiner kurz angebundenen Art zu erklären: „Der Kaiſer 
iſt der Vernünftigſte von euch allen!“ 

Erzherzog Friedrich, der brave, ehrliche Armeeober⸗ 
kommandant, brachte, nach der Schilderung des Generals v. Cramon, 
„ſeinem Helfer Conrad eine an Ehrfurcht grenzende Freundſchaft 
entgegen“. Der junge, unbedeutende Erzherzog⸗Thron⸗ 
folger Karl Franz Joſeph, noch in dieſem Jahr Kaiſer 
Karl, war nicht im Hauptquartier, ſondern ſtand als Korpskomman⸗ 
deur an der Front. Um die Miniſter in der Kaiſerſtadt brauchte ſich 
das Oberkommando nicht zu kümmern. 

„Mit der Wiener Regierung“, ſchreibt der öſterreichiſche General 
Alfred Krauß, „war nichts zu erreichen. Zu viele Böcke waren als 
Gärtner beſtellt. Man machte nichts, wollte gar nicht Abhilfe ſchaffen. 
Man war glücklich, daß man das Fortwurſteln“ in Ruhe befolgen 
konnte.“ 

So kann der Vertraute der Wiener Apoſtoliſchen Majeſtät, 
Baron Bolfras v. Ahnenburg, bei einem Beſuch in Teſchen lächelnd 
bemerken: „In Sſterreich⸗Ungarn regiert jetzt das Oberkommando!“ 
Worauf, nach dem Gewährsmann, Conrad antwortete: „Nein. 
Sondern Tiſzal“ 

Der ungariſche Miniſterpräſident Graf Tiſza war neben dem 
Generalſtabschef Conrad v. Hötzendorf unzweifelhaft der bedeu⸗ 
tendſte Kopf des ſterbenden Donauſtaats. Aber er ſaß fern in 
Budapeſt. Krieg führte nicht er, ſondern Feldmarſchall v. Conrad. 

Und deſſen Kriegsziel hieß zäh, ohne Rückſicht auf die ruſſiſche 
Gefahr, Italien. 

Der deutſche Generalſtabschef v. Falkenhayn kann da nicht mit! 
Für ihn iſt — mit Recht! — Italien ein Nebenkriegsſchauplatz. 
Sein Auge blickt gen Frankreich. Sein Finger weiſt auf Verdun. 

So entſchließt ſich zu Beginn des neuen Kriegsjahres Sſterreich, 
mit eigener Kraft von Südtirol her dem an der Iſonzofront 
verkrampften und verbiſſenen Italiener in den Rücken zu fallen. 
Ein Vernichtungsſchlag — wenn er gelingt. .... 

„Der Conradſche Entſchluß“, urteilt der deutſche Militärbevollmäch⸗ 
tigte im k. u. k. Hauptquartier, „lag ſozuſagen in der Luft und war 
tief begründet in der Stimmung, die die ganze öſterreichiſch⸗ungariſche 
Armee gegenüber dem Erbfeind“ beherrſchte.“ 

Eine Seelenverfaſſung nicht nur der Deutſchen und Madjaren, fon- 
dern auch der Südſlawen (Jugoſlawen) — der Kroaten, Slowenen und 
Dalmatiner. Die Tiroler Kaiſerjäger und Landesſchützen erzwangen es 
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durch leidenſchaftliche Bitten, von der Oſtfront zum Kampf gegen Stalien 
in ihre Heimat zurückbefördert zu werden. 

Nur aus dieſem Gefühlsmoment in der Kriegsführung heraus 
iſt es zu begreifen, daß man die innerlich völlig zerrüttete, mit un⸗ 
zuverläſſigen tſchechiſchen Regimentern durchſetzte, von Verrat 
durchſeuchte Heeresmacht in Polen, gegen die ſchon Bruffilow ſich 
zu feinem Rammſtoß fammelte, ſeelenruhig ſich ſelbſt überließ. Dieſe 
eigenmächtige, alle Mängel eines Koalitionskrieges zeigende Tiroler 
Offenſive war eine ſchwere ſtrategiſche Entgleiſung, die zu dem 
Tiefpunkt der Kriegslage führte. 

„Das k. u. k. Oberkommando“, ſchreibt ungewöhnlich ſcharf v. Falken ⸗ 
hayn, „hielt trotz der Warnungen, die ihm zuteil geworden waren, 
an dem Gedanken einer Offenſive aus der Tiroler Front feſt. Eine be- 
ſondere Lockung bot wohl noch die Ausſicht, dabei ganz mit eigenen 
Mitteln gegen den als Bevormundung empfundenen deutſchen Nat 
arbeiten zu können.“ 

Dafür werden alle Kerntruppen aus Tirol, Salzburg und Ober⸗ 
öſterreich zu einem Sturmkorps unter dem Thronfolger zuſammen⸗ 
gezogen. Sie werden wenige Wochen ſpäter im Oſten bitter fehlen. 
Andere Armeen ſetzen ſich dahinter in Kampfbereitſchaft. Alles iſt 
in Radetzkyſtimmung. Wenn nur der hinderliche Schnee nicht wäre 
— Schnee — viel höher als ſonſt um dieſe Frühlingszeit in 
Südtirol. 

Es wird Mai, bis die hechtgrauen Lawinen der k. u. k. Heere ins 
Rollen geraten. In dem vielzackigen Dolomitenwinkel zwiſchen dem 
Suganer Tal und dem Stromlauf der Etſch ſtürmt das Erzherzog⸗ 
Thronfolger⸗Korps die bis zu 1200 Meter hoch gelagerte Gebirgs⸗ 
fläche von Vielgereuth. Die Hochfläche der „Sieben Gemeinden“ 
wird erſtiegen, ſterbender deutſcher Sprachinſeln aus der Zeit der 
Völkerwanderung, in deren Hauptort Aſiago noch das „Cimbro“, 
das Cimbriſch, die Mundart alter Leute iſt. 

Die Italiener werden aus ihren erſten Bergſtellungen geworfen. 
Sie verlieren auf dem Rückzug 30 000 Gefangene und 300 Ge⸗ 
ſchütze. Aber nach wenigen Tagen ſchon erlahmt in dem unweg⸗ 
ſamen Karſtboden und Waldgeſtrüpp der Schwung des Angriffs. 
Um den Cimone⸗Berg, deſſen unterminierte Spitze ſpäter mit einem 
ganzen italieniſchen Bataillon in die Luft flog, brandet die Berg⸗ 
ſchlacht. Salzburger Infanterie hält die Höhe. Aber Ende Mai 
ſchon ſtockt alles, namentlich auf den Gebirgspfaden die Zufuhr 
von Munition und Proviant. Der Blitzſchlag aus heiterem Himmel, 
der Bruſſilowſche Maſſendurchbruch im Oſten, gibt wenige Tage 
ſpäter dem Tiroler Feldzug den Reſt. Er muß aufgegeben werden. 

Den Italienern macht das Mut. Sie rennen wieder einmal, 
zum 6. Male, am Iſonzo an. Diesmal wankt die durch das 
Dolomitenabenteuer geſchwächte, vom Oſten beanſpruchte öſterrei⸗ 
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chiſche Front. Der wild umſtrittene Brückenko⸗ 5 
endlich geſtürmt. Die Italiener gewinnen das 5 N 9 15 1 
ufer und erzeugen damit einen tiefen Eindruck 
auf das in Kriegspſychoſe fiebernde Rumänien. 

Feldmarſchall v. Conrad fühlt ſeine Stellung erſchüttert. Ein⸗ 
flüſſe hoher Damen wegen perſönlicher Verhältniſſe wirkten in 
= a 810 72597 a Sole zerriß das Abſchiedsgeſuch 

„ s auch gegen die deu: ii imm⸗ 

im, Ben geg tſche Heeresleitung verſtimm⸗ 

Sfterreih) war, in der erſten Hälfte dieſes Jahres, ſchon nahe 
Untergang geweſen. Deutſchlands N 155 Ab. 
grund aurüdgeriffen. Mit der ungeheuren Lebenszähigkeit uralter 
Staatengebilde, wie fie ſich in dem greifen gekrönten Einſiedler in 
der Hofburg verkörperte, ſteht es wieder aufrecht im Kriegsſturm. 
Um fo beſſer! Der Nothelfer Oeutſchland hat genug mit ſich ſelber 
zu tun. Im Weſten erwächſt ihm eine neue Gefahr. Im Oſten 
ein neuer Feind. 

Die Gefahr im Weiten — das find die wachſenden Munitions- 
Falk: bei den Alliierten. Der Feind im Often — das iſt der 

umäne. 


4 
Die Somme 


Unheimlich wächſt im Welten der Materialkrie g über den 
Männerkrieg. 

„Die Vereinigten Staaten ſind ein einziges großes, qualmendes, 
hämmerndes, lohendes Kriegsrüſtungslager. Granaten gegen Geld! 
Wir können keine Granaten von ihnen kaufen. Und kommen doch 
in dieſen kritiſchen Zeiten der U-Boot-Spannung mit den Dollar⸗ 
leuten ins Geſchäft. 

Unjer erſtes Handels- U-Boot ſticht heimlich in See. Die 
Firma Krupp in Eſſen hat es unentgeltlich geſtiftet, unter der Be⸗ 
dingung, daß es von drüben eine Ladung Nickel, die ihr gehört, mit⸗ 
bringt. Wohlbehalten taucht es zu allgemeiner Senſation im Hafen 
von Baltimore auf. Wohlbehalten trotz britiſcher Anſchläge, führt 
Kapitän König ſein Schiff unter Waſſer zurück. 

Die Farbſtoffe, die es den Amerikanern hinüberbrachte, = 
ſach feinen Baupreis gedeckt. Mit der Alan = 
ur u 155 en Be ein Zwiſchengewinſt von Millionen 
erzielt un eunigft — u 0 zu ſpät — ei: i 
Handelstauchboote in W 8 

Trotzdem, was iſt das gegen die Schiffslaſten von Muniti 
die Amerika täglich — und jetzt, nach dem 6 18 des FE 
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Kriegs, in aller Gemütsruhe — 15 9 101 ſendet? Aber 
dem Engländer iſt auch das noch zuwenig 8 N 
Eben 555 ihn ein furchtbarer Verluſt betroffen. Sein 55 
ſein einziger Kriegsmann iſt nicht mehr! Noch nicht eine > 
nach der Schlacht am Skagerrak fand Lord Kitch 8 
Feldherr zu Lande in drei Erdteilen, den = a 5 
ü d der „Schlacht bei Jütland“, wie die Briten 2 
a nennen, 77 a d ee er 2 8 
inſeln zur Bedrohung der dort . e kn 
zurückdampfenden „Großen Flotte Minen & eg! er 
lief in einer dunklen, ſtürmiſchen Nacht 5 . 
„Hampſhire“, auf dem ſich Kitchener eingeſchif fi u den 
i dung in Jütland vorzubereiten, wahrſcheinlich, 5 
5 9 Kußland zu gelangen. 85 1 1 5 0 ee 
feinem ganzen Stab. Seine Leiche wurde erſt nat 0 1 
ült. Im ganzen britiſchen Weltreich klangen 85 
N den ae Landsknecht. Er hatte mit der Se 
feiner Kitchenerarmee feinem Volk wohl den h 3 
wieſen, den er noch leiſten konnte. In dem neuen 5 11 en 
tions-, Maſſenkrieg hätte er, der Kolonialſoldat und halbe 5 
feine ſchon geſchichtlich gewordene Perſönlichkeit kaum mehr zur 
bringen können. 5 1 
Aber Großbritannien beſitzt noch einen zweiten, kleinen, 915 
ſtarken Mann. Genau 4 Wochen nach Kitcheners Tod wird 175 eat 
Lloyd George fein Nachfolger als Kriegsminiſter und pi 
inifterpräfident. a 
. 17555 in einem Kabinett politiſcher Gegenfüßler om 
Tories, Munitionsminiſter geweſen. Er hatte nicht nur 2 8 115 
der Hämmer überwacht, ſondern dieſe Welt in die Seele = 1 5 
gehämmert. Er ſelbſt war kein Brite, ſondern keltiſchen Blu - 
Eben deswegen ſah er den Angelſachſen ſachlich, beinahe wiſſen⸗ 
ſchaftlich, von außen. Er, der kleine Rattenfänger von Wales. 
erzeugte nicht nur Granaten, ſondern auch die „moraliſche Muni⸗ 
tion“ für die Heimat. Er elektriſterte fie. Er fanatifierte fie nun 
als Kriegsminiſter für den Krieg. 
ie j Männer nehmen jetzt ohnedies unter den Trompetenfan · 
16 55 der ag N Abſchied von Sportplag und Renn- 
bahn und „ſind zu Schiff nach Frankreich“. Aber die ein en 
14jährigen Späherknaben, die überall auf den e 
und fonft als Wegweiſer, Warner, Aufpaſſer nützliche Arbei 1 ie 
Frauen und die Mädchen der Heilsarmee, die kriegsmäßig, mit Ban⸗ 
delier und Schlapphut, ausmarſchiert. Die Miſſes vom „Wei lichen 
Hilfskorps“, im Londoner Hydepark in langen Roi in = 
und Tritt, zum Dienſt hinter den Kampflinjen im S tainie- 
rend. Das Granatenmädden: ſchon ihr Bild in den engliſchen Zeitun⸗ 
gen eine Reklame. Sie ſteht in Staubmitze, Leinenkittel, Hoſen, und 
ſchraubt den Zünder auf eine neben ihr aufrecht ragende Schiffsgranate, 
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die genau fo groß und doppelt ſo umfangreich iſt wie fie ſelbſt. Girls 
in Scharen, in hohen Stiefeln und Mänteln aus Leinendrell, mit ger 
ſchulterten Hacken auf den Golfplatz ziehend, deſſen grüner Raſen ſich 
unter ihren Fäuſten in Kartoffelacker verwandelt. Mädel in ſchwarzer 
Arbeitstracht mit Hoſenträgern auf dem Markt in London Waggons 
mit Tomaten für die Armee in Frankreich füllend. 

Und die älteren, die reſpektablen Gentlemen — nicht nur der Rever⸗ 
end Jones, der ſeine Pfarre im nördlichen London aufgibt und als 
Kampfflieger über den feindlichen Linien kreiſt. Da ſein Amtsbruder 
Durell, keuchend unter einem Ruckſack, mit Schirmkappe und im Mon⸗ 
teuranzug. Der Mann Gottes arbeitet im Schweiß feines Angeſichts je 
einen vollen Tag in der Woche unter dem Beifall der Nation in einer 
Granatendreherei. Sein Bild ziert die Zeitungen. 

Munition! Weiß man, was dazu gehört, um alle dieſe gähnenden 
ſchwarzen Mäuler an der Front zu füttern, daß ſie wie ein aufgeregter 
Hundezwinger durcheinanderbellen — dieſe gedrungenen „Dicken Bertas“ 
auf ihren betonierten Plattformen — dieſe 40 Fuß langen ſtählernen 
Feldſchlangen, auf Eiſenbahnwagen montiert und längs der Front von 
Ort zu Ort wie eine Primadonna gaſtierend, ehe der Gegner ſich auf 
fie eingeſchoſſen hat — dieſe mächtigen öſterreichiſchen Motorbatterien 
an der deutſchen Front in Frankreich — diefe Feldhaubitzen jeder 
Schwere — dieſe Rieſenmörſer und Minenwerfer, dieſe Taufende von 
Feldgeſchützen, oft die Nacht hindurch unmittelbar hinter dem Schützen 
graben ſchußbereit aufgefahren. 

Und in den Gräben ſelbſt die Revolverkanonen, Erdmörſer, Fernrohr⸗ 
gewehre, dieſe Kiſten mit Handgranaten, Gewehrgranaten, Infanterie ⸗ 
und Maſchinengewehrmunition, Grabenſpiegel, Pyridinſpritzen zur Ent⸗ 
ſeuchung giftvergaſter Abſchnitte. 

Munition! Die Kämpfe an der Somme ſind die erſte große 
Materialſchlacht der Entente. 

Seitdem es im ſtarren Stellungskrieg nicht mehr um bewegliche 
deutſche Kriegskunſt geht, fühlt ſich der Angelſachſe mehr in ſeinem 
Element. Er kann ſozuſagen kaufmännisch rechnen — die Schlacht mit 
Zahlen, nicht von Männern, ſondern von Stahlzentnern, finanzieren. 
Notizblock und Bleiſtift her: Wenn ich ſyſtematiſch jeden laufenden 
Meter der feindlichen Linien mit 20, mit 50, mit 100 Granaten um⸗ 
pflüge, jo kann dort fein Grashalm und kein Regenwurm mehr leben, 
geſchweige denn ein Hunne. Ich brauche dieſe Mondlandschaft von 
Trichtern und Kratern, zerfetztem Stacheldraht und verſchütteten Unter- 
ſtänden einfach zu beſetzen. 

So beginnt die über ein halbes Jahr wütende Schlacht an 
der Somme — eigentlich nördlich und ſüdlich der Somme, 


24. Juni bis 


denn das Flüßchen fließt quer durch die Mitte der beiden feind⸗ „ 


lichen Linien — mit einem 7tägigen Trommelfeuer der Briten 
und Franzoſen, wie es der Weltkrieg noch nicht gehört hat. 

Was Trommelfeuer iſt? Der Dichter Walter Flex habe als Mit⸗ 
kämpfer an einer anderen Stelle das Wort: 


„Mit einem ohrenbetäubenden Krach zerſprangen gleichzeitig die zahl ⸗ 
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rapnells, die ſchlohweißen Sprengwölkchen ftanden leuchtend, 
aul nen danberen Kette dereiht, in den braunen Frühnetel. Ehe noch 
der helle, giftige Ton, der dem peitſchenſcharfen Knall a dr 
geſungen hatte, erfolgten weit hinter dem Nebel die Pau 115 ge, 
den Abſchuß der ſchweren Steilfeuergeſchütze bezeichnen. u 1 — 
es von allen Seiten mit Jaulen und Fauchen heran wie e 
betäubend aufſchwellende Näherbrauſen von Hochbahnzügen, 15 un⸗ 
ſichtbar, auf unſichtbaren Brücken, durch die Luft jagten. So auf 
Schlag erfolgten die Detonationen. Flügelminen ſchaukelten 8 
und behäbig durch das raſend entfeſſelte Heer der Luftunholde unt 
barſten mit betäubendem Krachen. Mit giftigem Kläffen ſprangen die 
tannenzapfengroßen Stahlgranaten der tückiſchen Revolverfanonen da⸗ 
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zwiſchen. In den tief unter die Bruſtwehren gebuddelten Fuchslöchern 
horchten dann Mannſchaften mit blaß gewordenen Geſichtern und groß 
werdenden Augen, in die eine harte, lauernde Spannung getreten war, 
auf den ebbenden und ſchwellenden Orkan der Artillerieſchlacht.“ 

7 Tage und Nächte ununterbrochen dieſes Höllenkonzert. 7 Tage 
und Nächte .... Dann flutet es plötzlich von drüben hundert⸗ 
tauſendfach in Blaugrau und Khakigelb heran, auf einer Front 
von 40 Kilometer, die Engländer nördlich, die Franzoſen ſüdlich 
der Somme, wider die deutſche Stellung vorwärts der Linie 
Peronne—Bapaume. 

Dieſe Linie buchtet ſich, wie regelmäßig bei allen Maſſenangriffen 
des Krieges, unter der Wucht des erſten Stoßes. Sie beult ſich, 
etwa eine ſtarke Gehſtunde tief, gegen die Stadt Péronne zurück, 
durch die die Somme fließt. Weiter kommt der Feind trotz wilder 
wochenlanger und monatelanger Kämpfe nicht. 

„Wieder zeigten ſich die unübertrefflichen kriegeriſchen Eigenſchaften 
des damaligen deutſchen Soldaten im beſten Licht“, ſchreibt der General ⸗ 
ſtabschef v. Faltenhayn; „ftets in der Minderheit fechtend, gab er unter 
dem Wüten der übermäßigen feindlichen Angriffsartillerie nur ſchritt · 
weiſe dort nach, wo ein Behaupten in der Tat zur Unmöglichkeit ge ⸗ 
worden war. Immer war er bereit, dem Gegner etwas Gewonnenes 
wieder zu entreißen, jede Schwäche desſelben auszunutzen.“ 

Umgekehrt wie bei Verdun, wo gleichzeitig immer noch die furcht⸗ 
bare Mühle mahlt, wandelt ſich hier beim Feind der Rammſtoß 
in die Zermürbungsſchlacht. Endlos, hinter ſeiner Front, die 
Karrenreihen mit dem roten Kreuz. Aber auch auf deutſcher Seite 
heißt es: „Ich hatt' einen Kameraden.“ 

Es zeigt ſich, daß die bisherige ſtarre Verteidigungsform: Feſthalten 
der vorderſten Linie mit ſtarken Truppenmaſſen, unter dem Trommel⸗ 
feuer verſagt. Die Grabenkämpfer müſſen ſich vor ihm in den tiefſten 
Stollen bergen, kommen nicht ſchnell genug heraus, wenn es plötzlich 
von drüben zum Angriff heranſtürmt, und werden gefangen. Von jetzt 
ab beginnt, zunächſt als Selbsthilfe der Truppe, die vom nächſten Jahr 
ab allgemeine elaſtiſche Abwehr: Rückzug in die rückwärtige Hauptſtel 
lung und von dort Gegenſtoß in die vorderen Gräben. 

Dieſes Vorgelände beſteht eigentlich nur noch aus regelloſen 
Granatlöchern und Erdtrichtern, in denen verſtreute Maſchinen⸗ 
gewehrneſter rattern, als die Entente im Frühherbst verzweifelt 
einen neuen Durchbruch erzwingen will. Wieder vergebens! Zer⸗ 
ſchellt die engliſchen und welſchen Wellen, der deutſche Wellen⸗ 
brecher am Außerſten ſeiner Kraft. 

„Meldung eines Bataillonskommandeurs: Ich habe ſtarke Verluſte. 
4. Kompanie zählt noch 1 Offizier, 3 Unteroffiziere und 31 Mann 
(von 250). Ich bitte um viel Waſſer!“ Dieſes Regiment verlor in 
der Sommeſchlacht in noch nicht drei Wochen 1300 von 3000 Streitern. 
Es kam bereits aus der Hölle von Verdun, wo es zuvor ſchon die 
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Endlich Hindenburg und Ludendorff 
„Es war bekanntlich nicht das erſtemal“, ſchreibt Feldmarſchal 


i i i iſerli⸗ öniglicher Herr 
. Hindenburg, „daß mich mein Kaiſerlicher und Ki ei 
ee über militäriſche Lagen und Abſichten zu ſich 
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berief. Daher vermutete ich auch diesmal, daß Seine Majeftät 
meine Anſchauungen über eine beſtimmte Frage perſönlich und 
mündlich hören wollte. In der Annahme eines nur kurzen Auf- 
enthalts nahm ich auch nur das für einen ſolchen unbedingt nötige 
Gepäck mit mir. 

Vor dem Schloſſe in Pleß traf ich meinen Allerhöchſten Kriegs⸗ 
herrn ſelbſt. Der Kaiſer begrüßte mich ſofort als Chef des 
Generalſtabs des Feldheeres und General Ludendorff 
als meinen Erſten Generalquartiermeiſter. Auch der 
Reichskanzler war von Berlin aus erſchienen und augenſcheinlich 
nicht weniger überraſcht als ich ſelbſt. 

Die Übernahme der Geſchäfte aus den Händen meines Vor⸗ 
gängers vollzog ſich bald nachher. General v. Falkenhayn reichte 
mir zum Abſchied die Hand mit den Worten: Gott helfe Ihnen 
und unſerem Vaterlande!““ 

„Den Krieg zu einem ſiegreichen Ende zu führen“, ſagt Luden⸗ 
dorff, „hierzu allein waren der Generalfeldmarſchall und ich be⸗ 
rufen worden. Die Aufgabe war von ungeheurer Größe. Schwere⸗ 
res war noch nie plötzlich durch das Schickſal auferlegt worden. 
Geſenkten Hauptes bat ich Gott den Allwiſſenden, mir Kraft für 
mein Amt zu verleihen. Die Entente hatte alle ihre Kräfte zu 
einem letzten großen Schlag angeſetzt. An irgendeiner Stelle ſollten 
wir den Todesſtoß erhalten. Wir waren in einen Titanenkampf 
ſondergleichen gekommen. Und unwillkürlich ſpannten ſich die 
Muskeln und Nerven. Es galt, das Vaterland aus einer höchſten 
Gefahr zu retten.“ 

Ein neues grelles Gefahrzeichen flammt auf. Italien erklärt 
gerade in dieſen Tagen dem Deutſchen Reich den Krieg. Es iſt 
nur eine Formſache. Denn an der Dolomitenfront liegen ſich 
längſt Bayern und Italiener in den Haaren. Und doch ein Sinn⸗ 
bild des Weltwillens: Die ganze Welt wider Deutſchland! 

Das erſte: Von jetzt ab die einheitliche Führung der verbün⸗ 
deten deutſchen, öſterreichiſch⸗ungariſchen und bulgariſchen Heerel 
Darüber wird ſeit Monaten verhandelt. Jetzt drängen Zeit und 
Not zu einem ſchon früher erwogenen Entſchluß: es wird eine 
„Oberſte Kriegsleitung“ geſchaffen und dem Deutſchen 
Kaiſer übertragen, der ſeinerſeits den Chef des Generalſtabes des 
deutſchen Feldheeres ermächtigt, ihn in Anweifungen und Verein⸗ 
barungen zu vertreten. So jieht ſich Feldmarſchall v. Hindenburg 
nun als Geiſt und Seele der größten Kriegsmacht, die je auf 
Erden war. 

Zweitens: Verdun 

„Verdun“, ſchreibt Ludendorff, „hat uns ſehr viel Blut gekoſtet. Die 
Lage unſerer angreifenden Truppen war immer ungünſtiger geworden. 
Jetzt ſchleppte ſich der Angriff noch kraftverzehrend hin. Der Truppe, 
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die foniel vor dieſer Feſtung geletftet hatte, graute vor dem Trichter 
Se Die Führung war auch nur mit halber Seele dabei. Der 
Deutſche Kronprinz hatte ſich ſchon ſehr frühzeitig für die Einſtellung 
des Angriffs ausgeſprochen.“ 

Und fo berichtet Hindenburg: „Kurz nach der Übernahme der Oberſten 
Heeresleitung ſah ich mich auf Grund der Geſamtlage gezwungen, 
Seiner Majeftät dem Kaiſer den Befehl zur Einſtellung unſerer An- 
griffe bei Verdun zu unterbreiten. Die dortigen Kämpfe zehrten wie 
eine offene Wunde an unſern Kräften. Es ließ ſich auch klar über⸗ 
blicken, daß das Unternehmen in jeder Hinſicht ausſichtslos ge⸗ 
worden war“ 5 x 

„Der einzige lichte Ton“, ſchreibt der neue Generalquartiermeiſter 
Ludendorff, „war die deutſche Heldengröße, die das Schwerſte, was 
es zu erleiden gab, des Vaterlandes wegen erlitt.“ 

Und ebenſo die Worte eines Hindenburg über das Vergrollen der 
Schlacht an der Somme: „In dem Kampfgebiet wurde es erſt ſtiller, 
als die einbrechende naſſe Jahreszeit den Kampfboden grundlos zu 
machen begann. Die Millionen von Geſchoßtrichtern füllten fi mit 
Waſſer oder wurden zu Friedhöfen. Von Siegesfreude war in keiner 
der beiden kämpfenden Parteien die Rede. Über allen lag der furdt- 
bare Druck dieſes Schlachtfeldes, das in feiner Ode und in feinem 
Grauen ſelbſt dasjenige von Verdun zu übertreffen ſchien.“ 

„Welch ein Nervenverbrauch“, urteilt der Feldmarſchall vorher, „und 
welch geringe Nervennahrung. Welche Stärke des Pflichtgefühls und 
welche ſelbſtloſe Hingabe!“ . 

Die dritte Schickſalsfrage: der U-Boot-Krieg. Das ewige 
Geſpenſt, das nicht leben darf und nicht ſterben kann! 

Was hat die Landkriegsleitung an ſich mit den Tauchbooten zu tun? 
Nun: der Unterwaſſerkrieg muß vorläufig eingeſtellt bleiben. Denn der 
Reichskanzler v. Bethmann Hollweg erklärt, „daß ein U-Boot-Rrieg 
den Krieg mit Holland und Dänemark möglicherweiſe zur Folge haben 
würde. Wir hatten zum Schuß gegen beide Staaten nicht einen Mann 
zur Verfügung. Sie waren in der Lage, in Deutſchland einzurücken 
und uns den Todesſtoß zu geben!“ 

Erſchütternd dieſe Worte des Generals Ludendorff! Die größte 
Kriegsmacht der Welt, die von ihren vielen Millionen Streitern 
an keiner Front mehr einen einzigen gegen einen neuen Gegner 
frei machen kann! 5 

Das iſt die Stunde, die ſich der Hohenzoller und ehemalige preu⸗ 
ßiſche Offizier und geborene Deutſche — die ih König Ferdi⸗ 
nand von Rumänien zum Vernichtungsſchlag gegen das 
Hohenzollernhaus, die preußiſch⸗deutſche Armee und das deutſche 
Volk ausgeſucht hat. 5 

„So kam es“, ſchreibt Hindenburg, „daß die rumäniſche Kriegs⸗ 
erklärung uns dem neuen Feind gegenüber in einer nahezu völlig 
wehrloſen Lage traf. Noch niemals war einem verhältnismäßig ſo 
kleinen Staatsweſen wie Rumänien eine weltgeſchichtliche Ent⸗ 
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ſcheidungsrolle von gleicher Größe in einem ebenfo günſtigen 
Augenblicke in die Hände gelegt. Noch niemals waren ſtarke Groß ⸗ 
mächte wie Deutſchland und Sſterreich in gleicher Gebundenheit 
der Kraftentfaltung eines Landes ausgeliefert, das kaum ein 
Zwanzigſtel der Bevölkerung der beiden Großſtaaten zählte. Auf 
Grund der Kriegslage hätte man annehmen können, daß Rumänien 
nur einzumarſchieren brauchte, um den Weltkrieg zu entſcheiden.“ 

Aber zu gleicher Zeit ſprach er zu ſeiner Umgebung: „Freuen 
Sie ſich doch, daß Sie endlich einen Gegner kriegen, der nicht im 
Graben ſteckt, ſondern den Sie in freiem Feld ſchlagen können.“ 

In grauen Zeiten hatte ſich Rumänien dem Dreibund Deutſch⸗ 
land, Sſterreich⸗AUngarn, Italien angeſchloſſen gehabt. Das nahm 
ſchon vor dem Weltkrieg niemand mehr ernſt. Aber der Beitritt 
Rumäniens zur Entente war ſo lange ausgeſchloſſen, bis, in den 
erſten Monaten des Weltkrieges, ſein König Karl ſtarb. Der greiſe 
Hohenzoller hinterließ aus ſeiner Ehe mit der Prinzeſſin Eliſabeth 
von Wied, der Dichterin Carmen Sylva, keinen Thronerben. 

In der preußiſchen Rangliſte der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts findet ſich als Sekondleutnant im Potsdamer 
1. Garderegiment zu Fuß Ferdinand Viktor Albert Mainrad Prinz 
von Hohenzollern. Er hat Kaiſer Wilhelm dem Siegreichen den 
Fahneneid geſchworen. Er erklärt jetzt deſſen Enkel den Krieg auf 
Tod und Leben. Er iſt vermählt mit der Prinzeſſin Maria von 
Koburg, die ſich im Krieg völlig als Engländerin fühlt und 
leidenſchaftlich den Kriegswillen der Rumänen aufpeitſcht. 

Die Rumänen: Die höheren Stände treiben einen Affenkult mit 
Paris. Die Franzoſen find ihre Lehrmeiſter. Nur das, was dieſen 
Oſteuropäern jetzt not tut — das Kriegführen — das haben ſie Gott 
ſei Dank den Franzoſen nicht abgegudt! 

„Es gibt“, jagt vorſichtig Graf Ottokar von Czernin, ein Vertrauter 
des ermordeten Erzherzogs Franz Ferdinand, bis zur Kriegserklärung 
Rumäniens k. u. k. Geſandter in Bukareſt und dann die beiden letzten 
Kriegsjahre hindurch öſterreichiſcher Außenminiſter, „es gibt im Orient 
Menſchen, welche gegen die Einwirkung des Goldes nicht immun ſind. 
In Rumänien beiſpielsweiſe hat Rußland ſchon längſt vor dem Kriege 
Millionenausgaben nicht geſcheut, um Stimmung für ſich zu machen. 
Die meiſten Blätter waren feſt in ruſſiſchen Händen, zahlreiche im 
politiſchen Leben maßgebende Perſönlichkeiten waren durch ruſſiſche 
Intereſſen gebunden.“ 

Gegenüber dieſem Rubel auf Reifen, der fo viele „zögernde Intelli⸗ 
genzen des Balkan“ überzeugte, war auf deutſcher Seite, wie überall, 
durchaus nichts geſchehen. Es lebte unter den konſervativen, des Adels⸗ 
titels entbehrenden rumäniſchen Dynaſten noch eine kleine Gruppe 
wirklicher Freunde Deutſchlands. Sonſt gab es, nach den Worten des 
Grafen Czernin, nur zwei Parteien in dieſem Lande: die uns feind⸗ 
liche, welche die ſofortige Kriegserklärung wünſchte, die andere, die 
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„freundliche“, welche riet, noch etwas zu warten, bis wir genügend 
geſchwächt ſeien. 

über die ſchöne Seele der rumäniſchen Staatsmänner, berichtet 
Matthias Erzberger aus einem Bukareſter Aufenthalt: „Gute Aufnahme 
fand eine Operettenfängerin mit ihrem täglichen Liedlein: 

„Filipescu — das ift der Mann des Rubels! 
Take Jonescu — das iſt der Mann des Franken! 
Marghiloman — das iſt der Mann der Mark!“ 

Das Publikum ſpendete den beiden erſten Zeilen freudigen Beifall, 
bei der Schlußzeile tobte und pfiff es!“ 

Bukareſter Sitten: Unter der Boulevardtünche der Balkan: Ein rumä- 
niſcher Grande droht, nach den Erinnerungen Czernins, ihn, den öfter- 
reichiſchen Geſandten, öffentlich zu ohrfeigen. Der rumäniſche Mini⸗ 
ſterpräſident Joan Bratianu zuckt die Achſeln. Da könne man nicht⸗ 
machen! Der Graf erwidert, er werde den Mann gegebenenfalls über 
den Haufen knallen. Kaiſer Franz Joſeph ſelbſt ermuntert in Wien 
feinen Geſandten: „Schießen Sie ihn nur nieder, wenn er Sie an⸗ 
rührt!“ Daraufhin beſinnt ſich der Rumäne eines andern. 

Aber dieſe verfaulte Oberſchicht wird von einem arbeitſamen 
und genügſamen, zähen und wohlgebildeten Bauernſtand getragen. 
Die aus ihm mit Wehrpflicht vom 21. bis zum 46. Lebensjahre 
hervorgehende Armee beſitzt die Praxis der Balkankriege und zählt 
im Frieden 4829 Offiziere, 98 827 Mann, 24 616 Pferde und 
588 Geſchütze. 

Mit dem Notizbuch, in dem dieſe Zeilen aufgeſchrieben ſind, in 
der Hand läuft Joan Bratianu in Bukareſt herum und erzählt 
jedem fremden Diplomaten und Zeitungsmann, der es hören will, 
dieſe Rechnung: 100 000 Rumänen gegen 0 Deutſche, das müſſe 
ſtimmen! Und die, die in Deutſchland imſtande ſind, den der 
Nation mit Recht verſchwiegenen furchtbaren Ernſt der Lage 
einigermaßen zu überſehen — die leſen einander aus den Augen 
die bange Frage: Wo kriegen wir um Gottes willen noch Truppen 
gegen Rumänien her, wo wir außerdem ſchon durch das Oberkom⸗ 
mando Nord in Hamburg Stellungen an der däniſchen und der 
holländiſchen Grenze ausbauen, falls es auch dort losgeht? 

Ein Glück für Deutſchlands Waffen in dieſem blutigen Jahr: 
der jedenfalls urſprünglich gleichzeitig gedachte Maſſenſturm der 
Feinde auf allen Kriegstheatern hatte ſich etappenweiſe verzettelt. 
Hintereinander — nicht nebeneinander — die Bruſſilow⸗Offenſive, 
die Sommeſchlacht, und ebenſo iſt jetzt, wie im Vorfahr Italien, 
auch Rumänien, von der Entente in den Krieg wie ein Pudel ins 
Waſſer geſchleudert, um 4 rettende Wochen zu ſpät gekommen. 

So bezeugen die neuen Männer der Oberſten Kriegsleitung, im 
Oſten das Wunder: „Kann ich Armeen aus der Erde ſtampfen ?“ 
Eine kleine Streitmacht von Deutſchen, Sſterreichern, Ungarn 
formiert ſich unter dem bisherigen Generalſtabschef v. Falkenhayn 
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gegen das ſchon von den Rumänen überſchwemmte Siebenbürgen, 
ein zweites Heer, dem auch Bulgaren und Türken angehören, 
ſammelt ſich ſüdlich der Donau. Seine Führung, ſpäter die des 
ganzen Feldzugs, übernimmt Feldmarſchall v. Mackenſen. 

Mackenſen? Ein rumäniſcher Großer fragt in dieſen Tagen des 
Kriegsausbruchs in Bukareſt den öſterreichiſchen Militärattachs: „Wer 
iſt denn das? Den kenne ich ja gar nicht!“ Und der Wiener, ihm auf 
die Schultern klopfend: „Sie werden ihn ſchon kennenlernen! Verlaſſen 
Sie ſich daraufl“ 
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„Das Verhängnis“, ſchreibt Feldmarſchall v. Hindenburg, „brach 
über Rumänien herein, weil ſeine Armee nicht marſchierte, weil 
ſeine Führung nichts verſtand. Tollkühn wird man uns vielleicht 
einmal nennen, wenn man die Stärkeverhältniſſe vergleichen 
wird, unter denen wir gegen das rumäniſche Heer zum Angriff 
ſchritten.“ 

Völlig ſicher feiner Sache, zunächſt einmal Sſterreich⸗Ungarn den 
Gnadenſtoß zu geben, beginnt der Rumäne „mit Schnecken⸗ 
geſchwindigkeit“, wie es Ludendorff nennt, ſeinen militäriſchen 
Spaziergang nach dem Ziel ſeiner Kriegswünſche, dem Grenz⸗ und 
Bergland Siebenbürgen. 

Mehr als die Hälfte der dortigen Bevölkerung find allerdings rumä 
niſche Walachen. Doch bilden fie nur die untere Tragſchicht. Es folgt 
ein Drittel madjariſche Szekler. Die eigentliche geiftige und wirtſchaft⸗ 
liche Kraft bildet das Volkszehntel der vor 700 Jahren eingewanderten 
deutſchen Sachſen leigentlich Rheinfranken von der Moſel), die ſich noch 
ihre ehrwürdige Tracht und ihr germaniſches Volkstum erhalten haben. 

Eben haben ſich die Rumänen unter gewaltigem Siegesgeſchrei 
in der Siebenbürger Hauptſtadt Kronſtadt und Umgebung häus⸗ 
lich eingerichtet, da machen ſie zu ihrem Entſetzen ſchon die ihnen 
in Bukareſt verſprochene Bekanntſchaft mit dem Feldmarſchall 
v. Mackenſen und ſeiner Donauarmee. Südlich des Stroms, in 
der Dobrudſcha, ſteht blitzſchnell, wie aus dem Boden gezaubert, 
ein bulgariſch⸗deutſches Heer, erobert in wenig mehr als einer 
Woche nach Rumäniens Kriegserklärung die Feſtung Tutrakan 8 
nimmt 21 000 Rumänen mit 100 Geſchützen gefangen, breitet ſich 
reißend zwiſchen der Donau und dem Schwarzen Meer aus. 

Bald darauf übernimmt General v. Falkenhayn in der 
Nähe von Hermannſtadt den Befehl über die neugebildete ſieben⸗ 
bürgiſche Armee. Sie iſt klein. Den k. u. k. Truppen kann man 
wenig zumuten. Aber ihr deutſcher Teil iſt fo vorzüglich wie die 
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ührung des bisherigen Generalſtabschefs, insbeſondere die baye · 
1 Gebtegler und die Jäger des berühmten Alpentorps unter 
General Krafft v. Delmenſingen. 

Er fällt den ahnungslos um Hermannſtadt herum raſtenden 
Rumänen vom Rotenturmpaß her wie ein Sturmwind in 
den Rücken. Ein Gewaltmarſch durch wilde Bergwelt. 9 50 

ieſes Gebirge“, reibt der Generalſtab des Feldheeres 
Aer ion eben du doch Straßen. Mur Saumpfabe Leiten das 
Schluchten, über fteile Hänge von Gipfel zu Gipfel. In der vo . 
zone ſperren üppig wucherndes Unterholz und Windbrüche die e len, 
ſchlüpfrigen Stege. Bis in Höhe von 1200 Meter umkleidet herr! icher, 
urwaldartiger Buchenwald die Hänge. Die bis in die Höhe von 
1700 Meter hinaufreichenden Fichtenbeftände verkrüppeln auf dem Ger 
birgskamm zu wucherndem Knieholz. Eiskalter Sturm fegt r die 
Höhen. In Dickicht und Schluchten muß man ſich auf hartem Stein 
eng aneinanderlegen, um nicht zu erfrieren. 12 

Ungeſtüm packt, in der Schlacht bei Hermann adt, 
1 v. Gelfenhapn von vorn die rumäniſche Übermacht bei den 
Hörnern. Sie flutet geſchlagen nach dem Rotenturmpaß zurück 
und läuft dem deutſchen Alpenkorps in die Gewehre. 3 

„Furchtbar waren die Verluſte der rumäniſchen Verbände“ ſchreibt 
als Mitkämpfer der Generalſtabshauptmann Walter Vogel. „Gewehre, 
Maſchinengewehre und Geſchütze hielten hier blutige Ernte. Was nicht 
fiel, mußte zurück in den Keſſel. Unbeſchreiblich wurde die Panik der 
in den Paß hineingedrückten Maſſen. Im Flußbett ſtießen und ſchoben 
ſich Fahrzeugkolonnen. Pferde und Wagen verſanken in dem tiefen 
Waſſer. Rinder- und Schweineherden drängten ſich an den Berghängen 
zwiſchen die fliehenden Truppen. Anabläſſig ratterten die deutſchen 
Maſchinengewehre und brüllten die deutſchen Kanonen. Die Jäger und 
Bayern ſchoſſen, daß ihre Gewehrläufe heiß wurden. Berge von Leichen 
türmten ſich. Sie wurden von den Kameraden achtlos in den Fluß 
[den Alt] geſtoßen, der fie zu Tal führte, nach ‚Rumänien, dem Heimat- 
lande, wohin nur Trümmer dieſer unglücklichen Armeegruppe ent- 
kamen.“ 

Das war die eine rumäniſche Armee in Siebenbürgen. Die 
zweite ſtand in dem weiten Talkeſſel von Kronſtadt. Von den 

Höhen fteigen die Falkenhaynſchen Heeresfäulen hernieder. Nach der 
Schlacht bei Kronſtadt, in deſſen Gaſſen mit dem Bajonett 
gekämpft wird, flieht der Rumäne blind aus ungariſchem Land. 

„Wüſte Haufen geraubter Beuteſtücke aus Siebenbürgen fallen den 
nachdrängenden Truppen auf den Bahnhöfen in die Hände.“ Genau 
wie in Ostpreußen bei dem „großen Bruder“, dem Ruſſen. 

Zwiſchen Verfolger und Verfolgte tritt, mit plötzlichem Wetter. 
ſturz auf den Grenzpäſſen, der Hochgebirgswinter. Dazu zündet 
der Rumäne auf dem Rückzug ſeine eigenen Wälder an. Zãh 
arbeitet ſich in Schneegeſtöber das Alpenkorps vorwärts, die In⸗ 
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fanterie in Schneemänteln und mit Bergſtöcken, Steigeiſen an den 
Schuhen. Die Kanonen werden mit Zugochſen, ſelbſt mit Seil⸗ 
winden, auf die Bergkuppen gebracht. Pferde und Maultiere ſtür⸗ 
zen ab. Berge und Täler hallen vom Gefechtslärm. 

In dieſen Kämpfen findet, an der Spitze feines Münchner Leibregi⸗ 
ments, der „Leiber“, Major Prinz Heinrich von Bayern mit den vom 


Generalſtab beglaubigten Worten „Noblesse obligel“ (Adel verpflichtet!) 


den Heldentod. Er war ſchon zweimal, das letztemal bei Fleury vor 
Verdun, verwundet geweſen. 

Auf kurze Zeit muß hier in den ſteil verſchneiten Berghöhen 
die Alpentruppe im vollen Sinn des Wortes verſchnaufen. In⸗ 
zwiſchen ſammelt ſich auf der breiten Donaufläche, vor der 
bulgariſchen Hafenſtadt Sviſtov, ein 100faches Gewimmel von 
deutſchen Panzerflußkanonenbooten, Motorbooten der deutſchen 


Flotillen, k. u. k. Turmmonitoren, Patrouillenbooten, Dampf⸗ 
fähren, armierten Raddampfern, Marine ⸗Ruderdetachements, 
Minenlegebooten — alles, was der weite Lauf der Donau an 


Schiffsplanken hergibt. 

Bei Neumond und dickem Nebel ſtoßen in aller Frühe leiſe die 
erſten Pontons mit öſterreichiſch⸗ungariſchen Pionieren vom 
Strand und landen glücklich am andern ufer. Hinter ihnen 
dampft und töfft und rudert auf jedem erreichbaren Fahrzeug die 
Donauarmee über den Strom. Bei Scheinwerferlicht wird in der 
übernächſten Nacht die ſchwimmende „Herbertbrücke“ herangefahren 
und verankert. Bei Morgengrauen wälzen ſich über ſie in langen 
Zügen das Reitervolk und Stückwerk gen Rumänien. Feldmar⸗ 
ſchall v. Mackenſen hat inmitten der Seinen auf dem deutſchen 
Panzerboot „Weichſel“ das jenſeitige Ufer gewonnen — wohl der 
einzige Feldherr der Weltgeſchichte, dem zweimal der Übergang 
über die Donau im Angeſicht des Feindes glückte. 

Sein Ziel ift jetzt, in der weiten Ebene der Walachei, die Ver⸗ 
einigung feiner Donau» mit der Siebenbürger Armee, und von 
dort iſt General v. Falkenhayn ſchon in ſiegreichem Anmarſch, nach⸗ 
dem er ſich den Durchzug durch den wilden Szurdukpaß er⸗ 
ſtritten hat. 

„24 Kilometer lang führte der Engpaß durch das Gebirge“, ſchildert 
der Generalſtab. „Auf der einen Seite ſtieg die Felswand ſteil hinauf, 
auf der andern ging es jäh zum reißenden Ziufluß hinab. An manchen 
Stellen konnten noch nicht zwei Fahrzeuge aneinander vorbeifahren. Wo 
ein Wagen die Marſchkolonne den Vorſchriften zuwider verließ, wurde 
er ohne Erbarmen in den Fluß geworfen.“ 

Das württembergiſche Gebirgsbataillon und pommerſche Grenadiere 
voraus, windet id) der Heerwurm aus den Bergen. „Der Szurdukpaß“, 
ſchreibt Hauptmann Vogel, „hallte wider von dem Getrappel des Kaval⸗ 
leriekorps. Der Durchbruch war gelungen. Die Verfolgung konnte 
beginnen.“ 
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Verzweifelt wirft der Rumäne in den Kämpfen am 3 iufluß, 
bei dem Städtchen Targa Jiu, feine Truppen unmittelbar aus 
den heranrollenden Eiſenbahnwagen in das vernichtende deutſche 

euer. N 
5 Von ſeinem 15. Infanterieregiment bleiben 80 Gefangene übrig. 
Die andern Tauſende tot und wund. 

Umfonft! Neuer Rückzug hinter den hoch angeſchwollenen, 
zwiſchen ſteilen Felſenufern ſchäumenden Altfluß. Über den 
kam der Oeutſche nicht! Schon iſt die eine Brücke von vorausgalop⸗ 
pierenden deutſchen Reitern im Sturm genommen. 2 

Rückwärts! Rückwärts! Der Rumäne zieht ſich auf feinen 
letzten Flußabſchnitt, den des Argeſch, zurück, nur noch einen 
Tagesmarſch von Bukareſt. Furchtbar umklammern ihn, ſelbſt 
noch voneinander getrennt, von Norden und Weſten her Falken⸗ 
hayn, von Süden und Südweſt Mackenſen. 

„Die Entſcheidungsſchlacht nahte“, ſchreibt der Generalſtab des 
Feldheeres, „der Anfang vom Ende brach herein. Auf einem 
Halbbogen zuſammengepreßt mußten Rumäniens Heere den ent ⸗ 
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ſcheidenden Schickſalstag erwarten.“ Der Tag der Doppelihlaht 
am Argeſch, in der Donau- und Siebenbürger Armee ſich die Hand 
reichen. 

Eine gewaltige Kraftprobe für Feldherrn und Truppe: ſolch 
eine Vereinigung in währender Feldſchlacht! Wild ſchwankend 
die Kämpfe am 2. Tag. „Rettet euer ſchönes Vaterland vor den 
Horden der Barbaren [II“ hat, in einem Aufruf vor dem Kampf, 
der rumäniſche Generaliſſimus ſeine Walachen und Moldavaner 
beſchworen. Der 3. Tag ſteigert ſich für die Mittelmächte zur ſieg⸗ 
reichen Schlacht, in der nur leider die beiden deutſchen Heere ſich 
zu einer Einheitsfront ſtatt zu dem erſtrebten Cannä zuſammen⸗ 
ſchieben. So kann ſich die rumäniſche Hauptmacht, wenn auch bös 
zerzauſt, in wildem Wirrwarr nach Nordoſten retten. 

„Fahrzeuge und Geſchütze galoppieren“, ſchildern es die Mitkämpfer, 
„Infanterie eilt in wildem Lauf. In wüſtem Wirrwarr preſſen ſich in 
den Dorfgaſſen zerſchoſſene Fahrzeuge, Geſchütze und tote Pferde über 
gefallenen Rumänen zuſammen. Unterdeſſen hämmert die bayeriſche 
Artillerie in die zurückflutenden Maſſen. Die bayeriſchen Maſchinenge⸗ 
wehre rattern ununterbrochen. Infanterie, Reiterei, Artillerie, Kolon ⸗ 
nen, alles wird rettungslos zuſammengeſchoſſen. Schaurig ſieht das 
Schlachtfeld aus. Überall zeugen hohe Berge von Leichen von der Wir⸗ 
kung unſerer Feuerwaffen. Nun bewegt ſich eine lange Marſchkolonne 
hervor. Iſt es heller Wahnſinn, der den Feind noch einmal zum Angriff 
treibt? — — — Weiße Tücher wehen und flattern — ganze Bataillone 
marſchieren heran zur Übergabe!“ 

60 000 Gefangene allein auf dieſem Kampfplatz. Im ganzen weit 
über 100 000. Unzählige Tote und Verwundete. Die Maſſe der 
rumäniſchen Heere in kopfloſem Rückzug nach der Moldau. Die 
Hauptſtadt vor dem Fall. Der Miniſterpräſident Bratianu im 
Nervenzuſammenbruch. Das Königspaar und alle Großen Hals 
über Kopf geflüchtet — ſo endet der Verſuch des Balkanklein⸗ 
ſtaates, das Deutſche Reich zu töten. 

Entſprechend ihrem wirklichen Kulturſtand — nicht der Pariſer Frie⸗ 
densbemalung — hatten die Rumänen bei Kriegsausbruch dem k. u. k. 
Geſandten Grafen Czernin nicht, wie geſittete Völker, die Päſſe zuge · 
ſtellt, ſondern ihn nach ehemaligem Türkenbrauch mit ſeinem ganzen 
Perſonal und 150 Sſterreichern und Ungarn, darunter zahlreiche 
Kinder (!) in einem für 20 Menſchen berechneten Haus interniert. „Das 
uns gebrachte Eſſen wurde immer ſchlechter und weniger“, berichtet der 
Diplomat, „und ſchließlich ſchnitten ſie uns die Waſſerleitung ab. Bei 
der tropiſchen Temperatur entſtanden dadurch binnen 24 Stunden un⸗ 
haltbare Zuſtände. Die Ausdünftungen ließen fofort einige Menſchen 
unter hochgradigem Fieber erkranken, und weder ein Arzt noch eine 
Apotheke war zu erlangen.“ 

Ehe er endlich über Rußland heimkehren konnte, erlebte Graf 
CTzernin die Zeppelinangriffe auf Bukareſt, die den Rumä⸗ 
nen den erſten Begriff vom Kriege beibrachten. 
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i i i il in ſein 
Vorige Nacht iſt der Zeppelin doch gekommen“, ſchreibt er 
Tagebuch, „und gleichzeitig begannen alle Kirchenglocken zu läuten. Und 


lötzlich wird es ganz ſtill und finſter. Wie ein großes, böſes Tier 
dicht 10 die Stadt 1 ſtill und verbiſſen. Nirgends ein Licht 
oder ein Laut. Plötzlich hört man ihn. Hanz deutlich hört man die 
Schrauben mahlen. Und da fällt auch die erſte Bombe. Wie ein 
Windſtoß hört es ſich an, wie ſie durch die Luft ſauſt, und dann das 
Krachen der Exploſion. Und wieder kracht es von allen Seiten und 
bellen die Maſchinengewehre den freundlichen Mond an. Dann wird 
es ſtill! Langſam verblaſſen die Sterne. Irgendwo weint ein Kind. 
In der Stille dieſes Morgens klingt dieſes Weinen unendlich traurig 
— das Echo von Millionen, die dieſer fürchterliche Krieg in die Ver⸗ 
zweiflung getrieben hat.“ 5 

Diefer Luftrieſe über Bukareſt war der aus einem bulgarischen 
Flughafen gekommene und noch öfters wiederkehrende „2 181. — 

„Wie raſend feuern die Abwehrbatterien“, ſchildert der Erſte Offi· 
zier des „2 181“ den Überfall. „In ohnmächtiger Haſt jagen die Schein · 
werfer am Himmel. In allen Fugen des Schiffes ſcheint es zu krachen. 
Aus unzähligen Rohren blitzt es unter uns auf. Wir ſind mitten über 
der Stadt. Im Pendelfernrohr fliegen die Ziele vorüber. Ein Druck 
auf den Knopf des Abwurfapparats, und jedesmal ſauſt eine ſchwere 
Bombe in die Tiefe. Die ſchützende Nacht nimmt 2 181° auf. Faſt drei 
Viertelſtunden war das Schiff über der Stadt. Die wie ein wogendes 
Meer aufgewühlte Luft kommt langſam zur Ruhe. Wir ſind aus der 
Hölle von Bukareſt heraus. Hell ſchimmern unter uns die Wellen der 
Donau. Das bulgariſche Ufer winkt uns freundlich einladend mit fei- 
nem gaſtlichen Geſtade.“ 8 

Bukareſt wurde bombardiert, weil es eine Feſtung mit einem 
Gürtel von Außenforts war. Aber der Vortrab der nun, nach 
der Schlacht am Argeſch, heranziehenden Kriegsvölker der Mittel⸗ 
mächte hat abgeſeſſen zur Geiſterzeit im Handſtreich ein Bollwerk 
geſtürmt. Faſt kampflos betreten im Morgenrot die deutſchen 
Feldgrauen von der Alexanderkaſerne und dem Arſenal her die 
lange, menſchenleere „Siegesſtraße“ der Landeshauptſtadt. 

Noch weit über Bukareſt hinaus bis zum Donaudelta und dem 
wichtigen Getreidehafen Braila geht der Stoß der deutſchen Rie- 
ſenfauſt. Dann gebietet der Winter Ruhe. Der Ruſſe war dem 
Rumänen zu matt und zu ſpät zu Hilfe gekommen. Der Englän⸗ 
der hatte in ſeiner Weiſe geholfen. Er hatte in der Geſtalt des 
Oberſten Thomſon die Rumänen gezwungen, nach deſſen ſach⸗ 
kundiger Anweiſung ihren koſtbarſten Beſitz, die Petroleumbohr⸗ 
löcher von Ploeſti, zu zerſtören, die Raffinerieanlagen in Brand 
zu ſtecken, die Sonden zu verſtopfen. Ein Teil blieb trotz dieſes 
Freundesdienſtes erhalten. N 5 5 

Zum Glück verfügten die Mittelmächte außerdem über die rei⸗ 
chen galiziſchen Erdölquellen. Trotzdem ſagt Ludendorff: „Wie 
ſollten wir ohne das Getreide und Sl Rumäniens leben und 
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Krieg führen?“ Einen gewaltigen Schritt vorwärts fieht er, „um 
weiter leben zu können, in dem Sieg über Rumänien“, das bei 
feiner militäriſchen Minderwertigkeit wahrſcheinlich ſchon zu Fal- 
kenhayns Zeiten leicht zu entwaffnen, ja ſogar auf ſeiten der 
Mittelmächte zu drängen geweſen wäre. 


44 
Das Hindenburgprogramm 


Es gibt ein phyſikaliſches Geſetz: „Schrecken vor der Leere“, 
Drang jeder Materie, leeren Raum mit ſich ſelbſt zu füllen. 

Es gab eine ſolche gähnende Leere in Deutſchland: die Willen⸗ 
loſigkeit der Reichsregierung. 

Es gab eine ſolche gewaltige Materie in Deutſchland: den Kriegs⸗ 
willen des Reichsheeres, verkörpert in Hindenburg und Ludendorff. 

Aus dem Donner der Front zuckte jetzt der Blitz dieſes Kriegs⸗ 
willens in das Nebelgrau, das Bethmann Hollwegs matte Müde 
über Deutſchland legte. 

„Hol man den Beth wegl“ ſtatt „Bethmann⸗Hollweg“ — hieß es 
ſchon lange im Volksmund. Schrecklich die ratloſe Gegenfrage: Wer 
an ſeiner Stelle? Er war ein Typ: der nüchterne, peinlich pflichttreue, 
übergewiſſenhafte Beamte! Solche hatten wir viele! Aber wo ein 
Feuerkopf wie Lloyd George, ein „Tiger“ wie bald in Frankreich Clemen⸗ 
ceau, eine Brandfackel wie in Italien d' Annunzio, jener ein Nechts⸗ 
anwalt, dieſer ein Arzt, der letzte ein Dichter! Solche Außenſeiter 
wären von dem geregelten Mechanismus des deutſchen Mandarinen⸗ 
tums nur als ſtörende Fremdkörper empfunden worden! Es mußten 
die beiden überlebensgroßen Außenſeiter in Feldgrau kommen, um 
gegen den engliſchen Wirtſchaftskrieg die deutſche Kriegswirtſchaft zu 
retten. 

Kriegswirtſchaft? Sie arbeitete ja: dies ganze Jahr hindurch 
waren ja die Kriegsgeſellſchaften, die Kriegsſtellen, die Kommu⸗ 
nalverbände wild ins Kraut geſchoſſen. 

Dieſe ſeelenloſen Behörden erfaßten. Aber ſie erzeugten nicht. Sie 
verteilten. Aber fie vermehrten nicht. Sie beſtraften. Aber fie er ⸗ 
munterten nicht. Sie lähmten den Willigen im Wirtſchaftsleben durch 
mißtrauiſche Schnüffelei, Sperrpoſten an den Bahnhöfen, aufgeriſſene 
Poſtſendungen, durchſtöberte Ruckſäcke, ewige Verbotmühle mit dem 
Jahr Gefängnis und den 10 000 Mark Geldſtrafe. Der grüne Tiſch ſah 
keine ſittlichen Mächte in deutſchen Menſchen, ſondern nur zu bevor⸗ 
mundende Untertanen. 

Dagegen nun der gewaltige Gedanke des Hindenburgprogramms 
— weit über den militäriſchen Bereich des Führers im Feld die 
führerloſe Heimat umfaſſend: ganz Deutſchland ein einziger großer 
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Schützengraben der Kriegsverſorgung. Die ganze Heimat hinter 
dem Heer. Mit Menſchen und mit Mitteln. Be. 

Schon gingen die 19jährigen an die Front. Aber die asjährigen 
konnten daheim machen, was fie wollten. Alle Frauen waren frei von 
5 i ichten. 5 
55 besen Alan über die Mitte 40. die als freie Arbeiter 
— ſogar in Form von Streiks — ſich durch die Gewerkſchaften Jobe 
Tariflöhne ſicherten, kamen die noch Dienſtpflichtigen, aber für 7 
wichtige Betriebe daheim „Neklamierten“, die dort ihre Einkünfte 5 en 
falls nach dem Geſetz von Nachfrage und Angebot regelten. Die Kriegs: 
induſtrie aber überbot ſich in hohen Löhnen, da auch die Heeresver⸗ 
waltung, wenn fie nur raſch und gut das Nötige erhielt, gar nicht exit 
nach den Preiſen frug und fragen konnte. Oft blieb ſogar der — — 
bis zur Ablieferung der Fertigwaren offen, zumal wenn das h- 
material zu vorher nicht zu berechnenden Riſikoprämien aus dem neu; 
tralen Ausland kam, Schiffe mit ſchwediſchem Schwefelkies an der hol 
ländiſchen Grenze „ſtrandeten“ und die Ladung dann zu Lande, von 
der engliſchen Blockade ungeſtört, ihren Weg nach Deutſchland 1 

„Die Einführung der Arbeitsdienſtpflicht hatte große ſittliche Ber 
deutung“, ſchreibt Ludendorff. „Sie hätte auch den großen praktiſchen 
Vorteil gehabt, daß das Reich die Löhnungsverhältniſſe der Arbeiter 
in die Hand bekam. Es war eine der ſtörendſten Ungerechtigkeiten dieſes 
Krieges und mußte von dem Soldaten auch ſo empfunden werden, daß 
er, der ſein Leben täglich in die Schanze ſchlagen mußte, viel ſchlechter 
ſtand als ein Arbeiter, der in geſicherten Verhältniſſen leben konnte. 
Während dieſer für ſich, Frau und Kinder verdiente, mußte er mit 
Sorge an ſeine Zukunft und an ſeine Familie denken. Der Drang aus 
dem Heer in die Heimat, der ſchon in dem Gefühl der persönlichen 
Sicherheit ſeine Erklärung findet, beſaß in dem Familiengefühl eine 
ideale Grundlage.“ 

Eine Entlastung brachten der deutſchen Heimarbeit nur die zahlloſen 
unbeſoldeten ruſſiſchen Kriegsgefangenen, ohne die die deutſchen Felder 
nicht hätten beſtellt werden können. Genügen konnte dies primitive 
Menſchenmaterial nicht. x = 

So entſtand — ſtark, groß, kurz und bündig — der Entwurf 
des „Vaterländiſchen Hilfsdienſtes“: Wehrpflicht für 
alle deutſchen Männer vom 15. bis zum 60. Lebensjahr, allgemeine 
Dienſtpflicht für deutſche Frauen. 5 5 

1 zu werden, brauchte der Entwurf die Zustimmung 
der Mehrheit des Reichstags, das 1 der Linksparteien und der 

inter ihnen ſtehenden Gewerkſchaften. 8 
9 15 e Reichstag von 19131 Dieſe Sammlung meiſt 
mittelmäßigſter Köpfe war nach ihrer ganzen Zuſammenſegung 
geiſtig und moraliſch in ihrer Mehrheit unfähig, eine Sache um ihrer 
ſelbſt willen zu tun! Was dem Reichstag vor die Finger kam. betrach · 
tete er wie ſelbſtverſtändlich nicht ſachlich, ſondern als ein Schacher⸗ 
objekt zwiſchen den Parteien und der Regierung, um für die In. 
tereſſen der eigenen Wähler, unbekümmert um das Ganze, möglichſt 
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viel herauszuſchlagen. Wichtiges vermag er nicht von Nichtigem 
zu unterſcheiden. Den Wert der Zeit kennt er fo wenig wie ein 
Kind. Darunter litten damals ſchon die maßgebenden Männer. 

„Andererſeits“, ſchreibt der Reichsinnenminiſter Helfferich, „lehnte 
ſich mein an praktiſche Arbeit gewöhnter Sinn gegen die Arbeitsmetho- 
den des Reichstags auf, der immer wieder in endloſe Debatten und 
öde Parteipolitik zurüdfiel, während draußen Stunde für Stunde um 
Leben und Tod der Nation gerungen wurde und uns allen die Not 
des Vaterlandes auf den Nägeln brannte.“ 

Und Hindenburg: „Das Geſetz kam ſchließlich zuſtande auf dem Boden 
innerpolitiſcher Handelsgeſchäfte, nicht aber auf dem tiefgehenden der 
vaterländiſchen Stimmung.“ 

Wenn es nur die unentwegten Neinfager geweſen wären! Bei denen 
wußte man wenigſtens, woran man war. Das Schreckliche waren, wie 
immer in großen Zeiten, die Männer der Mitte, die ewig Halben, 
die zwischen Einſicht und Schwäche Schwankenden, deren weichliches 
Denken die Dinge umbog, ihnen Wert und Wirkung nahm. „Die Lage 
iſt verzweifelt, aber nicht ernſt!“ ließ der Wiener Witz dieſe Wohl- 
meinenden orakeln. Sie taten auch hier ihr Werk. 

Der Reichstag nahm das Hilfsdienſtgeſetz an. Mit 235 gegen 
19 Stimmen der „Unabhängigen Sozialdemokraten“ (U-Gozialiften), 
die ſich ſchon früher von der marxiſtiſchen Hauptpartei getrennt 
hatten. 

Aber wie ſah das Geſetz aus? Die Jugendlichen zwiſchen 15 und 17 
waren aus ihm verſchwunden — gerade die unreifen, leicht zu verhetzen⸗ 
den Jahrgänge, auf die der Staat beſonders ſeine väterliche Hand hätte 
legen ſollen! Von den Frauen war überhaupt nicht mehr die Rede! Die 
jungen Fabrikarbeiterinnen der kriegswichtigſten Betriebe konnten 
ſtreiken, von der Arbeit ausbleiben, ſie durch unnötigen Stellenwechſel 
ſtören, wie ſie wollten! Aber auch den männlichen Arbeitnehmern ge⸗ 
ſtattete auf Drängen der Sozialdemokratie Paragraph 9 die Kündigung 
zwecks „angemeſſener Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen“ — mit 
andern Worten geradezu ein Anreiz zu Arbeitseinſtellung und Lohn⸗ 
treiberei und damit zu neuer Ungerechtigkeit gegenüber dem Schützen. 
graben — genau das, was durch den Entwurf vermieden werden ſollte. 

„Das Hilfsdienſtpflichtgeſetz“, urteilt Ludendorff, „war nicht Fiſch noch 
Vogel, wir hatten etwas Ganzes gewollt. Dieſes Geſetz war in Praxis 
nur ein Wechſelbalg.“ 

Ein neuer Orden aus Anlaß des Geſetzes: das graue achtſpitzige 
Verdienſtkreuz für Kriegshilfe am ſchwarzweißgeſtreiften, rotgeränderten 
Band. 

Entlaſtet wurde das Heer durch das neue Heimataufgebot nicht. 
Im Gegenteil: es mußte in dieſem Winter 125 000 Mann — eine 
ganze Armee — aus der Front als Facharbeiter in die Fabriken 
des Hinterlandes abgeben. Später wieder, mitten in neuen bluti⸗ 
gen Kämpfen, 50 000 Bergleute in die deutſchen Kohlenreviere. 

Denn das Hindenburgprogramm umfaßte nicht nur das Auf- 
gebot aller Menſchen, ſondern auch aller Mittel für den Krieg, und 
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nur für den Krieg. Die ganze deutſche Induſtrie, ſoweit fie nicht 
e der Volksernahrung diente, ſollte ſich auf den mili⸗ 
täriſchen Kampf um das Dajein einftellen, alle nicht kriegswichtigen 
Betriebe ſtillgelegt oder in kriegswichtige umgeſtaltet werden. 

Es wird das „Kriegsamt“ errichtet und dem General 
Groener, dem verdienten Chef des Feldeiſenbahnweſens, über⸗ 
tragen, der aus dieſer Tätigkeit her mit den Beamten und Arbei⸗ 
tern in naher Verbindung ſteht und das Vertrauen der Sa 
ſchaftsſekretäre genießt. Das Kriegsamt umfaßt ein Erſatz⸗ unk 
Arbeitsdepartement, die bisherige Kriegsſtoffabteilung und die 
neue „Wumba“, das Waffen⸗ und Munitionsbeſchaffungsamt. 

Alle Energie der deutſchen Kriegsführung auch in der . 
der deutſchen Kriegswirtſchaft: Kohlen! Viel mehr Kohlen! Trotz 
der polniſchen, belgiſchen, franzöſiſchen in unſerem Beſitz befind⸗ 
lichen Gruben! Kupfer für die Führungsringe der Granaten aus 
Serbien, Holz für die Schützengräben aus Rußland, Petroleum 
und Benzin aus Rumänien, Maſchinen und Maſchinenteile aus 
dem belgiſchen und dem ruſſiſch⸗polniſchen Induftrierevier. Flachs 
aus Litauen. Mit den Hilfsmitteln und Rohſtoffen der eroberten 
Länder, ſelbſt mit den eingeſchmolzenen Kirchenglocken der Heimat, 
wächſt in Deutſchland die Kriegsinduſtrie des Hindenburg ⸗ 
programms aus dem Boden. N 

Und doch ſah ſich auch dieſes gigantiſche Vorhaben bald und 
immer wieder an den Grenzen des noch Möglichen. Die Unter⸗ 
laſſungsfünden des Friedens waren nicht mehr gutzumachen. Nur 
zum Seil noch nachzuholen die erſt wirtſchaftliche, dann ſeeliſche 
Tatenloſigkeit der Reichsregierung in den beiden erſten Kriegs⸗ 
jahren und jetzt eben noch die Kurzſichtigteit, des Reichstags. Die 
zur Kriegführung nötigen Anſprüche an die Leiſtungsfähigkeit der 
Heimat überſtiegen alles Menſchenmögliche. b h 

Wer, wie der Verfaſſer, ſich in diefer Zeit öfters in Kriegsbetrieben 
befand, hörte immer wieder den Stoßſeufzer: „Wir können Lokomo- 
tiven oder U-Boote oder Flugzeugmotoren herſtellen, aber nicht alles 

ugleichl“ SER ' € 
5 Zu der wirtſchaftlichen Mobilmachung hätte jetzt auch eine poli- 
tiſche kommen müjjen! Es hätte dem deutſchen Heer und dem deut. 
ſchen Volk ein klar erkennbares und erreichbares Kriegsziel gezeigt 
werden müſſen, in dem ji) Denken, Wollen, Handeln des ganzen 
Vaterlandes einen konnte. Das wäre ſchon lange eine Aufgabe 
der Reichsregierung geweſen. Mit anderen Worten: ein „Hin⸗ 
denburgprogramm“ univerſeller, nicht nur induſtrieller und 
materieller Art. Es geſchah nichts. 5 3 

Man konnte den Reichskanzler v. Bethmann niemals ſo bleich im 
blauen Dragonerrock, nervös an den weißen Handſchuhen zupfend, 
ſehen als beim Ausſteigen auf der Rampe des Reichstags, wenn drinnen 
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Anfragen wegen der Kriegsziele aus der Mitte des Hauſes drohten. 
Jede öffentliche Erörterung der Kriegsziele war durch Zenſur ver ⸗ 
boten. Aber in dem „hohen“ Hauſe — was darin hoch war, weiß 
der Himmel! — erfreuten ſich die Abgeordneten der Immunität, und der 
Abgeordnete Hugo Haaſe, bis dahin Vorſitzender der Sozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei, tobte unter allgemeinem Tumult gegen die „Kriegsver⸗ 
längerer“. Ebenſo ſtimmte der Abgeordnete Friedrich Ebert, der 
ſpätere Reichspräſident, im Namen der ſozialdemokratiſchen Fraktion 
mitten im Krieg gegen den Etat des Deutſchen Reichs, weil das Klaſſen⸗ 
wahlrecht in Preußen noch nicht abgeſchafft ſeil 

War ein ehrenhafter Frieden vorerſt nicht zu erhalten — und ſo 
war es in der Tat —, dann mußte man das dem Volk offen ſagen, 
um ſeinen Widerſtand zu ſtählen. Aber man durfte nicht einfach 
ſchweigen. Man mußte eine öffentliche Meinung bilden. Sonſt 
führten die Maße des Weltkrieges zu Mißverſtändniſſen. 

Sehr ſchwer zum Beiſpiel, den Nichtmilitär davon zu überzeugen, daß 
wir im Oſten keinen Angriffskrieg führten, ſondern die Bodenſchätze der 
eroberten Ländermaſſen gegen die Wirtſchaftsblockade des Weſtens als 
das tägliche Brot brauchten. Oder eine Dame: „Wir haben doch ſeit 
Jahren ganz Belgien beſetzt. Einen Teil Frankreichs. Wir haben alſo 
doch geſiegt!“ Und ſchwierig die Umgehung der einzigen eigentlich 
richtigen Antwort: „Deutſchland iſt ein Mann, der gleichzeitig pflügen, 
ſchmieden und fechten ſoll! Das Dreifache von dem, was Menſchen⸗ 
ſchultern tragen können, laſtet auf uns!“ 

Natürlich ſprudelte der öffentlich unterdrückte Gedankenaus⸗ 
tauſch über die Kriegsziele überall wie Springquellen aus dem 
Boden. Soviel Menſchen, ſoviel Meinungen. Die Beobachtung 
und in gewiſſem Sinne Überwachung des Kriegserlebniſſes in der 
Heimat war Sache des Kriegspreſſeamts mit der Chefſtelle 
bei der Oberſten Heeresleitung, dem Sitz in Berlin. 

Das Kriegspreſſeamt — unter General v. Falkenhayn als General⸗ 
ſtabschef ſchon im Vorjahr gegründet — hatte 3 Abteilungen: eine 
Inland-, eine Ausland- und eine Oberzenſurſtelle. Es trug, feinem 
Weſen nach, keinen journaliftifhen, ſondern einen wefentlich mil 
ſchen Charakter, wie es ſich auch von Eingriffen in den Betrieb der 
einzelnen Zeitungen fernhielt. Natürlich vertrat es mit Entſchieden⸗ 
heit eine entſchloſſene Kriegführung und Kriegspolitik, um ſo mehr noch, 
nachdem Feldmarſchall v. Hindenburg die Leitung des Kriegs übernom⸗ 
men, und ſah ſich ſo bald einer Abwehrfront des Abgeordneten Erz⸗ 
berger, des „Berliner Tageblatts“, der „Frankfurter Zeitung“ gegen⸗ 
über. 

„Die RNeichsleitung“, ſchreibt der Oberſtleutnant W. Nicolai von der 
Abteilung III B des Generalſtabs des Feldheeres, dem das Kriegs ⸗ 
prefieamt unterſtellt war, „fah untätig zu. Sie verſpielte ihre Autori⸗ 
tät bei Behörden und Preſſe. Das Auswärtige Amt vernachläſſigte 
die deutſche Preſſe und bevorzugte die ausländiſche. In Fragen der 
inneren wie der äußeren Politik wurde die Autorität der Reichsleitung 
Fangball zwiſchen Behörden, Preſſe und Parteien.“ 
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ier wieder der Schrecken vor der Leere — der Zwang 88 
ee die Unfähigkeit der Wilhelmſtraße auf einem ihm 9 5 
liegenden Gebiet auszugleichen. Gerade in dieſem Jahr ein ze = 
Lied“: Im Deutfhen Reichstag, im Preußiſchen a der En 
bayeriſchen und ſächſiſchen Landtag war ſtürmiſch die Freigabe 8155 
örterung der Kriegsziele verlangt worden und, als Vorausſetzung 2 
die Lockerung der Militärzenſur. + 3 

Die Reichsregierung hatte ihre eigene „Milttä 55 ſch 5 
Stelle im Auswärtigen Amt“ (M. A. A) um 12 
Preſſeabteilung. Sie ließ das Kriegspreſſeamt > Ober; 
ſten Heeresleitung über ihre wichtigſten politiſchen Vorhaben im 
dunkeln. Darob Briefwechſel zwiſchen Ludendorff und Bethmann 
Hollweg: „Es blieb alles beim alten.“ 

Der amtlich gehemmte Drang nach Kriegszielen entlud ſich unzu⸗ 
ſammenhängend, widerſpruchsvoll da und dort. Verſammlungen 
der Großinduſtrie in Berlin, mit dem gewaltigen Plan ne 
mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsgemeinſchaft, die auch die belgiſchen 
Fabrikſchlotwälder, die nordfranzöſiſchen Gruben, die polniſchen 
Induſtriegebiete ſich eingliedern ſollte. Offen, e 
mit allzu großer Milde geduldete pazifiſtiſche Umtriebe 755 
v. Gerlach, Foerſter, Quidde. Ein Gewimmel von eis 
ernſt zu nehmenden Eſchaftlhubern im In⸗ und Ausland. Ert 
densexpeditionen“ prominenter Amerikaner, wie He nry Fo 0 d. 
in letzter Stunde, deren Europafremdheit man Rückſicht ſchul ig 
war. Sehr wichtig der Fünfzigerausſchuß des Reichs 
tags, der, außer den Militärſtellen, allein wußte, wie es „draußen 
ſtand. Die Bundesfürſten ſelber wußten es nicht. Vertrauliche 
allwöchentliche Abendvereinigungen von Offizieren, Abgeordneten 
und ſonſtigen Leuten des Berliner öffentlichen Lebens — die eine 
am Potsdamer Platz, in der man häufig dem Grafen Zeppelin be. 
gegnete, ganz „Hie Hindenburg!“ — eine andere in der Neuſtädti⸗ 
ſchen Kirchſtraße wohl mehr im Geiſte Bethmanns. f 

Eine ganz gefährliche Brutſtätte aller nur erdenklichen Stän⸗ 
kereien war das politiſche Privatbüro des dentrums⸗ 
abgeordneten Matthias Erzberger in der damaligen 
Königgrätzer Straße in Berlin. Dieſer größte politiſche Schädling 
Deutſchlands hatte ſeine Finger überall, namentlich aber in Wien 
und Rom. Von den zahlreichen Bürokräften, die der einſtige 
ſchwäbiſche Schulmeiſter beſchäftigte, waren über die Hälfte Aus⸗ 

änder. 

5 So die Lage Deutſchlands um die Jahreswende. Durch 2% 
Kriegsjahre hatte die matte deutſche Politik nicht verftanden, die 
Siege der deutſchen Strategie in diplomatiſche Erfolge umzumün⸗ 
zen. Sie begnügte ſich damit, das herrliche, von Opferwillen 
glühende Heer vor immer neue Feinde, immer neue Feldzüge zu 
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ſtellen, und wenn wiederum durch ſchier unbegreifliche Hingabe und 
Kriegskunſt noch einmal der Sieg errungen war, daheim, ſtatt ihn 
auszunutzen, ihr letztes bißchen Entſchlußkraft an Linksjournaliſten, 
Gewerkſchaftsſekretäre, Menſchen vom Monde wie die Pazifiſten, 
politiſche Kriegsgewinnler vom Schlage Erzbergers zu verlieren. 

So tonnte Ludendorff von dieſem Jahresende ſchreiben: „Unſere 
Lage war ungemein ſchwierig und ein Ausweg kaum zu finden. 
Bei einem Hinziehen des Kriegs ſchien unſere Niederlage unaus⸗ 
bleiblich. Beruhigendes lag nur in dem ſtolzen Gedanken, daß 
wir bisher dem überlegenen Gegner getrotzt hatten. Der Reichs⸗ 
kanzler trat mit dem Vorſchlag heran, den feindlichen] Mächten 
einen Friedensantrag zu machen. Ich war damit durchaus ein⸗ 
verſtanden und innerlich froh, wenn ich auch in Einſchätzung des 
Vernichtungswillens unſerer Feinde dem Vorſchlage gegenüber 
ſteptiſch blieb.“ 


45 
Das Friedensangebot 


Die einzige — nicht Hoffnung — nur Möglichkeit für Deutſch⸗ 
land, im Kampf gegen die Welt Luft, Ellbogenfreiheit, Rücken⸗ 
deckung zu bekommen, das iſt eine Sinneswandlung des Zaren. 

Nichts hatte Nikolaus II. in dem Kriege erreicht, in den er, 
ein Held der Schwäche, ſeine Völker ſtürzte! Die weiten Gebiete 
der „Fremdſtämmigen“, die Rußland ſeit den Tagen der 
„Alten Katharina“ unterworfen hat und, wie der Gletſcher den 
Schutzwall der Moräne, vor ſeinem eigentlichen Nordreich her nach 
Europa hineinſchiebt — Polen, Litauen, halb Lettland — find an 
die Deutſchen verloren. Der Sſterreicher hält. Der Riegel der 
Dardanellen hält. Die Oſtſee ift geſperrt. Der ruſſiſche Rieſe ſitzt 
im Kerker, hermetiſch von der Welt abgeſchloſſen. Er fühlt ſich aus 
Europa hinaus- und nach Aſien zurückgedrängt. Er fühlt ſich ge⸗ 
demütigt in ſeinem ſeit Jahrzehnten gezüchteten breitſpurigen und 
barbariſchen Größenwahn. 

Gerade deswegen wollen nicht nur die „echt ruſſiſchen“ Leute, 
ſondern auch die weſtlich⸗liberal eingeſtellten Intellektuellen, die 
ſich vor den Engländern und Franzoſen ſchämen, die Fortſetzung 
des Kriegs. 

Krieg reimt ſich nur auf einer Seite auf Sieg. Und die iſt hier 
die deutſche. Iſt für Rußland der Sieg nicht zu erringen, 
dann wenigſtens ein Frieden, der Rußlands Ehre rettet! Ein 
Frieden, bei dem es feinen Friedensbeſitzſtand an Länderumfang 
wahrt. Seine Einbuße an Menſchen kann es verſchmerzen. Die 
wachſen nach. 
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Eine ſolche Kriegsfolge, die jeden Frieden mit dem Zaren un 
möglich macht, weil ein derartiger Verzichtfrieden ihn, dank der 
kochenden ruſſiſchen Volksſeele, feinen ohnedies ſchon wankenden 
Thron koſten würde, wäre die Abtrennung Ruſſiſch⸗Polens (Kon 
greßpolens) von Rußland oder gar deſſen Ausrufung zu einem 
eigenen Königreich! Sein Monarch müßte katholiſch ſein = wahr⸗ 
ſcheinlich ein Habsburger oder Wittelsbacher, wenn nicht ein Mit⸗ 
glied des polniſchen Hochadels — und damit der Einfluß des pro⸗ 
teſtantiſchen Hohenzollernhauſes ausgeſchaltet. Da Poſen und der 
polniſche Teil Weſtpreußens bei Preußen und dem Deutſchen 
Reich verbleiben würden, iſt mit dem ſofortigen Aufflammen einer 
ſarmatiſchen Irredenta und ſchwerſten Zuſammenſtößen Preußens 
mit dem neuen polniſchen Nachbarſtaat zu rechnen, der ſich der 
„unerlöſten Brüder“ drüben annimmt. Andererſeits werden die 
in Sſterreich mächtigen galiziſchen Polen das neue Staatsgebilde 
immer enger an das Donaureich heranziehen, dadurch das uns blut; 
verbundene Oeutſchtum Sſterreichs ſchwächen und die uns befreun- 
deten Madjaren mit neuer Slawengefahr bedrohen! 0 

Die Verkündigung eines ſolchen, bisher ruſſiſchen, König 
reiches Polen iſt alſo ziemlich das Dümmite und Schädlichſte 
was man vom deutſchen Standpunkt aus tun kann. Aber es it 
eine halbe Maßregel und ſchon darum nach dem Herzen Bethmann 
Hollwegs. Er entfaltet eine bei ihm ganz ungewohnte Energie, um 
nach dem „Unrecht an Belgien“ ſeinen zweiten verhängnisvollſten 
Fehler als Staatsmann zu begehen. Er erreicht es das von den 
Mittelmächten beſetzte Ruſſiſch⸗Polen wird zun 
Königreich ausgerufen. 

Die Heeresleitung? Ein ſchwerwiegender Irrtum des deutſchen 
Generalgouverneurs in Warſchau v. Beſe Le vier glaubt — un⸗ 
faßlich für jeden, der Polen auch nur oberflächlich kannte — alles 
Ernſtes, gleich nach Gründung des Königreichs ein polniſches 
Nationalheer von 2, 3 Armeekorps in die Fronten der Mittel 
mächte einreihen zu können, obwohl Maſſen von Fahnenflüchtigen 
bereits als Polniſche Legion unter dem ehemaligen k. u. k. 
öſterreichiſchen Offizier Joſef Haller von Hillib, jetzt pol- 
niſcher General, an der Weſtfront gegen die Mittelmächte kämpfen. 
Feldmarſchall Conrad v. Hötzendorf, der Oſterreicher, kannte die pol- 
niſche Seelenverfaſſung beſſer. Er warnte dringend. Und mit 
Recht. So gut wie kein Pole kam. Nur wenige Juden. Sie war- 
teten alle auf die Entente und auf das ganze Polen. 

In der ruſſiſchen Reichsduma aber mußte unter dem Geheul der 
Linken „Nieder, nieder mit dem Verräter!“ der Miniſterpräſident 
Stürmer — trotz ſeines deutſchen Namens ein Vollruſſe — von 
der Tribüne flüchten und vom Amt zurücktreten! Es war jest 
dank Bethmann ſicher, daß der Krieg mit Rußland weiterging, das 
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gerade eben durch eine neue Bahn längs der Murmanfſkiſchen Küſte 
bis zum Nördlichen Eismeer ſich eine, wenn auch ſchwierige, 
Munitionsverbindung nach dem Weſten geſchaffen hatte. Tauſende 
von deutſchen Kriegsgefangenen ſind bei dem Bau dieſer Bahn 
dem eiſigen Klima, dem Hunger und der Zwangsarbeit erlegen. 

Ein Fanal in Wien! Im Speiſeſaal des Hotels „Meißl und Schadn“ 
am Graben erſchießt der Sohn des öſterreichiſchen Sozialiſtenführers 
Viktor Adler, des ſpäteren Außenminiſters, den Miniſterpräſiden⸗ 
ten Grafen Stürgkh. Die faſt ungefühnt bleibende Mordtat dieſes 
jungen Friedrich Adler — das iſt der erſte Rotkoller des Auſtro⸗ 
marzismus. Ein furchtbares Zeichen öſterreichiſcher Zukunft 

In den Todesſchuß feierlich die Totenglocke von St. Stefan und 
von allen Kirchen Wiens: Kaiſer Franz Joſeph iſt nicht 
mehr. Nahe den 90 iſt er dahingegangen. Mit ihm ſtirbt das alte 
Sſterreich. Stirbt der Habsburgergedanke, der allein noch die bunte 
Muſterkarte der Menſchheit zwiſchen dem Bodenſee und Montenegro 
zuſammenhielt. 

„Die beiden Kaiſer in der Kapelle der Hofburg an dem Sarg in 
ſtillem Gebet kniend“, ſchildert General v. Cramon, „die kaiſerlichen 
2eib- und Trabantengarden in ihren hiſtoriſchen Uniformen — dies 
alles wirkte ergreifend. Die alte ſpaniſche Hofetikette trat in das volle 
Licht ihres Pomps. In der Kapuzinergruft, wo fo viele der öfterrei- 
chiſchen Kaiſer ſchon ſchlummern, wurde Franz Joſeph I. zur letzten 
Ruhe beigeſetzt.“ 

In dem tſchechiſchen Städtchen Brandeis an der Elbe, ganz dicht 
bei Prag, ftand in Friedenszeiten das uralte, ſchon 1663 errichtete 
k. u. k. 7. böhmiſche Dragonerregiment und in dem Regiment als 
Rittmeiſter Erzherzog Karl Franz Joſephvon Sſter⸗ 
reich. Ein Jahr vor dem Krieg war er als Major in das 39. un⸗ 
gariſche Infanterieregiment in Brod an der Save und Debregzin 
gekommen, das den Namen des Freiherrn Conrad v. Hötzendorf 
trug. 

Niemand machte bis dahin viel Weſens um den jungen Prinzen. 
Er hatte nicht die nächſte Anwartſchaft zur Krone Habsburgs, 
fondern ſein Vatersbruder, der Erzherzog⸗Thronfolger Franz 
Ferdinand, morganatiſch allerdings, vorläufig ohne Erbfolgerecht 
ſeiner beiden jungen Söhne, vermählt, aber, erſt zu Anfang der 
Fünfzig, in voller Rüſtigkeit. 

Plötzlich das Blut von Serajewo, die Glut des Weltkriegs. Erz⸗ 
herzog Karl, noch nicht 30jährig, der künftige Herrſcher der Völker 
Habsburgs, im Krieg zuletzt Kommandant des 20. Armeekorps in 
Tirol. Nun plötzlich der letzte Kaiſer von Sſterreich, König von 
Ungarn. 

„Raifer Karl war als Knabe wenig begabt, ſchwerfällig, aber gut⸗ 
mütig und mitfühlend“, ſchildert ihn der öſterreichiſche General Krauß. 
„Er war leicht zu leiten und zu beeinfluſſen und dem Guten zuzuwenden. 
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Niemand kümmerte ſich um die Erziehung des Prinzen für den 
Thron. Sein Vater [der ausſchweifende Erzherzog Otto] war wohl am 


wenigſten geeignet, guten Einfluß zu nehmen. So tritt bei Kaiſer 
7 u 30 59590 Willen, das Beſte zu tun, 
eine Reihe von Charakterzügen hervor, die nur auf das Schuldkonto der 
Umgebung geſetzt werden müſſen. 

Das gute Herz und die Gutmütigkeit ſind dem Kaiſer geblieben. Es 
war ſein größtes Streben, Gutes zu tun, Freude zu bereiten. Dazu 
gehörte die ſchrankenloſe Verleihung von Orden. Als der Kaiſer eben 
eine niedere Adelsfamilie in den Graſenſtand erhoben hatte, äußerte 
ein in ähnlichen Familienverhältniſſen Stehender, er habe ebenſoviel 
Anſpruch auf den Grafentitel. Als dies dem Kaifer hinterbracht wurde, 
ſagte er: Was? Graf will er werden? Aber ja!“ 

Aus dieſem „goldenen Wiener Herzen“ heraus verſuchte Kaiſer 
Karl ſogar alles Ernſtes die in vollem Abfall begriffenen Tſchechen 
zu verföhnen. Im Gefängnis in Wien befanden ſich, wegen Hoch⸗ 
verrats zum Tode verurteilt, einige ihrer Führer, Dr. Karl Kra⸗ 
marſch, Dr. Raſchin, ein Redakteur, ein Beamter. Außerdem die 
Frau des Politikers Eduard Beneſch und die Tochter des ſpäteren 
Präſidenten der Tſchechoſlowakei Thomas Maſaryk. Ein Gnadenakt 
des jungen Kaifers wandelte die Todesſtrafe in Kerkerhaft, die 
Freiheitsſtrafe in Freiheit. 

Neue Männer. Von ragenden Köpfen war der jenſeits der 
Leitha allmächtige ungariſche Miniſterpräſident, der wilde und 
kriegeriſche Vollblutmadjar Graf Tiſza, noch nicht zu ſtürzen. Aber 
Feldmarſchall Conrad v. Hötzendorf tritt von der k. u. k. 
Heeresleitung zurück und übernimmt die Front in Tirol. Miniſter 
des Außeren wird Graf Ottokar Czernin, ein böhmiſcher 
Grande und gewiegter Diplomat. 

„Ein kluger und weltgewandter Mann“, beurteilt ihn Ludendorff, 
„eine gebildete und liebenswürdige Perſönlichkeit und der Wilhelm⸗ 
ſtraße weit überlegen. Er ſuchte den Frieden, jedoch nur in Gemein 
ſchaft mit Deutſchland. Er erwies ſich dabei als ungemein geſchickter 
Sachwalter der Donaumonardie. Gegenüber feinem Kaiſerlichen Herrn 
trat er mit ruhiger Sicherheit auf.“ 

Die Franzoſen haben ihren Generaliſſimus, den „Bapa“ 
Joffre, plötzlich abgeſägt. Aber fein Nachfolger bei den Nord⸗ 
armeen, der General Robert⸗George Nivelle, wird im 
nächſten Jahr bei feinen Truppen der „Blutſäufer“ heißen! Nir⸗ 
gends iſt beim Feind ein Nachlaſſen des Kriegswillens zu ſpüren. 
Und doch geht jetzt eben das Wort „Friede“ durch die Welt 

Schon im Frühjahr hatte der Präſident der Vereinigten Staaten 
Wilſon in einer Anſprache an die Amerikaniſche Friedensliga 
feierlich als Prophet des künftigen Völkerbundes (das 
heißt der Verſailler Organiſation zur Fortſetzung des Weltkrieges 
im Frieden) die Worte geſprochen: „Erſt dann, wenn die großen 
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Staaten der Welt einen brauchbaren Weg zu gemeinſchaftlichem 
Handeln gefunden haben — erſt dann können wir die Empfindung 
B daß die Kultur endlich dabei iſt, ihr Daſein zu rechtfer⸗ 
gen. 

„Diefe Rede“, urteilt der deutſche Botſchafter in Wafhin 
Bernftorff, „zeigt alle Merkmale 755 1 Herrn Mute ns 
zende Beherrſchung der engliſchen Sprache, blendende Fülle der Worte 
a nebelhafte Satzbildung, welche nur Eingeweihten das Ziel klar 
zeigt. 

5 Zu den „Eingeweihten“ hat der „ewige Deutſche“ nie gehört! 
im Zuſammenbruch des Krieges und Reiches lle er ſich a lfm 
heuchleriſches Lippenwerk und feine 14 Punkte betören! 

Von da ab ſah man 6 lange Monate nichts mehr von der 
amerikaniſchen Taube mit dem Slzweig. Profeſſor Woodrow Wil⸗ 
ie den ae zu ſehr mit ſeiner Wiederwahl 

äftigt. Das amerikaniſche Volk ſicherte ſich i 
für die nächſten 4 Jahre. 5 5 e 

Aber auch jetzt behielt er einen von ihm verfaßten Friedens⸗ 
vorſchlag vorläufig in der Schublade. Die Zeit verrann. Kai ſer 
Wilhelm entſchloß ſich, an Stelle Wilſons zu handeln. 

„Den Vorſchlag zum Frieden zu machen, iſt eine ſittliche Tat“, 
ſchreibt er an den Reichskanzler. „Zu einer ſolchen Tat gehört ein 
Herrſcher, der ſich Gott verantwortlich fühlt. Ich habe den Mut, 
ich will es auf Gott wagen.“ 

6 Wochen ſpäter übergab die Reichsregierung den Berliner Ver⸗ 

tretern der neutralen Mächte das deutſche Friedensange⸗ 
bot mit der Bitte um Weiterleitung an den Feindbund. Sein 
Hauptſatz lautete: 
„Getragen von dem Bewußtſein ihrer militäriſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Kraft, zugleich aber von dem Wunſch beſeelt, den 
Greueln des Krieges ein Ende zu bereiten, ſchlagen die vier ver⸗ 
bündeten Mächte vor, alsbald in Friedensverhandlungen einzu⸗ 
treten. Die Vorſchläge, die ſie zu dieſen Verhandlungen mitbringen 
werden, bilden nach ihrer Überzeugung eine geeignete Grundlage 
für die Herſtellung eines dauerhaften Friedens.“ 

Hätten wir beſſer getan, dieſe Vorſchläge jetzt gleich in dieſer 
Note genauer zu bezeichnen, um vor dem Gewiſſen der Welt die 
Gegner, falls fie ſich trotzdem von vornherein von dem Berhand- 
lungstiſch fernhielten, als die wahren Friedensfeinde zu entlarven? 
„Diplomatiſch“ wäre es nicht geweſen, voreilig ſeine Karten auf⸗ 
zudecken! Seeliſch und ſittlich vielleicht ein kühner Griff. Geholfen 
hätte es ſo und ſo nichts! Das bewies ſchon in den nächſten 
Tagen das Wutgeheul von Themſe, Tiber, Seine und Newa. 

„Ein Manöver, um die Gewiſſen zu verwirren ie Bö 
demoraliſteren!“ ſchreit am nächſten Tag in der e 
der Miniſterpräſident Ariſtide Briand. „Ein hinterliſtiger Schritt“, ruft 
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„Preu- 
ßiſcher Militärdeſpotismus“ zetert der britiſche Minifterpräfident Lloyd 
George. „Das Ziel“, brüllt der ruſſiſche Miniſter des Außern Pokrowſty, 


der italieniſche Außenminiſter Sonnino den Abgeordneten zu. 


„das uns allen am Herzen liegt, die Vernichtung des Feindes.“ 

Die Preſſe der Entente raſt wie eine Horde losgelaſſener Ketten · 
hunde. Die „Alliance Iſraelite Univerſelle“ in Paris arbeitet mit Hoch · 
druck. Der Großorient Paris der franzöſiſchen Freimaurerlogen ber 
ſchwört den früheren Großmeiſter Nathan des Großorients Rom, allen 
Einfluß der dortigen Logen aufzubieten, um der italieniſchen Regie 
rung den Rücken zu fteifen! 

Präſident Wil ſon iſt verſchnupft, daß ihm Deutſchland mit 
dem Friedensaufruf zuvorgekommen iſt. Er habe die Mittelmächte 
gewarnt, ihrerſeits vom Frieden zu ſprechen, da die Feinde dies als 
Zeichen von Schwäche anfehen würden — was wahrſcheinlich richtig 
war. Nun zieht auch er ſein Pferd aus dem Stall und ſendet ſeine 
längſt fertige Note — 6 Tage nach der deutſchen — an die 
kriegende Welt in Waffen. 

„Die konkreten Ziele, für die der Kampf geführt wird, ſind niemals 
endgültig feſtgeſtellt worden“, heißt es darin, aber, in allgemeinen 
Ausdrücken gehalten, ſcheinen ſie die gleichen auf beiden Seiten. Bis- 
her haben die verantwortlichen Wortführer auf beiden Seiten noch kein 
einziges Mal die genauen Ziele angegeben, die, wenn ſie erreicht wür⸗ 
den, ſie und ihre Völker ſo zufriedenſtellen würden, daß der Krieg nun 
auch wirklich zu Ende gefochten wäre. Vielleicht iſt der Friede näher, 
als wir glauben. Vielleicht ſind die Bedingungen, auf denen die beiden 
kriegführenden Parteien es für nötig halten zu beſtehen, nicht fo unver- 
einbar, wie manche fürchten.“ 

Die Welt hört die Wilſonſchen Worte — dies ſeltſame Gemiſch 
profeſſoraler und, was Europa anlangt, wirklicher Weltfremdheit 
mit gewollter Unklarheit eines doch wieder ſtreng doktrinären 
Denkens. Die Welt atmet auf. Die Welt hält den Atem an: Was 
wird die Entente antworten? 

„Wall Street [das New. Porker Bankenviertel] fürchtet nichts mehr, als 
daß Frieden ausbrechen könntel“ lautet ein zyniſches Schlagwort in den 
Vereinigten Staaten. Jetzt ſtürzen an der New-Yorker Börſe die Kurſe 
der Kriegsinduſtrie jäh in blinder Panik! Der Friede droht! 

Wall Street kann ſich beruhigen. Antwort der Entente auf 
Deutſchlands Friedensangebot: Der Krieg ſei ge⸗ 
wollt, hervorgerufen und verwirklicht durch Deutſchland und Sſter⸗ 
reich⸗Ungarn. Deutſchland weiche liſtig der Sühne aus! Die 
alliierten Regierungen lehnen ab, ſich mit einem Vorſchlag ohne 
Aufrichtigkeit und Bedeutung zu befaſſen! 

Noch hat die Entente die Möglichkeit, Wilſons Bermitt- 
lungsnote anzunehmen und wenigſtens anzuhören, was 
Deutſchland und ſeine Verbündeten zu ſagen haben! 

Nein! 
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Präſident Wilſon i 
1 ſon erhält von den Alliierten geradezu eine mora⸗ 
1 e aber klarſten Weiſe raten ſie ihm 
mielbit nſchein einer au nu iſchen 
Bl he 1 des 91 8 
den“ möglich vorläufig eine Sühne „für die vö 
1 und grauſame Kriegführung 55 a 
weten igen Hohn auf Menſchlichteit und Ziviliſation ge⸗ 
Das ſchreiben die Mordbrenner i 
in Oſtpreußen, die Kind 
ger der Hungerb) i 0 5 weren 
nn a 1 lockade, die Sklavenvögte betrunkener Negermaſſen 
„Schallender“, ib: ii ii 
ee 19 9 01 5 t Helfferich, „konnte die Friedenstür nicht 
reimal klang in dieſem Jahr von di 
ie x ö = em Haupt de . 
1 11 00 885 en an des a 
ſi ereinigten Staaten — der Es 
Ruf nach Verſöhnung ent: i a See 
egen ah n 9 Die Antwort iſt einmal Schweigen. 
= So 1 un fällt immer im Sinne des alten Römers aus: 
195 89275 11 ermaniam esse delendam! Deutſchland muß 
Dieſer Wille wird durch die äßlii 
= ie grundſätzliche Abl. 
ben eib 115 geſchichtlichen 9 All ee Ges 
ojlen wird, kommt über die, die — mei 
fern vom Schuß — Euro i i Selb a 
n x pa weiterhin zum Selbſtmord zwi 
Unſere Feinde wollen, de Hecht über ihr 
Hep 3 1 aß das Morden weitergeht. Über ihr 


46 
Nebenkriegsſchauplätze 


Um die Jahreswende kreiſte über d ili i 
Deutſch⸗Oſtafrika einer der erit: itiſche e 
beschossen un ſten britiſchen Bombenflieger, wurde 

„Die Engländer“, ſchreibt der Kommandı 
o.’ettom, „hatten den Cingedorenen mitteilen Lffen DaB bin nie 
zeug ein neuer „Munzu- [Gott] wäre. Dadurch, daß dieſer ne Be 10 
nun aber abgeſchoſſen und von uns erbeutet wurde, tr 1 0 
Hebung des deutſchen Anſehens bei!“ e 

Die Heldentruppe von Deutſch⸗Oſt 

. afrika 
Gewehre ſtark, auf dem faſt uneinnehmbar 9 1 En 
Oldoroberg, zu deffen in den Fels gehauenen W 
zungen das Waſſer täglich auf Eſelkarren gefahren werden A 
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Hier erwartete ſie den Angriff einer 30fachen Übermacht aus allen 
Ecken der Erde. 

Von allen Seiten zog es heran: Maſſen von bewaffneten Buren 
unter ihrem Landsmann, dem General Jan Chriſtian Smuts. 
Indiſche farbige Ulanen als Vortrab der Briten und der belgiſchen 
Kongotruppen, mit Hunderten von Automobilen, von Norden und 
Oſten. Weiße Portugieſenſcharen ſpäter über die Südgrenze. 
Braune Krieger aus Belutſchiſtan, die aus den Schützengräben 
Flanderns kamen. 

Regimenter ſpäter von der Goldküſte, aus Jamaika, aus Nigerien 
und Rhodefien, ſüdafrikaniſche Miſchlinge, indiſche Scharfſchützen 
— das alles flutet zu Zehntauſenden heran, und zerſchellt an dem 
Häuflein von ein paar 1000 Deutſchen und Askaris, denen zum 
Glück ein zweiter deutſcher Blockadebrecher Geſchütze, Munition 
und Eiſerne Kreuze aus der Heimat gebracht, hat. 

Es iſt auch für den Militär faſt unbegreiflich: aber am Ende 
des Jahres ſteht die deutſche Schutztruppe, nad) unzähligen Buſch⸗ 
gefechten und Märſchen kreuz und quer nach Süden, bei Kibate 
nahe dem Meer ungeſchlagen in der deutſchen Kolonie! Der Gegner 
ift, nach ungeheuren Verlusten durch Blei und Fieber, namentlich 
auch an Weißen, am Ende ſeiner Kräfte. General Smuts ſieht 
ſeine Expedition geſcheitert. 

Ungebrochen die deutſche Kampfkraft in dieſen Wildniskämpfen. Nachts 
trotten Löwen durch das Lager. „Bei dem allgemeinen Bedürfnis nach 
Fett“, berichtet v. Lettow, „wurde die Flußpferdiagd eine Lebensfrage 
Auch der Elefant wurde jetzt mit anderen Augen angeſehen als früher. 
Während der Elefantenjäger ſonſt Länge und Gewicht der Zähne ab- 
ſchätzte, ehe er ſeinen Schuß abgab, drängte ſich jetzt die Frage in den 
Vordergrund: Wieviel Fett wird das Tier liefern?“ 

Zu Weihnachten war Deutſch-Oſtafrika im dritten Kriegsjahr 
noch deutſch! 

„Zu jener geit“, erzählt v. Lettow, „erhielt ich eines Tages ein per⸗ 
ſönliches Schreiben des britiſchen Oberbefehlshabers, General Em: 
in welchem er mir die Verleihung, des Ordens Pour le mérite 
teilte und die Hoffnung ausſprach, daß fein herzlicher Glückwunſch m; 
nicht unangenehm ſein würde.“ 

Die Nebenkriegsſchauplätze ſonſt auf der Welt im Laufe des 
Jahres? Kämpfe im Kaukaſus und in Armenien. Man 
wird nie genau feſtſtellen können, was in dem unwegſamen wilden 
Gebirgsland geſchah, auf deſſen Geröllpfaden in Ermangelung von 
Tragtieren Weiber und Kinder, oft den Strapazen erliegend, 
den Türken Brot und Patronen nachſchleppten. Es ſcheint, daß ſich 
auf beiden Seiten nur noch durch Seuchen und Fahnenflucht aus⸗ 
gemergelte Gerippe von Truppenkörpern umkrallten. Sieger die 
Ruſſen. Sie erobern Erzerum, Trapezunt, den größten Teil 
Armeniens. 
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Niederlage der Engländer bel Kresiphon 
Kopitulation der Engl 
. Kut el Amar 
\ Türkische Niederlage bei Sarikı 
Türken 
Engländer 
Aussen 


Wichtiger die Kampfhandlungen in Mefo i 
8 * f potamien. Dort 
en Freiherr v. der Goltz wider die britiſchen 
„Er ſteht im 72. Lebensjahr, hat noch Tatkraft wie ein junge: 5 
VVV nd fühle Re Im 
Felde ſo recht in ſeinem Element. Kräftig gebaut und ſtämmig, iſt er 
klein von Geſtalt, hat freundliche und luſtig blinzelnde Augen hinter 
einer Brille und erinnert mehr an einen Profeſſor als an einen General.“ 
„Ein Offizier“, fährt Sven Hedin fort, „ſagte: Wir wundern uns, 
daß er noch lebt. Er ſetzt ſich den ſchlimmſten Gefahren aus. Neulich 
ee Granate einige Meter über feinem Kopf weg, und er lächelte 
nur!“ Ein anderer Offizier warf ein: Ja — er ſcheint an der Gefahr 
ſein Vergnügen zu haben. Man möchte faſt glauben, daß er den Tod 
ſucht. Das wäre ein ſchöner Abſchluß eines glänzenden Lebenslaufs, 
Aber die Kugeln weichen ihm aus le . 
Und in der Tat: der alte Held ſtirbt den Strohto 
länder find, vor den Toren Bagdads im 5 905 
Tigris abwärts bis zur Feſtung Kut el Amara zurückgewichen 
und dort von den Türken eingeſchloſſen. umſonſt kommen in Eil⸗ 
märſchen Ruſſen zum Entſatz — quer durch das neutrale Perſten. 
(Bon einem „Unredt an Perſien“, wie von Bethmanns Unrecht 
an Belgien“ ſpricht bei den Gegnern niemand!) Der britische Ge⸗ 
neral Charles Townshend ergab ſich mit 20 000 Mann. Ein Irak⸗ 
” 
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Tigris mit 
tachement“ der deutſchen Kriegsmarine half auf dem Ti 
55 950 großen Türkenſieg, den Marſchall v. der Goltz nicht mehr 


. Er ſtarb gerade 10 Tage vorher in Bagdad am Fleck⸗ 
Be, den 15 ſich beim Beſuch Verwundeter im Lazarett geholt 
Sr ü ä ftige in 

i öfe Schlappe für die Engländer und ihr Preſtig 
an a En er u aber von den Osmanen En 
der elenden rückwärtigen Verbindungen nicht auszunutzen. me 
Briten, wie immer, wenn fie einen Kinnhaken eingeſteckt, riſſe 
ſich zuſammen. In den folgenden Kriegsjahren hatten ſie, es 
Churchill, bis zu 270 000 Mann weiße und indiſche Truppen 4 
Meſopotamien. Vor Ablauf eines Jahres ſaßen fie mit der ihne 
eigenen Beharrlichkeit ſchon wieder in Kut el Amara. 270 

Kleinkrieg nur in Arabien. Galoppieren. Geknalle. Es 
liſches Gold. Kleinkrieg bis nach Syrien und gegen 1925 2 
phrat. Lichter Aufſtand der Araber gegen den Sultan En ie: 
ken aus Tatarenblut. Der Großſcherif von Mekka, der su b 558 
des Propheten, kümmert ſich den Kuckuck um den in Stam ul 1 
Scheich ul Iſlam verkündeten „Heiligen Krieg wider die En = e. 
Er führte ſeinen heiligen Krieg an der Seite des Königs zn 3 
land, Kaiſers von Indien, „Verteidigers des Glaubens“. Die & 3 
geriſchen Großft cheichs erhalten von den Engländern Ge w 5 
Automobile. Der Sproß Mohammeds, H uffein ibn A Br 
kündet die Unabhängigkeit Arabiens und erklärt ſich zum König 
des Hedſchas. Trotzdem behaupten fi) osmaniſche Streitkräfte zäh 
und dauernd bei Medina und 1 längs der heiligen Hedſchas⸗ 
ten Meer nach Damaskus. 1 
water el e „bie Gender des Sueztanals, flutet, wie ſeit 
Jahrtauſenden, ſeit Moſes Zeiten, der Völkerverkehr zwiſchen Aſien 
und Afrika. Wer das Innere der Sahara kennt, ſieht ſich gleich 
öſtlich des Suezkanals in deren Wüſte endloſer, ſchwefelgelber 
Dünen verſetzt. In dieſer Wildnis, ohne einen Halm für die 
Pferde, ohne Brackwaſſer für die Kamele, nachgebenden Flugſand 
unter den Rädern der Geſchütze, ſcheitert auf der Sinaihalb- 
infel der 2. große Vorſtoß der Türkei gegen den Sueztanal 
Menſch und Tier waten halb 5 und a durch die 
euſandbüchſe nach dem Süden Paläſtinas zurüt⸗ 
nen 1919 as nicht nur die auſtraliſchen Raubreiter, 
die aus ihrer Heimat an waſſerloſe Steppen gewöhnt ſind, ſondern 
etwas viel Gefährlicheres: 2 nicht endende ſchwarze Schlangen 
freſſen ſich von Port Said längs des Meeres in der Richtung 
nach Jaffa weiter und immer weiter durch die Wüſteneinſamkeit. 
2 ſtählerne Schlangen, die auf ihren Schwellen die große 
Kriegsentſcheidung in Vorderaſten tragen. Die Briten bauen eine 
Bahn und daneben eine Waſſerleitung, troz Samum, Sonne, 
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Sandhofen. Ziel: 
kommt. 

Und ſchattenhaft, faſt noch unſichtbar, öffnen ſich da die beiden 
Flügel einer Rieſenzange über Länder und Meere, die, geſpenſtig 
wachſend, im Oſten ſeinerzeit das Kriegsende herbeiführen wird. 
Ihr Hebel hier, der die Türkei wie eine Nuß zerknacken will, heißt 
Paläſtina, ihr Hebel dort, der Bulgarien von den Mittelmächten 
abzwicken ſoll, heißt der Balkan. 

Der Balkan. In Vorkriegszeit für Deutſchland nun einmal 
das Operettenland der Flöhe, Hammeldiebe, Luſtigen Witwen. Zur 
vollen Erkenntnis ſeiner Bedeutung rang ſich die Falkenhaynſche 
Heeresleitung auch im Krieg nicht durch. Sonſt hätte ſie es nicht 
geduldet, daß ſich die Alliierten, nach dem Scheitern des Gallipoli⸗ 
unternehmens, völkerrechtswidrig in Saloniki feſtſetzten. 

Und nun allmählich ihre über Südoſteuropa klafternden Kriegs⸗ 
pläne in Mazedonien enthüllten! An der Spitze eines bunt⸗ 
ſcheckigen, eine Viertelmillion ſtarken Heerbannes, in dem auch neu 
geſammelte Serbenreſte mitmarſchieren, dringt der franzöſiſche 
General Maurice Sarrail tief in das weg⸗, waſſer⸗, waldloſe, wilde 
Gebirgsland ein, überflutet den „Schwarzen Fluß“, die Cerna, 
wirft die Bulgaren aus dem von ihnen im Vorjahr beſetzten 
Monaſtir und erſchüttert ihre weichende Front. 

Prächtige deutſche Jäger, ſonſtige ausgeſuchte deutſche Truppen, 
die eigentlich bitter nötig zur Beſtrafung Rumäniens gebraucht 
werden, müſſen eilends helfen. Die Kämpfe kommen zum Stehen. 

Auch Griechen fechten jetzt da mit. Die Entente hat, in einem 
ihrer üblichen Völkerrechtsbrüche, die nur Deutſchland nicht geſtattet 
find, die Hauptſtadt Athen, ihren Hafen Piräus und die Eiſen⸗ 
bahnen des neutralen Griechenland beſetzt. Der Koſtgänger der 
Entente, der kretiſche Rechtsanwalt und Politiker Sleutherios 
Venizelos, führt ihr ſeine bewaffneten Landeskinder zu. König 
Konſtantin der Hellenen iſt gegen den Uſurpator in Saloniki macht⸗ 
los. Seine Armee offiziell abgerüſtet. Eine Divifion, die ſich für 
neutral erklärt, nach Deutſchland abgeführt. 

Vorläufig nur ein Zwiſchenſpiel in dem großen Krieg, „wenn 
hinten weit in der Türkei die Völker aufeinanderſchlagen“! 
Aber in dem Heute wandelt ſchon das Morgen. 


Jeruſalem. Und was hinter Jeruſalem 
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47 
Der Kohlrübenwinter 


iegsf i i samt errichtet. Und 
Kriegsjahr wird das Reichswirtſchaf n 2 
1 9971 55 bei dem 5 0 915 eh 
jeß: „Der Krieg iſt da und der Diktator 5 
15 nicht!“, 9 jetzt: „Wir haben das Reich und wir haben das 
t. Aber die Wirtſchaft ..“ 85 
nach braucht Subſtanz. Se been de 
icht das Papiergeld. as läßt fü . 
1 1 w a 1155 1970 a 8 1 
abgeſchloſſenen Deutſchland immer ale ie 
as wird gläubig und opferwillig für das 8 
8 Krlegsanlelhe bringt über 13 Milliarden Mark. Die 7. kaum 
iger: 12% Milliarden. 5 N 
b wirklichen Werte .. Furchtbar die Zahlen als Zeichen 
der Zeit. ken 
trug die deutſche Ernte an Roggen un z 
1 ne jetzt 9 Millionen. Die Gerſte ſinkt im 
eigen Zeitraum von über 3% 110 5 t en u Sonnen 
Kartoffelertrag ſchrumpft von T 
a Er ou ine Acer leidet wie ein Menſch an Blutarmut 
25 eine geumzten im lezten Friedenslohr im deren 
Kun zählt man noch 12,8 Millionen. 3 das Find der dle dae 
i 5 tt der früheren Fettwänſte. Denn Korn, , - 
111 5 59 der Menſch für ſich ſelber. Der Rindviehbeſtand 1555 
ſich ungefähr gehalten — Gras und Heu nimmt ihm ber Menſch nich 
Lon Mel weg —, aber mit einem erſchreckenden Schwund an Fleiſch 
e it der unverdau⸗ 
äglich Brot: Das Korn wird zu 9 v. H., mit 8 
ale g Dann noch mit Rüben geftredt. Von dieſem 
tenden Mehl kommen auf den Kopf taum 200 Gramm täglich. An 
iertelpfund. 2 5 
e Beben kann man in dem ſonſt längſt leeren 
Schuhladen oder in der dick verſtaubten Kunſthandlung frei kaufen: 
Norwegiſchen Fiſchpudding in Blechdoſen. Einheimiſche Kaninchenwurſt. 
in die wohl manchmal heimlich die halbe Arche Noah hineingehackt iſt. 
ü ibt es Rarten. 2 3 
le ee en Heine ee lee em 
le — verfagen Ziegelſteine — erfaſſen Schafwolle. n SGe⸗ 
9 beamie Weisel Strafbefehle. Unzählige Schreibmaſchinen · 
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fräulein klappern. Unzählige Hände ſchreiben und drucken täglich Mil- 
lionen von Plakaten, Karten, Bezugsſcheinen, Verordnungen in oft 
grauſamem Deutſch. 

Erlaß des Berliner Magiſtrats: „Auf Grund der Viehſeuchenentſchä⸗ 
digungsſatzung ſoll zur Deckung der Entſchädigungsanſprüche für die 
auf polizeiliche Anordnung getöteten Rinder, Pferde, Eſel, Maultiere 
und Mauleſel ſowie der entſtandenen Verwaltungskoſten, der Koſten 
für die Feſtſtellung des Krankheitszuſtandes aus der Schätzung, ſoweit 
nicht die Staatskaſſe dafür aufzukommen hat, ſowie zur Anſammlung 
von Rücklagen von den Beſitzern der Rinder, Pferde, Eſel, Maultier⸗ 
und Mauleſel, die in Berlin ihren gewöhnlichen Standort haben, aber 
nicht dem Reiche, den Einzelſtaaten oder zu den landesherrlichen Ge⸗ 
ftüten gehören, ſowie nicht in Vieh- oder Schlachthöfen einſchließlich der 
öffentlichen Schlachthäuſer als Schlachtvieh aufgeſtellt ſind, ein nach 
der Stückzahl berechneter Betrag erhoben werden.“ 

Die Lebensmittel erhalten ihre unheimlichen Doppelgänger — das, 
was der Berliner den „echt imitierten Falſchenhaſenerſatz“ nennt. In 
den Hallen am Zoo in Berlin gibt es eine „Deutſche Erſatzmittel⸗Aus⸗ 
ſtellung“. „Mandellebkuchen“ ohne Milch, ohne Fett, ohne Ei, ohne 
Zucker. „Brotaufſtrich“ mit Wurſtgeſchmack. Aber das Berliner Medi⸗ 
zinalamt ſtellt feſt, daß die „Fleiſchbrüherſatzwürfel“ 97 v. H. Kochſalz 
enthalten. Der „Liptauerkäſeerſatz“ beſteht aus einem Gemiſch von Koch ⸗ 
ſalz und Paprika, dem man ſtark riechende Butterſäure zugeſetzt hat. 
„Zitronenpudding“ iſt einfach gefärbtes Kartoffelmehl. „Fleiſcherſatz“ 
gepfefferte Trockenhefe. 

Alſo zurück zum Schleichhandel — zum Hintenherum, wer es zahlen 
kann! Man braucht gar nicht ſoviel zu zahlen. Denn die vom Staat 
feſtgeſegten Preiſe find meiſt jo lächerlich niedrig, daß der Erzeuger 
gar nicht erſt daran denkt, die Ware auf den offenen Markt zu bringen. 

Im Garten Deutſchlands, in der Pfalz, war in dieſem Sommer 
in Heidelberg kein Stück Obſt zu haben. Eine halbe Stunde davon 
konnte man es in den Dörfern umſonſt vom Boden aufleſen. 

Alle Welt iſt ſich einig, daß Planwirtſchaft not tut, damit Deutfch- 
land nicht, wie jetzt ſchon halbwegs Wien, verhungert, ſtatt daß 
es nur hungert. Und alle Welt iſt ſich einig, daß die jetzige, aus⸗ 
ſchließlich aus der Amtsſtube geführte Kriegswirtſchaft falſch iſt. 

Die Kommunalverbände verfiegeln amtlich die Buttermaſchinen in 
allen Bauernhöfen, damit nicht die Milch ſich in Schmalz verwandelt. 
Dieſe Plomben kann man erhitzen, ablöſen und nach dem Buttern 
wieder anbringen. Die Siegel werden verſtärkt. Nun melkt die Bäuerin 
die Kühe nicht ganz aus und verbuttert nach der Milchablieferung den 
Rückſtand. Der Staat läßt durch kräftige Schweizer probemelken. Sie 
tragen an ihren Stiefelſohlen die gefürchtete Maul- und Klauenſeuche 
von Ort zu Ort. Sturmläuten bei ihrem Nahen. Die Landwirte ver⸗ 
nageln die Stalltüren! Gendarmerie mit einem Schloſſer. Und ſo 
weiter 

In der Milchablieferungsliſte eines oberbayeriſchen Gebirgsdorfes 
fand der Verfaſſer in ſeiner Eigenſchaft als dortiger Gutsbeſitzer 3 längſt 
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10. Januar 
1917 


5. Januar 1917 


6. Januar 1917 


1917 


jä a ndern, die 
bi 1 Sjähriges Mädchen, eine Witwe mit 5 K 7 
6 Aer tintic, Wes benen dige 15 einzigen Aub, berge 
solte. Ein paar Stunden weiter betam man in einem deulſchen We 
kurort in den Konditoreien Schlagſahne nach Belieben. 1 25 
Im ſtrengen Winter erfrieren Kartoffeln in geſchloſſenen e 
wagen mit offenen Luftklappen. Ukas: „Künftig die Luken |) 115 = 
In den Hundstagen des nächſten Sommers verfaulen daraufhi 
Kartoffeln. 5 1 8 
— nicht bei dem Erzeuger. Der iſt verärgert uni e 
Sede 5 angekränkelt, aber er hat zu leben. Hunger in 
ſtadt. In dem Induſtriegebiet. 
8 der Eindruck ſchon er a El 
16jährige Burſche, der den Koffer trägt, fragt, S baden 
i ds ein Stück Brot bekommen könnte. An der Speri 
en derüber, daß keine Lebensmittel in die Stadt . 
Sie wollen einer Frau die paar gehamſterten Eier i ie Er 
Frau zertrampelt die Eier heulend auf dem Boden. Draußen 
Pferdefleiſchhandlung. Es ſchmeckt wie ſüßliches Leder. 1 
191871917 Und das Wahrzeichen der Not ift in dieſem „Winter des Miß; 
vergnügens“ auf einmal die Koh Irübe. . 192 
Sie wurde ſchon vor dem Krieg, wenn auch nicht 8 1751 
geiſterung, gegeſſen. Jetzt auf N 15 ſie 815 A en 
nicht nur, als Zuſatz zur Kartoffelkarte, die en 
Lebensmittel. Sie borgt ſich von ihnen Form um En 
in allı ‚nd leckerer Geſtalt: Es gibt Speiſenfolgen von ü 
935 die m Kohlrüben beſtehen. Anfangs munden ſie gar 255 
fo ſchecht. Dann empfindet man das Zuviel an Kohlrühen wie das 
Zuwenig an Kohlen. Der Magen ſtreikt 55 5 8 
Grad Celſius in den Wohnungen iſt verboten. W e 
n Clelnne e Beängſtigend die Rachitis bei den 
Kindern. Aus Rumänien eingeſchleppt die e l 
i i er 
Ein ſchwacher Troſt, daß es auch beim Feind mit d 
zu 9 5 anfängt, nachdem alle waffenfähigen Männer Europas 
nun ſchon ſeit Jahren im Feld ſtehen oder unter dem Raſen 
en i. 1 rüft feinen Be ⸗ 
Frankreich — das reiche Frankreich — p i 2 
5 Seer and an Brotgetreide und führt die Brotkarte ein! Itali 5 n t 
ar, 101 nur für unſer täglich Brot, ſondern auch für Steith, Be a En 2 
5 5 und Mehl. Gleich darauf ſieht es ſich zu einer erneuten Beſtand · 
Se aufnahme feiner Getreide⸗ und Mais vorräte gezwungen. 
2. Mai 1917 Aufruf des Königs von England an ſein Volk, ed 
\ 1917 brauch zu verringern. Große Rede des Minifterpräfi enten door 
1 George im britiſchen Unterhaus: Seid ſparſam mit Lebensmitteln! 
wor Rußland ſtellt fein ganzes Getreide unter 5 75 Mono- 
9. = tember polwirtſchaft, ebenſo den Zucker der Ukraine. Die Verein 1g - 
Ali, ten Staaten unterwerfen ihre geſamte Warenausfuhr einer 
8. Jutt 17 Regierungskontrolle. 
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Alle Völker der Alten Welt leiden, wenn auch die Mittelmächte 
und die Türkei am meiſten. Und doch — was iſt das gegen das 
Leiden der Front! Trommelfeuer. Schuhhoch Waſſer in den 
Schützengräben. Oft gar kein oder eiskaltes Eſſen. Froſt. Regen. 
Schnee. Strapazen ohne Ende. Wunden. Tod. Und dann ſeht 
den herrlichen Geiſt der deutſchen Front und nehmt ihn euch zum 
Vorbild! 

Jeder faſt in Deutſchland möchte es aus heißer Seele. Nur: die 
feldgrauen Männer draußen ſind ſtark. In den beſten Jahren. 
Geſund. In der Heimat ſind die Frauen. Die Kinder. Die Kränk⸗ 
lichen. Die Alten. 

Und das iſt die Stelle, wo teufliſch die Tücke des Feindes einſetzt, 
ſein Hungerkrieg gegen die Schwachen und Wehrloſen: die Kohl⸗ 
rübe iſt für ihn eine Waffe wie der Torpedo und die Flieger⸗ 
bombe. 

Die „Kohlrübe“ atomifiert den deutſchen Menſchen daheim. Sie zer- 
bröckelt fein geſchloſſenes Ich in taufend kleine Gebote kleiner eigener 
Not, hungergetriebener Intereſſen der Stunde. Nichts ſchrecklicher, als 
wenn man, ſelbſt kriegstätig und des Krieges voll, einem guten Freund 
begegnet, der einem geheimnisvoll entgegenſchmunzelt: „Um die Ecke 
gibt's Harzburger Käschen! Aber ſchnell — ſonſt ſind ſie weg!“ 

Gegen den leeren Magen hilft nur ein volles Herz! „Heiligt 
eure Herzen!“ hätte es helfend aus den Höhen der Regierung hallen 
müffen! Sie hätte mit Feuerzungen reden follen, und fie tuſchelte 
mit marxiſtiſchen Gewerkſchaftsſekretären im Reichstagsfoyer. Sie 
hätte die Sturmtrommel rühren ſollen und ſchwieg hinter ver⸗ 
ſchloſſenen Türen. Sie hätte wie ein gewiſſenhafter Arzt den Herz⸗ 
ſchlag des deutſchen Volkes beobachten ſollen und verließ ſich auf 
das, was ihr der Vertreter des „Berliner Tageblatts“ und der 
„Frankfurter Zeitung“ an Natſchlägen allmorgendlich in die Wil⸗ 
helmſtraße trugen wie der Bäckerfunge die Semmeln. Sie rief keine 
guten Geiſter. Sie kämpfte aber auch nicht gegen den Ungeiſt. 

Spielplan der Berliner Bühnen zu Beginn des 4. Kriegsjahres. 

wahllos für einen einzigen Abend (Sonntag, 7. Januar 1917) heraus⸗ 
gegriffen: „Die verlorene Tochter“, „Der Pußta⸗Kavalier“, „Charleys 
Tante“ lengliſch), „Der felige Balduin“, „Blondinchen“, „Die Cfardas⸗ 
fürſtin“ „Der doppelte Buchhalter“, „Das Vagabundenmädel“, „Der 
Soldat der Marie“, „Wenn zwei Hochzeit machen“ „Willys Hochzeitstag“, 
„Erdgeift“ (Dekadenzſtück von Frank Wedekind), „Der Hüttenbeſitzer“ 
(Ffranzöſiſch). 

An Opern und Klaſſikern: „Hamlet“ (engliſch), „Das Wintermärchen“ 
lengliſch), „Julius Cäſar“ (engliſch), „Der eingebildete Kranke“ (fran · 
zöſiſch), Mignon“ (franzöſiſch). 

Im Film: „Wenn Menſchen reif zur Liebe werden“, „Flucht vor der 
Liebe“, „Die Lieblingsfrau des Maharadscha“. 

Was tat die Regierung, um das Volk aus dieſer nur gedankenloſen 
Verſumpfung herauszureißen? — Nichts! 
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9. Januar 1917 


9. Januar 1017 


9. Januar 1917 


9. Januar 1917 


t war da. Die 
Aber ſonſt mußte etwas geſchehen! Die große Not N 
Kohlrübe ſprach eine zu fürchterliche Sprache: Ihr ſterbt an mir, 
wenn ihr nicht leben wollt! Kampf Auge um Auge, Zahn um Er 
gegen die engliſche Blockade! Hunger wider Hunger! U-Boote 
heraus! 


48 
U-Boot-Rrieg auf Tod und Leben 


S icht 
„Ein Führer“, ſagt Feldmarſchall v. Hindenburg, „der es nich 
auf ſich Be on oder will, die letzte Bea an den Erfolg zu 
„ tft ein Verbrecher an dem eigenen Volk. 7 8 
Dr 9791 es um den größten geſchichtlichen eee e. 
im Weltkrieg ſeit den Kriegserklärungen an Rußland uni 85 
reich! „Sein oder Nichtſein!“ ſagt Hamlet. Und ein Same‘ Er a 
auch im großen Kronrat in Pleß feine Stimme. Der Reichs anz * 
v. Bethmann zeigt ſich, wie 1 Ludendorff berichtet „ſeine⸗ 
anzen Natur nach bedenklich 
2 Gleich darauf trägt er ſich, noch am ſelben Tag, mit dem = 
danfen an feinen 1 05 u 8195 9 macht e 
ieſen glücklichſten Einfall feines Lebens . E 
83 h Helfferich warnt von Berlin 05 1 
lich vor dem U⸗Boot⸗Entſchluß: „Biegen oder Brechen! en 25 
dort das Auswärtige Amt eine gefährliche Ungeſchicklich = 55 
gangen. Es hat, in einem Chiffretelegramm, dem neutralen exi 
nahegelegt, ſich gegen Landgewinn an einem etwaigen Krieg gegen 
Amerika zu beteiligen. In der Wilhelmſtraße 76 ahnt man ten 
lich nicht, daß die Engländer alle unſere Geheimdepeſchen Bien 
und eilends den Mexikotext an die große Glocke mn vo 
neue große Aufregung in den Vereinigten Staaten. Der eutſche 
Botſchafter in Waſhington, Graf Bernftorff, drahtet ine ce auch 
mit Rückſicht auf das, was er etwas ſpäter „die perſön iche mp; 
findlichkeit und das egezenteifäe Naturell Herrn Wilſons“ nennt, 
i eſchlüſſe zu vertagen. 3 \ 
1 1 1 De ohne Amt und Meinung, iſt 1 
„Es iſt ſchwer zu ſagen“, ſchreibt er, „ob ich als verant ar icher 
Staatsmann Anfang 1917 den U-Boot-Krieg noch gemacht hät = Ich 
hatte als nichteingeweihter Privatmann damals das innerſte Sefät, 
daß es gefährlich wäre, hielt mich aber durch die a er im 
Amt befindlichen Männer überzeugt, daß es gewagt werden müßte 
und könnte.“ 
So wird im Großen Hauptquartier zu Pleß unter dem Vorſitz 
Kaiſer Wilhelms II., auf den Rat der Oberſten Heeresleitung, der 
Unterwaſſerkampf bis aufs Meſſer gegen England beſchloſſen. 
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Der Admiralſtabschef empfängt die Willensmeinung des Kriegs⸗ 
herrn: „Ich befehle, daß der uneingeſchränkte U-Boot- 
Krieg am 1. Februar mit voller Energie einſetzt.“ 

Erſt tags zuvor wird dieſe Abſicht den Neutralen verkündet. 
Sie bedeutet eine Wendung des Weltkriegs. 

„Die ſtrategiſche Offenſive“, ſchreibt Admiral Scheer, „ging vom 
1. Februar 1917 ab in ausgeſprochener Weiſe auf die Seekriegsführung 
über. Aber die politiſche Leitung hatte ſchon vorher das Ihre getan, 
die Zuverſicht zu beeinträchtigen, und ihre Beſorgnis, diefe Art der 
Kriegführung könne Formen annehmen, welche uns noch weitere Feinde 
zuziehen würden, hatte ängſtliche Gemüter mitergriffen. Die hieraus 
entſtehende verzagte Stimmung hat der Feind ausgenutzt.“ 

Wieder die Kriegslähmung durch den Kanzler und die hinter 
feinen Rockſchößen ſich bergenden — nicht Kräfte, ſondern — 
Schwächen der Heimat! Aber immerhin iſt Deutſchland jetzt ganz 
anders für den Zweikampf zur See gerüſtet, als bei dem übereilten 
und unzulänglichen U⸗Boot⸗Krieg⸗Beginn vor faſt 2 Jahren. 

Deutſchland beſaß an dem entſcheidenden Tag in der Nordſee 
57 Unterwaſſerboote. In der Oſtſee 8. Im Kanal, in dem flan⸗ 
driſchen Hafen Zeebrugge, 38, im Mittelmeer, am morokkaniſchen 
Rif, in den Buchten von Kreta, in den Schären der Adria 31, zu⸗ 
ſammen 134 gegen 62 1 Jahr vorher. Weitere 50 U-Boote ſollten 
in den nächſten Monaten fertig werden. Brennpunkt des U-Boot- 
Kriegs, Stützpunkt der Landfront im Weſten, Pfahl im Fleiſch 
Englands, der Hafen von Zeebrugge. 

»Im Kaſino der flandriſchen U⸗Boot⸗Offiziere war es“, ſchreibt Kapi⸗ 
tän Ehrhardt, „wo Hermann Löns ſeinen Sang Heute wollen wir ein 
Liedlein fingen‘ dichtete mit dem Kehrreim: Denn wir fahren gegen 
Engelland.“ 

Der Dichter fand bald darauf, noch im erſten Kriegsjahr, an der 
Weſtfront den Heldentod. 

Die im Bau begriffenen 6 großen Handels-U-Boote wurden zu 
U⸗Kreuzern mit 2 je 15 Zentimeter ſtarken Geſchützen und 30 Tor⸗ 
pedos umgeftaltet, die ihre Kriegsfahrten bis zu den Azoren und 
bis zur Dauer von einem Vierteljahr ausdehnen konnten. 

Im ganzen erreichte bis zu Ende des Kriegs die deutſche Unter⸗ 
ſeemacht eine Stärke von 360 U-Booten in 4 Flottillen. Über die 
Hälfte — 184 Boote und Kreuzer — fanden im Kampf ein ruhm⸗ 
volles Ende für das Vaterland. 

Der Sturm bricht los! Viel furchtbarer, als es England wohl 
je erwartete! Zum erſtenmal geht ein Zittern durch angelſächſiſche 
Seelen, denen bisher das „Rule, Britannia” — „Du England, 
Herrin der Wogen“ — ſo ſelbſtverſtändlich geweſen war wie das 
Amen in der Kirche. 

Es iſt das Eigentümliche des U-Boot-Kriegs, daß er, weit mehr noch 
als der Landkrieg, wohl Kampf der Männer, aber nicht mit dem Mate⸗ 
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9. Januar 1917 


31. Januar 
1817 


18. Febr. 1915 
1. Februar 
1917 


geb. 1800 


1.Januar1918 


Februar 1917 


März 1917 
April 1917 
Mal 1917 
Zuni 1917 


91. Mat 1917 


1. Februar bis 
80. Jun 1917 


ſondern um das Material iſt. Ein gewiſſermaßen einſeitiger 
Ba Denn das Material befindet fih nur auf der gegneritäen 
Seite. Es iſt die feindliche, oder jetzt auch neutrale, Ladung. die ie 
Bäuche der Dampfer in den Meeren rings um die Inſeln lade 
füllt Der Faſſungsraum dieſer Schiffswölbungen wird nach Eng! An 
Regiſtertonnen berechnet. Eine Tonne ift gleich 28315 5 a 
ungefähr ein — gedachter — Würfel von je etwa 1% Meter Höhe, reite 
und Länge. Danach bemißt ſich die Größe des Fahrzeugs, das mit jeiner 
Fracht, möglichſt ohne Menſchenverluſt, auf den Meeresgrund muß. 

Die deutſche Handelsflotte umfaßte im letzten Friedens jahr 
2098 Schiffe mit einem Gehalt von 2655 496 Tonnen. Die bri⸗ 
tiſche Kauffahrteiflotte, einſchließlich der Kolonien, zählte um = 
geit herum etwa das Efache an Dampfern mit 17 bis 18 Mil- 
ionen Tonnen. A 
15855 als Anhalt für die nun folgenden Verluſtziffern der 
Briten. Denn der U-Boot-Krieg rechnet ausſchließlich mit ver⸗ 
ſenkten Tonnen, wie der Landkrieg mit eroberten Fahnen, und 
Geſchützen. Scheinbar an 8 Aber hinter ihnen leuch⸗ 

der deutſcher Heldenmut zur See. 5 3 
8855 3b 75 925 verſchärften U⸗Boot⸗Kriegs vernichtet Deutſch⸗ 
land bereits 74 Millionen feindlichen Schiffsraum, im nächſten nahe 
an 1 Million. In den folgenden 4 Wochen wird die Million über 
ſchritten, dann ſinkt die Ziffer um ½0, um gleich wieder die Million 
und damit den Höhepunkt des U-Boot-Kriegs zu erreichen. 

Die Briten ſehen ſich der Torpedierung von 2 bis 3 großen 
Dampfern täglich gegenüber! Ihr Admiral Jellicoe, der r. 
befehlshaber in der Skagerrakſchlacht, rechnet in feinen Verluſt⸗ 
liſten etwas weniger Minderung an Schiffsraum heraus. Jmmer- 
hin kommt auch er nur für die erſten 3 Monate des U-Boot- 
Kriegs auf eine Einbuße von über 2 Millionen Tonnen. A 

Die Engländer haben ſtarke Nerven. Aber jetzt wagen ihre 
Machthaber nicht der Nation dieſe Streckenrapporte von vernich⸗ 
tetem lebenswichtigen Schiffsmaterial bekanntzugeben. Im Gegen- 
teil: ſie rühmen ſich in der Offentlichkeit, es ſeien ſeit Kriegs 
beginn 56 deutſche Unterſeeboote zerſtört worden — daß jede 
Woche jetzt 3 neue vom Stapel laufen, behalten fie für ſich —, fie 
ſprengen die Neuigkeit aus, daß einige deutſche Unterfeeboote ſich 
freiwillig ergeben hätten. „Das war nicht wahr“, bemerkt auf ſei⸗ 
ten der Alliierten der ruſſiſche Admiral von Schoultz, „nicht ein ein- 
ziges Boot hatte ſich freiwillig ergeben — die genannten Meldungen 
wurden nur veröffentlicht, um auf das geiſtige Gleichgewicht des 

i irken. 
i wie Deutſchland an ſeinen U-Boot-Selden und 
Kampffliegern hing, der konnte zu dieſem kindlichen Verſuch nur 
lächeln. Niemals war Deutſchland dem Sieg näher als in dieſer 
erſten Hälfte des 4. Kriegsjahres in der Weltentſcheidung auf 
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dem Waſſer, zumal auch Sſterreich⸗Angarn ſich im Mittelmeer zum 
unbeſchränkten U⸗Boot⸗Krieg bekannte und im Reichstag die 
deutſche Mehrheitsſozialdemokratie durch eine Erklärung Philipp 
Scheidemanns im U⸗Boot⸗Krieg ausdrücklich hinter die Regierung 
trat. 

„Der energiſche amerikaniſche Admiral Sims traf in England ein, 
als die Gefahr ihren höchſten Punkt erreicht hatte“, berichtet der bri⸗ 
tiſche Admiral Jellieoe. „Er telegraphierte die Wochenrapporte über 
die verſenkte Tonnage nach Amerika, um dort ein richtiges Bild von 
dem Ernſt der Lage zu geben. Denn ich war mir vollkommen darüber 
klar, daß nur durch einwandfreie, genaue Angaben unſerer Verluſte 
der volle Umfang der Gefahr genügend klargemacht werden konnte.“ 

Ebenſo ſchreibt der amerikaniſche Admiral ſelbſt: „Die engliſche 
Admiralität gab mir Gelegenheit, mich mit den Tatſachen und Zahlen 
vertraut zu machen, welche man der Preſſe vorenthielt. Dieſe redeten 
eine ſehr deutliche Sprache, und es ging aus ihnen einwandfrei her⸗ 
vor, daß Deutſchland den Krieg nach vier bis fünf Monaten gewin- 
nen werde, nach welchem Zeitraum das britiſche Imperium gezwungen 
fein werde, ſich auf Gnade und Ungnade zu ergeben! Deutſchland 
ſcheint auf dem Wege, den Krieg zu gewinnen‘, ſagte ich. „So wird 
es kommen, und zwar ſehr bald, wenn wir unſere Verluſte nicht hem⸗ 
men können!“ antwortete Admiral Jellicoe.“ 

Und nach dem britiſchen und dem amerikaniſchen Admiral als dritter 
feindlicher Fachmann der ruſſiſch⸗finniſche Admiral von Schoultz, der in 
England weilte: 

„Die durch den U-Boot⸗Krieg drohende Gefahr“, urteilt er, „wuchs 
fortgeſetzt bis zum Schluſſe des Jahres 1917, als die allgemeine Ein ⸗ 
führung des Geleitzugdienſtes, die amerikaniſche Hilfe in Form von 
Hunderten ſchneller Fahrzeuge und eine Reihe anderer Faktoren, zu 
deren wichtigſten die mehr und mehr zunehmenden Meinungsverſchie⸗ 
denheiten zwiſchen Strategie zur See und Politik in Deutſchland gehör⸗ 
ten, die fortgeſetzten Erfolge der deutſchen Unterſeeboote zum Stehen 
brachten und die Waagſchale im Unterſeekampf ſich zu Englands Gunſten 
zu ſenken begann.“ 

Vorerſt war Deutſchland auf dem Meer der ſtarke Mann. Es 
hatte ſeine Simſonkraft zur See, die, rechtzeitig und rückſichtslos 
eingeſetzt, früher den Krieg entſchieden hätte, jetzt um einen Preis 
über See erkauft, über deſſen Höhe die Meinungen weit ausein⸗ 
andergingen — um den endgültigen Krieg mit Amerika. 


49 
Die Kriegserklärung Amerikas 
Um die Jahreswende war der amerikaniſche Botſchafter Gerard von 
einer eiligen Informationsreiſe zu dem Präfidenten Wilſon nach 
Waſhington wieder nach Berlin zurückgekommen. Die dortige Ameri- 
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1917 


1918/17 


6. Januar 1917 


7. Januar 1017 


19. Jamtar 
1917 


29. Januar 
1917 


22. Januar 
1917 


31. Januar 1017 
4 Uhr nach⸗ 
mittags 
geb. 1834 


kaniſche Handelskammer gab ihm zu Ehren ein Diner im Hotel Adlon. 


Eine Menge wichtiger oder ſich wichtig dünkender Notabeln, deutſche 
wie amerikaniſche, waren erſchienen und hörten mit frohem Staunen 
in einer Nachtiſchrede aus dem Mund des Botſchafters, die Beziehun⸗ 
gen zwiſchen den beiden Ländern ſeien „nie beſſer geweſen als jetzt“. 

„In Wahrheit“, ſchreibt hinterher Gerard, „waren dieſe Reden und 
überhaupt der ganze Abend ein letzter verzweifelter Verſuch, die freund: 
ſchaftlichen Beziehungen aufrechtzuerhalten. Alle irgendwie Unterrich⸗ 
teten unter den Gäſten und ich ſelbſt wußten doch ganz genau, daß 
der verſchärfte Unterſeebootkrieg beſchloſſene Sache war und daß es nur 
durch ein Wunder gelingen konnte, die [deutſche! Kriegspartei vom 
Bruch jedes menſchlichen Brauches abzuhalten.“ 

Der Reichskanzler v. Bethmann aber nahm dem Adlontoaſt 
ernſt. Ihm ſchien, in einem Geſpräch mit dem Botſchafter am näch⸗ 
ſten Tage, „alles ſo fröhlich wie Hochzeitsglocken“. 

Allerdings drahtete der deutſche Botſchafter in Amerika, Graf 
Bernſtorff: „Wilſon glaubt Frieden erreichen zu können auf 
Grundlage der Gleichberechtigung der Nationen.“ Hierüber wurde 
in letzter Stunde im Großen Hauptquartier in Pleß in Gegenwart 
des Oberſten Kriegsherrn verhandelt. Zum erſtenmal auch die 
einzelnen deutſchen Kriegsziele erörtert: Gewinnung einer ſicheren 
Oſtgrenze, ſtrategiſche und wirtſchaftliche Berichtigung der Weſt⸗ 
grenze, Sicherungen in Belgien, koloniale Ausdehnung, Freiheit 
der Meere. 

Die Sache ſchien, bei der Schwierigkeit der Verbindung mit Waſhing⸗ 
ton, nicht klar, durch die Ereigniſſe überholt. Der amerikaniſche Bot- 
ſchafter Gerard, der doch in Berlin etwas davon hätte wiſſen müſſen, 
erwähnt ſie in ſeinen Erinnerungen überhaupt gar nicht. 

„Der ganze Vorgang“, ſchreibt Ludendorff, „ſpielte ſich in einem Zim. 
mer des Kaifers ungemein ſchnell ab. Die Geburtstagsgeſchenke [vom 
27. Januar] ſtanden noch umher: ein ſchönes Bild des Kreuzers 
„Emden“ iſt mir im Gedächtnis geblieben.“ 

Die angekündigte neue Wilſonſche Friedensaktion entlud ſich 
in Geſtalt einer langen Botſchaft an den amerikaniſchen Senat. 
Viele Worte von einem kommenden „Weltbund“, einem „Frieden 
ohne Sieg“, einem neuen Großpolen, Monroedoktrin, das heißt 
Unantaſtbarkeit Amerikas. Weiter nichts. Es war klar, daß der 
Präſident nur Zeit gewinnen wollte, um den Briten Zeit zur Vor⸗ 
bereitung gegen den U-Boot-Krieg zu verſchaffen. Darauf konnte 
man ſich in Deutſchland nicht mehr einlaſſen. 

So erhält Mr. Gerard in Berlin ein weltgeſchichtliches Hand- 
ſchreiben: 

„Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amts Zimmermann 
bittet Seine Exzellenz den Votſchafter der Vereinigten Staaten von 
Amerika, Herrn Gerard, um die Ehre ſeines Beſuchs heute nach⸗ 
mittag um ſechs Uhr im Auswärtigen Amt, Wilhelmſtraße 75.76. 
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Dort lieſt der Außenminiſter dem Botſchafter eine Note vor, 
wonach um Mitternacht — in 6 Stunden — der unbeſchränkte 
U-Boot-Krieg beginnt. 

Der Reichskanzler erklärt am ſelben Abend dem Botſchafter Gerard, 
der Präſident (Wilſon) ſei jetzt für den Frieden, er ſei 1 Us ap lüke 
Friedensprogramm gewählt worden, und es werde ſich nichts ereignen. 
Noch 3 Tage ſpäter, erzählt der Vertreter der Vereinigten Staaten, 
äußerte ſich zu ihm der Staatsſekretär des deutſchen Auswärtigen Amts 
voll Hoffnung: „Sie werden ſehen, es wird alles gut ablaufen. Amerika 
wird nichts tun. Präſident Wilſon will Frieden und weiter nichts. Es 
bleibt alles wie zuvor.“ 

Am ſelben Sonnabend, beinahe zu gleicher Zeit, verkündet 
drüben über dem großen Waſſer Präſident Wilſon in einer Bot⸗ 
ſchaft an den Senat den Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen zu Deutſchland. 

Den Krieg konnte er aus eigener Machtvollkommenheit nicht 
gleich erklären. Dazu brauchte er nach der Verfaſſung die Zu⸗ 
ſtimmung des Kongreſſes. An ihn richtete er ein paar Wochen 
ſpäter eine Botſchaft über „bewaffnete Neutralität“, das heißt 
die Ausrüſtung der amerikaniſchen Handelsdampfer mit Schiffs⸗ 
geſchützen. 

Bald darauf erklärte er in einer neuen Botſchaft auch das für 
„mehr als unnütz“. Der Kongreß möge lieber gleich beſchließen, 
„den Kriegszuſtand anzunehmen“. 

Am nächſten Tag erklärt mit 82 gegen 6 Stim⸗ 
men der amerikaniſche Senat, mit 374 gegen 
80 Stimmen das amerikaniſche Repräſentan⸗ 
tenhaus dem Deutſchen Reich den Krieg. Es iſt 
die Schickſalsſtunde, in der der Weltkrieg für Deutſchland ver⸗ 
lorenging. 

Denn gleich darauf wurde in Washington — außer der Be⸗ 
willigung von vorerſt 30 000 Millionen Mark für Kriegszwecke — 
die allgemeine Wehrpflicht eingeführt. Rechnet man auch 
nur die weiße Bevölkerung der Vereinigten Staaten mit über 
80 Millionen und davon nur einige Prozent Wehrfähige, ſo er⸗ 
gab ſich ſofort ein Heerbann von mehreren Millionen kräftiger 
junger Männer, gegen den die Mittelmächte jeweils nur einen 
Jahrgang 17jähriger — halber Kinder — neu aufbieten konnten. 
Kamen die Amerikaner nach Europa, ſo war der Krieg entſchieden. 

Und fie find gekommen 

An Sſterreich⸗Ungarn erklärten die Vereinigten Staa 
Ende des Jahres den Krieg. An Bulgarien überhaupt 101 81 
Ba 15 19 nr ihres dortigen Gefandten einen 
equemen, goldgeſpeiſten Hexenkeſſel aller wii änke⸗ 
reien auf dem Balkan. N 5 
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6 Uhr nach⸗ 
mittags 


31. Januar 
1017 


9. Februar 1gt7 
12 Uhr vorm. 
(amerit. Zeit) 


26. Februar 
1917 


3. April 1017 


4. April 1917 


7. Dezember 
1917 


Den Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zu Deutſchland, 
hatte Wilſon erklärt, müßten alle Neutralen dieſer Erde mit⸗ 
machen! In Europa fand er damit bei Norwegen, Däne⸗ 
mark, Holland, der Schweiz und Spanien keine Gegen⸗ 
liebe, bei Schweden ſogar eine gründliche Abfuhr. 5 

Aber draußen in der weiten Welt taten Staatsgebilde wie 
Kuba und Panama — beides tatſächlich amerikaniſche Kolo⸗ 
8. April 117 nien — ſofort beim Boykott Deutſchlands mit. 

25 Millionen Braſilianer, die kaum wußten, wo Deutſch⸗ 

41. April 1017 land lag, kündigten ihm eilig das Völkerrecht. Ein paar Tage 
14. April 1017 darauf Bolivien. 

Der 100jährige Todestag ſeines Gründers Bolivar wurde ſelbſtver⸗ 

ſtändlich wenige Jahre ſpäter von dem deutſchen Michel feſtlich begangen 

10. Dezember und vom Berliner Magiſtrat eine Straße Bolivar zu Ehren umbenannt. 

ne Dann fletſchten San Domingo und Haiti, zum Abbruch 

b. und 2, der Beziehungen reif, die Zähne. 

. Den offenen Krieg erklärt, unter der Fuchtel der Entente, 

5 Griechenland. König Konſtantin der Hellenen dankt vorläu⸗ 
fig ab — er kehrt nach dem Krieg noch einmal, auf 2 Jahre, 


3. Februar 
Al 


1920—1922 
geſt. 123 wieder — und verläßt mit dem „Diadochos“, dem Thronfolger 
Georg, das Neid. Deſſen „Regierung“, unter Obhut der Sene⸗ 
geb. 10 galeſen in Saloniki, übernimmt der zweite Sohn Alexander. 
Seine Majeftät Vajiravudh Phra Mongkut Chlao, König von 
20. Jul 1517 Siam, muß ſich von den „preußiſchen Korſaren“ trennen. 


Ein Hauptkraftſtück der Entente, daß ſie die ungeheuerſte Län⸗ 
dermaſſe der Erde und mehr als ein Sechſtel der Menſchheit wider 
die Mittelmächte in Bewegung bringt. Gehorſam ſagen ſich die 
Auſang Wat 329 Millionen Chineſen von Oeutſchland los. Ein ſchwerer 

m Schlag für Hamburg und Bremen und ihren ſeit Jahrzehnten auf⸗ 

gebauten Handel im Fernen Oſten. 

Dazu Peru, Ekuador — Staaten, mit denen das Deutſche 
Reich im hitzigſten Fieber niemals etwas im Böſen zu ſchaffen 
gehabt hat. Eine gehorſame farbige Kinderſtube: Guatemala, 
Honduras, Nikaragua, Uruguay. Selbſt die Neger⸗ 
republik Liberia, ſtatt ſich um ihre nackten Menſchenfreſſer im 
Urwald, 3 Tagemärſche von der Küfte, zu kümmern, kann die 
deutſche Barbarei nicht länger tatenlos mitanſehen. 

Taten — das iſt in allen dieſen Fällen die Beſchlagnahme der 
ſeit Kriegsbeginn in die neutralen Häfen geflüchteten und dort 
verankerten deutſchen Schiffe. Sonſt hat man deutſcherſeits im 
Weltkrieg von all dieſen neuen Widerſachern nicht viel bemerkt. 

In Amerika hat der deutſche Botſchafter Graf Bernftorff noch 

44. Februar vor feiner Abreiſe auf einem däniſchen Dampfer rechtzeitig den 
Befehl zur Zerſtörung der Maſchinen auf den in den Häfen liegen⸗ 


81.0 ar 1917 
Januar 
morgens _ den deutſchen Schiffen gegeben. Wenige Stunden ſpäter wurden 
a. ends 1017 
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fie von amerikaniſchen Poliziſten auf Nimmerwiederſehe 
2b b 5 9 Schiffspark — darunter be 
10 a elt, die „Vaterland“, von den Yanfees in „Leviathan“ 

Um die Mitte des Jahres iſt der Aufma 1: 
beendet. Neutral bleiben 0 ßerha 15 0 85 89 8 
ſien, Mexiko, Argentinien, Chile, Paraguay 
en 8 und Salvador. 2 

Rechnet man die 6 Staaten dazu, die bis Kri i 
mit Gewehr bei Fuß verharren 5 Schwe d 8 8 892 
Dänemark, die Niederlande, die Schweiz, Spanien 
= fo ſtehen von allen Menſchen in diefem irdiſchen Jammertal 
aum mehr ¼ — 90 Millionen von 1800 — nicht im Weltkrieg! 
Alle anderen Erdbewohner haben Partei ergriffen. 15 Milliarden 
ſind wider Deutſchland und ſeine Verbündeten. 

Die deutſche Öffentlichkeit nimmt die amerikaniſche Kriegserklä⸗ 
rung merkwürdig ruhig, faſt gleichgültig auf. Zwei Gründe: ſeit 
Kriegsausbruch gilt der große Geſchäftsmann jenſeits des Atlan⸗ 
tik eigentlich ſchon als Feind, der, wie ſonſt ein Handelsherr 
Lebensmittel, Sterbemittel wider Deutſchland nach Europa liefert. 
Diele in Deutſchland fragen ſich, ob der Yankee nicht als Muni⸗ 
tionslieferant gefährlicher ſei denn als offener Widerſacher. Be⸗ 
u be wäre er nur, wenn er zu Millionen in Frank⸗ 
975 1 9 Und das kann er doch nicht! Dafür haben wir ja 

Außerdem — woher nimmt er die zur Überfahrt nötigen i 
IE Tonnengehalt der Erdkugel ſchmilzt 1 5 15 Sa: 
= Sy En ao enn n dient dem Lebensmittel⸗ und 

nstranspor! on; i i 
52 pi ft verhungert die Welt und ſtirbt 

Beſchluß des amerikaniſchen Kongreſſes, eine 
Kriegserklärung: Sofortiger — in 2 Praxis 119 9005 1 1 
— Eilbau von 1000 Holzſchiffen von je 3000 Tonnen. Rechnet man 
nach einer damals in Berlin umlaufenden Tabelle auf die Über⸗ 
ſeeverſchiffung je eines Soldaten mit aller nur erdenklichen Kriegs⸗ 
ausrüſtung an Waffen, Geſchützen, Pferden, Flugzeugen, Tanks, 
Munition, Proviant, Schanzgerät, Lazarettweſen auf den Kopf je 
5 Tonnen und für die Hin⸗ und Rückfahrt über den Ozean 8 
8 Wochen und zieht den für die Maſchine, Kohlenvorrat ufw. erfor⸗ 
derlichen Naum von dem geſamten Tonneninhalt ab, ſo konnten 
allein dieſe neuen 1000 Schiffe monatlich mindeſtens 50 000 tie: 
nach Europa führen. In Wirklichkeit wurden es viel mehr, da die 
a oe ſich viel um das ſogenannte Völkerrecht zu een 
— = en ganzen neutralen Schiffsraum auf Erden beſchlag⸗ 
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So ſtieg zu Beginn des nächſten Jahres die monatliche Trup⸗ 
penverſendung der Vereinigten Staaten von 69 000 Mann auf 
94 000, dann auf 200 000, endlich auf 245 000. 

Dieſe Truppenfrachten, die ſchon von Mitte bis Ende des 4. Kriegs⸗ 
jahres 300 000 noch unausgebildete amerikaniſche Rekruten auf fran⸗ 
zöſiſchem Boden abſetzten, werden geſchloſſen in großen Konvoiflotten 
fahren, wie dies ſchon in der erſten Hälfte des Jahres die großen 
Handelsdampfer tun, geleitet von Kriegsſchiffen, von Torpedobootjägern 
wie von Wachhunden umkreiſt, durch, Marineflieger geſichert. Sie werden 
ſich durch täuſchenden Anstich — ſeegrau, zebranttig —- gegen das 
Sehrohr tarnen. Sie werden ſich mit künſtlichem Qualm vernebeln, 
hinter Schutznetzen liegen, die Bucht von Biskaya aufſuchen, deren 
unruhiges Waſſer den U-Booten das Manövrieren erſchwert. 

Aber was fie an olivgrünen Neulingen herüberbringen, das 
kann erſt im nächſten Jahr vor den Feind kommen! Dann kom⸗ 
men fie zu ſpät! Das iſt die große Kriegshoffnung. Bis dahin, in 
dieſem unwiederbringlichen Halb⸗ oder Dreivierteljahr, muß Eng⸗ 
land durch den U⸗Boot⸗Krieg niedergerungen ſein! 

Und wieder Blauſtift und Notizbuch: Kann England bis zu 
ſeiner nächſten Ernte im Hochſommer aushalten? Wieviel 
Lebensmittel hat es auf ſeinen Inſeln liegen? Wie groß 
ſind ſeine ſagenhaften Reisvorräte? Wie hoch feine Getreide⸗ 
berge? Amerika kann ihm keine ſchicken. Es braucht ſie ſelbſt, 
ſogar wenn es ſich ein Zehntel am Mund abipart! Es erwartet 
zudem eine miſerable Ernte. 

Die britiſchen Getreidebeſtände waren, wie Lloyd George im 
Unterhaus geſteht, „geringer als jemals ſeit Menſchengedenken“. 
Die Kartoffelvorräte ſind, nach der Erklärung des britiſchen 
Kriegsernährungsamts, in 4 Wochen zu Ende. „Schiffe, Schiffe 
und noch einmal Schiffe!“ ſchreit verzweifelt der engliſche Miniſter⸗ 
präſident den neuen amerikaniſchen Bundesgenoſſen zul Es wird 
auf dem Inſelreich rationiert, geſpart, geſtreckt. Aber Albions Macht 
verſagt vor den kleinen deutſchen Ungeheuern der Tiefe.... Bis 
zur Mitte des Jahres 

Die Mitte des Jahres iſt der wirtſchaftliche Wendepunkt des 
Weltkriegs, ſo wie er leider auch der ſeeliſche iſt. 

Die Vereinigten Staaten ſtellen ihre geſamte Ausfuhr unter 
Staatsaufſicht! Sie werfen in 4 Wochen ungefähr ſoviel Getreide 
nach England wie in den 5 vorhergehenden Monaten zuſammen! 

„Von der zweiten Aprilhälfte an bis in den Juli hinein“, ſchreibt 
der damalige Reichsinnenminiſter Helfferich, „ſtieg die Beſorgnis in 
England auf ihren Höhepunkt. Es ſchien in der Tat, als ſei dem 
U-⸗Boot⸗Krieg ein Erfolg beſchieden. Die amerikaniſche Hilfe brachte 
in letzter Stunde die Rettung. Es gelang, für die kritiſchen Monate 
Juni und Juli genügende Mengen von Brotgetreide im letzten Augen- 
dlick verfügbar zu machen. Amerika gab aus feinen knappen Beſtän⸗ 
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Der letzte Zar 
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it einer langſamen Bewegung“, ſchildert Fürſt Juſſuvow feine 
2 ich die 7 mit dem Revolver Hinter meinem Rüden her- 
vor. Ich feuerte, Rasputin brüllte mit einer fürchterlichen, tieriſchen 
Stimme und fiel.“ 5 . 

Die Helfershelfer des Hausherrn ſtürzen herbei: der Großfürst 9 
trij, deſſen Anweſenheit bei dem Mord alle Beteiligten dem Strafgeſetz 
entzieht, der Panſlawiſt Puriſchkewitſch und andere. Sie, unterſuchen 
die Leiche. „Die Kugel hatte die Herzgegend durch beide Wände durch⸗ 
bohrt.“ 5 

Nach einer halben Stunde Geräuſch im Mordgemach. Rasputin lebt 
wieder. Er packt den hereinſtürzenden Fürſten an der Gurgel, der 
„auch heute noch mit einem kaum zu beſchreibenden Schauergefühl an 
jenen Augenblick denken muß, als ſei der Teufel ſelber in dieſen Bauern 
en Hof hi Dort wird er endlich 

tasputin kriecht noch bis auf den Hof hinaus. Dort wird en 
on en 9 8 Revolvern und Stiefelabſätzen getötet. Erſt 
nach einigen Tagen fiſcht man ſeinen Körper aus der Newa. 5 

Die Hoffnung, durch die Bluttat das Zarenpaar innerlich zu befreien, 
erfüllt ſich nicht. Beide verfallen durch den Verluſt des „Freundes“ in 
dumpfe Ratlosigkeit. Als ſchwacher Erſatz tritt an die Stelle des Wun- 
dermönchs der an Gehirnerweichung krankende Innenminifter Alezan- 
der Protopopow. „Geiſtig geſtört“, ſchreibt der britiſche Botſchafter in 
Petersburg, Buchanan, „berichtete er der Zarin. in ſeinen Audienzen von 
Warnungen und Botſchaften, die er in eingebildeten Unterhaltungen mit 
Rasputins Geiſt erhalten haben wollte.“ „Man, wird ihn wohl ſehr 
bald in ein Irrenhaus ſperren müſſen“, äußert ſich auch der franzöſiſche 
Botſchafter Paleologue. “alt, 

Die beiden Diplomaten fehen, wie alle Welt, daß die zittern 
den Hände des Zaren das Reich dem Untergang entgegenſteuern. 

„Sei Peter der Große, Iwan der Schreckliche, Kaiſer Paul!“ ſchrieb 
die Zarin ihrem Gatten ins Feld. „Zermalme ſie alle unter Dir! Dieſe 
gemeinen Vertreterverſammlungen! Nach Sibirien! Sei ein Löwe in 
der Schlacht gegen die kleine Handvoll Beſtien und Republikaner! Sei 
der Herr, und alles wird ſich Dir beugen!“ 

Und jo Nikolaus II. einige Wochen ſpäter zu dem Vertreter 
Frankreichs: „Ich bin noch immer hartnäckig entſchloſſen, den 
Krieg bis zum Siege, bis zu einem vollſtändigen Siege fortzu⸗ 
ſetzen!“ 8 

„Die Worte des Kaiſers“, notiert ſich Paleologue in fein Tagebuch. 
„Sein ernfter, verzerrter Geſichtsausdruck, ſein verſchwommener, ferner 
Blick, der ganze unklare, rätſelhafte Eindruck ſeines Weſens beſtärkten 
mich in meiner Anſicht, die mich ſeit einigen Monaten verfolgt. Nüm- 
lich, daß Nikolaus II. das Gefühl hat, von den Ereigniſſen fortgeriſſen 
und beherrſcht zu werden, daß er weder an ſeine Sendung noch an 
fein Werk mehr glaubt, daß er ſozuſagen innerlich bereits abgedankt 
hat.“ 5 2 

Die äußere Abdankung des Zaren betreibt um dieſe Zeit ſchon 
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ziemlich ungeſcheut der Wortführer der Entente in Petersburg, der 
britiſche Botſchafter Buchanan. 

„Man wird“, ſchreibt er ſelbſt, „ſo hoffe ich, mich von der Anklage 
freiſprechen, meine Hand bei der Revolution im Spiele gehabt zu haben. 
Trotzdem glauben viele Leute heute noch, ich ſei der Drahtzieher ge⸗ 
weſen und hätte den Umſturz herbeigeführt. Seit meiner Rückkehr 
nach England laſtet dieſe Anklage auf mir. Ich war niemals imſtande, 
ſie ganz abzuſchütteln.“ 

„Dem engliſchen Botſchafter, der allmächtig war“, wie die Gräfin 
Kleinmichel ſchreibt, ſchwebte offenbar der — jedem Kenner Ruß⸗ 
lands rätſelhafte — Gedanke vor, aus dem zu drei Vierteln von 
Analphabeten bevölkerten, halbaſiatiſchen rieſigen Bauernreich 
eine weſtliche Demokratie mit allem Komfort der Neuzeit, Parla⸗ 
mentsgerede, ehrgeizigen Advokaten, Herrſchaft eines freiſinnigen 
Bürgertums zu machen. 

Dieſen „Zug nach Weſten“ fand er in der ſeit Jahren drängen⸗ 
den und mit dem Verblaſſen des Zarengedankens immer wuchtiger 
wachſenden Mehrheit der Reichsduma. In allen Schattierungen 
ſammelte ſich da, was an liberaler „Intelligenz“ ſchon im Frieden 
nach Paris und London, an Mißvergnügten nach den Flüchtlings⸗ 
aſylen in Zürich wies — Fürſten und Großinduſtrielle, mittlere 
Bauern und kleine Leute, Profeſſoren und Fabrikarbeiter — alles, 
k es der eiſerne Druck des Zarismus nicht mehr niederhalten 
onnte. 

Aus dem bunten Parteigemiſch heben ſich die gemäßigt fort⸗ 
ſchrittlichen „Oktobriſten“, die Mitglieder des „Verbandes 
vom 17. Oktober“, an welchem der Zar eine Art Konſtitution ver⸗ 
lieh. Ihr Führer Fürſt Georg Lwo w. 

Eine Hauptgruppe weiter nach links: die „Kadetten“ (Kon⸗ 
ſtitutionelle Demokraten), bürgerlich⸗radikal⸗national, 1905 von 
dem Deutſchenfreſſer Paul Miljukow begründet. 

Dann die „(Trudowiken“ (die „Mühſeligen“), revolutionäre 
Kleinbürger und Muſchiks. Ihr Haupt der — eigentlich noch 
weiter links ſtehende — Rechtsanwalt Alexander Kerenſki, 
von bürgerlicher halbjüdiſcher Abſtammung, aus Taſchkent in 
Zentralaſien. 

Endlich die „Menſchewiken“ (die „das Mindeſte“ wollen), 
im Gegenſatz zu den ſpäteren „Vielwollern“, den Bolſchewiken, die 
aufs Ganze gehen. 

Das alles bildet den „Fortſchrittsblock“. Dazu noch Natio⸗ 
naliſten, Progreſſiſten. Viele Köpfe. Aber in einem alle einig: 
So geht es nicht weiter. Der Zar ſtürzt Rußland in den Abgrund. 
Alſo muß er ſelber ftürzen! 

Der Sturz Nikolaus’ II. iſt kein Aufruhr von unten, wenn auch 
die Straße kräftig, aber noch ziemlich planlos, mitmachte. Es iſt 
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keine Palaſtrevolution, fo wie man früher mißliebige Selbſtherr⸗ 
ſcher Rußlands beſeitigte. Es iſt ein Staatsſtreich des Parla⸗ 
ments. Deſſen Fäuſte das Volk. Seine Köpfe die liberalen Führer 
— wie immer die Vorläufer der noch in dieſem Jahr ſchwarz auf⸗ 
ſteigenden, wirklichen und furchtbaren Revolution, die fie alle ver⸗ 
ſchlingen wird! 5 

Die ganze Welt ſtarrte auf den eben begonnenen U-Boot-Rrieg. 
Der Landkrieg im Oſten ſchlief unter dem Schnee. Man ſchaute 
nicht viel nach Rußland. Wohl niemand in allen Hauptſtädten 
Europas war ſich völlig darüber klar, daß die letzte Stunde für 
das Zarentum gekommen war. 

Wetterleuchten über Petersburg ſeit Zuſammentritt der Duma. 
Bald Straßengeſchrei und Geſchieße. Das wächſt. Vor der Kaſan⸗ 
ſchen Kathedrale, im Herzen der Hauptſtadt, ſchon 60 Tote. 

Unbekümmert darum iſt der Zar 2 Tage vorher wieder nach 
feinem 20 Eiſenbahnſtunden entfernten Hauptquartier Mohilew, 
am Rand der Rofitnofümpfe, abgereiſt, nachdem er den Januar 
und Februar bei Petersburg verbracht hatte. 

Von der Front drahtet er kurz: „Ich befehle, den Unruhen in der 
Hauptſtadt, die unzuläſſig ſind, morgen ein Ende zu bereiten. Nikolai.“ 

Verzweifelt am nächſten Tag, dem roten Siegestag der Revolution 
in Petersburg, der Dumavorſitzende Rodzianko telegraphiſch an den 
Zaren: „Sofort Maßnahmen ergreifen. Morgen zu ſpät. Letzte Ent⸗ 
ſcheidung für Land und Dynaſtie geſchlagen!“ 

„Dieſer dicke Kerl, der Rodzjanko“, ſagt in Mohilew Nikolaus II. zu 
feinem Hausminiſter, dem Grafen Frederickſz, „ſchreibt mir ſchon wieder 
verſchiedenen Unſinn, den ich gar nicht beantworten werde.“ 

Inzwiſchen dreht ſich fein ftolgeftes Garderegiment in Petersburg, 
Preobraſchenſti, auf den Befehl „Feuer!“ vom Volk ab und erſchießt 
ſeine eigenen Offiziere. Die anderen Regimenter, Litowſki, Wolinſti, 
Pawlowſki, verweigern den Gehorſam. Selbſt die getreuen Koſaken 
erklären ſich für neutral. Im Generalſtreik ſtrömen zu vielen Zehn⸗ 
tauſenden von der Wiborger Seite und den Vorſtädten und Vorſtadt⸗ 
inſeln die Arbeiter in die Innenſtadt, aus den rieſigen Putilow⸗ und 
Obuchow⸗Werken, der Staatlichen Maſchinenfabrik, den Erieſonſchen. 
Leßnerſchen, Landrinſchen Betrieben. 

„um die Mittagsſtunde“, heißt es in der Schilderung eines Augen⸗ 
zeugen, „glich Petersburg einer belagerten Stadt. Uberall hörte man 
Gewehrfeuer und das Knattern von Maſchinengewehren, das Geſchrei 
floß zu einem einzigen Brauſen zuſammen, und die Rauchſäulen des 
brennenden Bezirksgerichts und der Polizeireviere hoben ſich hoch gegen 
den Himmel.“ 

Nachmittags tritt in dieſem allgemeinen Sturm die Reichs⸗ 
duma zuſammen und gründet einen Vorläufigen Volk⸗ 
zugsausſchuß zur Übernahme der Regierung. Die 
bisherigen Miniſter bitten den Zaren abends telegraphiſch um ihre 
Entlaffung. Seine Rückdrahtung lautet: „Halte Veränderung in 
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der Zuſammenſetzung des Kabinetts unter gegebenen Umſtänden 
für unzuläſſig. Nikolai.“ 

Immerhin beordert er am nächſten Tage einige Regimenter gegen 
ſeine Hauptſtadt und reiſt ſelbſt dorthin ab. Er kann unterwegs 
nicht weiter. Arbeiter haben die Schienen aufgeriſſen. 2 Tage 
hört man in Petersburg und in dem nahen Zarſkoje Sſelo, wo 
ſeine Familie weilt, nichts von ihm. Sein grüner Hofzug iſt nach 
Pleskau (Pfkow), an der Südſpitze des Peipusſees, in das Haupt⸗ 
quartier des Generals Rußki, des Oberbefehlshabers der Nord⸗ 
front, gerollt. 

Dort treten in ſpäter Stunde an ſeinen Salonwagen auf dem 
Bahnhof von Pleskau 2 Abgeordnete der Reichsduma, der Okto⸗ 
briſt Alexander Gutſchkow und der Panſlawiſt Schulgin. 
Sie überbringen Nikolaus II. die Aufforderung, zugunſten ſeines 
einzigen Sohnes, des immer kranken Thronfolgers Alexej, abzu⸗ 
danken. 

Noch ſchwankt der Zar. General Rußki packt ihn, nach dem Be⸗ 
richt des Grafen Frederickſz, „brutal“ am Arm und ſchreit: „Unter⸗ 
zeichnen Sie! Wenn Sie nicht abdanken, ſtehe ich nicht für Ihr 
Leben ein!“ 

Daraufhin unterzeichnet Nikolaus II. das Ma⸗ 
nifeſt, in dem er dem Thron des Ruffifden 
Reiches entſagt und die Erbfolge nicht an feinen Sohn, von 
dem er ſich nicht trennen will, ſondern an ſeinen jüngeren Bruder, 
den Großfürſten Michael, überträgt. 

Großfürſt Michael verzichtet ſofort auf die Dornenkrone Ruß⸗ 
lands. Das Zarenreich wird Republik. Es bildet ſich 
aus den Oktobriſten, Kadetten, Nationaliſten der Duma heraus 
eine endgültige, linksbürgerliche, kriegsentſchloſſene Regierung. Ihr 
Haupt wird Fürſt Lwo w. Wichtige Mitglieder: Miljukow, 
Sutſchkow und, weit nach links, als Außenſeiter Kerenſki. 

Nikolaus II. iſt inzwiſchen wieder nach Mohilew zurückgekehrt. 
Dort wird er jetzt „Oberſt Romanow“ genannt. Dieſen Rang 
führte er vor ſeiner Thronbeſteigung. Nach einer Woche erſcheint 
er von dort, als Gefangener der neuen Regierung, in ſeinem 
Schloß Zarſkoje Sſelo, 20 Kilometer ſüdlich von Petersburg. 
Hier bleibt er mit ſeiner ganzen Familie in einer vorläufig noch 
ſchonenden Schutzhaft. 

„Sein Unglück“, ſchreibt fein britiſcher böſer Geiſt, Buchanan, „war 
es, als Ariſtokrat geboren zu ſein, obgleich er von Natur aus für dieſe 
Rolle ganz ungeeignet war.“ 

Von ſeinem Herrn und Meiſter Lloyd George aber erzählt die 
Fürſtin Olga Paley, morganatiſche Gemahlin des Großfürſten Paul, 
„daß ſich Lloyd George, als er den Sturz des [verbündetenl] Zaren⸗ 
tums in Rußland erfuhr, die Hände gerieben und geſagt habe: „Eines 
der engliſchen Kriegsziele iſt erreicht!“ 
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51 
Die Siegfriedſtellung 


Düſter klingt aus Urzeit der Name des Nachtzwerges Alberich. 
Und ein Grauen der Kriegsnotwendigkeit ſchattet über der „Albe⸗ 
richbewegung“ — der erſten großen Kriegshandlung Hinden⸗ 
burgs und Ludendorffs im Weſten, mit der ſie die in der Richtung 
gegen Amiens weit nach Weſten ausgebuchtete deutſche Front durch 
einen Rückzug in die beinahe unüberwindlich ausgebaute Sieg ⸗ 
friedſtellung zwiſchen Arras und Soiſſons, mit St. Quentin 
als Mittelpunkt, verkürzen. 

Hinter dieſem Bollwerk von Beton, Stacheldraht, Stollen, Minen- 
gängen ift eine zweite Kampflinie — die Wotan-, die Hermann- Hun⸗ 
ding“, Brunhildſtellung noch im Ausbau. Ebenſo ſüdlich von Meg die 
Michelſtellung, als Sehne des weit mit dem Fort Saint⸗Mihiel vor⸗ 
gewölbten Bogens. 

Aber es iſt nicht nötig, die Zuflucht zu Wotan zu nehmen! Sieg ⸗ 
fried hält! Er wird auch noch das kommende Kriegsjahr, bis zum 
bitteren Ende, halten! Denn dieſe Stellung iſt ſtärker als andere. Nicht 
nur an ſich, ſondern vor ihr breitet ſich noch eine vor dem Rückzug 
künſtlich geſchaffene Wüſte, die dem Feind die Annäherung und nament 
lich den Nachſchub faſt unmöglich macht. 

Dieſe Fläche Odland vor der neuen deutſchen Front iſt 100 Kilometer 
lang und 15 Kilometer breit. Die Einwohner ſind ſorgfältig geſchont 
und entfernt worden. Aber ganze taktisch wichtige Dörfer ſind dem Erd⸗ 
boden gleichgemacht, hochgelegene Kirchen, Schlöſſer und Rittertürme 
aus Kreuzfahrerzeit geſprengt, die Kreuzwege unterminiert, die Brücken 
in die Luft geſchickt, die Bäume abgehauen, die Brunnen verſchüttet, 
aber nicht, wie es in einem Wutſchrei durch die Welt hieß, vergiftet. 

Nach berühmten Muſtern: ſchon in den Napoleoniſchen Kriegen hielt 
in Portugal Wellington durch ähnliche Zerſtörungen und Verſchanzun · 
gen in den Linien von Torres Vedras nahe Liſſabon den Vormarſch 
der Franzoſen auf. 

Es gelang, ſich in den dunklen, ſtürmiſchen Frühlingsnächten 
der Tagundnachtgleiche faſt unbehelligt von dem mißtrauiſch eine 
Kriegsliſt witternden Feind loszulöſen und zu Siegfried in Quar⸗ 
tier zu ziehen. 

„In weitem Umkreis“, heißt es in dem Bericht des Darmſtädter 
Leibgarderegiments, „loderten die Flammen der brennenden Dörfer 
gegen den Himmel. Züngelnd fuhr der Feuerſchein aus den brennenden 
Barackenlagern. Gewaltige Minenſprengungen wichtiger Bauten und 
Keller erſchütterten die Luft. Kirchturm und Dorf trieben turmhohe 
Flammenſäulen in die lodernde Nacht hinein.“ 

Daß wir es hier einmal ausnahmsweiſe beim Rückzug einigermaßen 
den Ruſſen gleichtun mußten, „war“, wie Ludendorff ſelbſt jagt, „tief 
bedauerlich, aber nicht zu vermeiden“. Denn der Zweck wurde erreicht. 
Der Feind wagte es nicht, die furchtbare Giegfriedftelung bei den 
Hörnern zu packen. 
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Amklammern und umgehen wollte er fie. Im Nordei d i 
Süden ich. i in, in ei hretacen 
u In einem doppelten — nein, in einem dreifachen 

Auf dem rechten Flügel der Siegfriedſtellung ftü i i 

{ g ſtürmen die Briten 
zur Schlacht bei Arras. Faſt ſcheint es am erſten Tag, als 
ſollte es ihnen glücken. Die bei den deutſchen Truppen im Winter 
geübte neue, individuell bewegliche, tief gegliederte Abwehr iſt noch 
12 8 15 5 a Beule von 3 Gehſtunden Breite und 

inden Tiefe buchtet ſich in die deutſche Front. Eine M 
Menſchen und Geſchütz geht verloren. 15 a 

„Es war eine ungemein kritiſche Lage, die für das ©: 
werden konnte. Ein Tag wie der 9. April 19215 alle n 
den Haufen! ſagt General Ludendorff. Und ähnlich Feldmarſchall 
v. Hindenburg: „Die Kriſis brauchte wenigſtens nicht in dieſer furcht- 
baren Größe einzutreten. Der abendliche Vortrag entwirft an dieſem 
9. April ein düsteres Bild, viel Schatten, wenig Licht. Doch man muß 
in ſolchen Fällen nach Licht ſuchen. Nach dem Vortrag drücke ich 
a 1 die Hand mit den Worten: Nun, 
wir haben ſchon weren itei 0 5 
ae S res miteinander durchgemacht als heute“ — 

Und in der Tat: der Engländer nutzt feinen Vorteil nicht v 

oll 
aus. Er hat ſich nun einmal in ſeinen Kolonialkriegen, an 
und Urwald, das zögernde Vorgehen angewöhnt. Inzwiſchen 
bringen deutſche Verſtärkungen die Schlacht zum Stehen. Sie 
bleibt auf der Stelle, bis ſie endlich, nach wochenlangem Wüten, 
vergrollt. Sie hat, nach den amtlichen britiſchen Liſten, den Eng- 
en 9657 be 5. de und 186 453 Mann gekoſtet. Durch dieſes 

utmeer wurde die deutſche Linie kaum etwa eine de 
weit zurückgeſchwemmt. „„ 

Am Südeck des Siegfriedwalls brüllt faft gleichzeitig i 

zeitig in der 

Schlacht an der Ais ne, längs des ſchon fo oft blulgeröteten 
Fluſſes, das Trommelfeuer der Franzoſen. Ein zweite Schlacht 
bei Reims tobt weiter öſtlich in der Champagne. Sie foll den 
Krieg entſcheiden. Hier hat General Nivelle, der Nachfolger 
Joffres, ſeine „armée de rupture, das „Durchbruchsheer“, ange⸗ 
jest, mit dem er den tödlichen Stoß in Richtung Mezieres, in den 
Rücken der deutſchen Geſamtfront, führen möchte. 

„Die Stunde iſt gekommen! Mut! Zuverſicht! Es lebe k⸗ 
reich!“ ſchreit ſein kurzer Kampfbefehl. Wie ein ne 
ſchleudert er Woche um Woche ſeine weißen und farbigen Streit⸗ 
haufen in das Feuer. Die alten, furchtbaren Kampfſtätten — der 
Damenweg, der Winterberg, die Höhe des Brimont — ſchwimmen 
in DL Blut. Da und dort gehen den Deutſchen ſchmale Ge⸗ 
ländeſtreifen von ein paar Kilometer Tiefe verlo: 
lahmt der Franzoſe. . 555 
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i 5 1 erſtenmal! „Nieder mit dem Krieg! 
1 5 it ee brüllt es aus den Reften der . 
5 "on tfäufer!“ heulen dem General Nivelle feine 5 05 = 
Gegen“ Babel hat er, wie der Beitifche Hauptmann Beight vom Oberen 
Kriegsrat der Alliierten entrüftet vermerkt, „nur 
fert. 5 f Kan 
a wird abgeſetzt. e dee 1 12 ilippe 
i j i Verdun bewäh; at. 
&tain, der ih im Vorjahr bei | 0 h 
rede behauptet, nach furchtbaren Kämpfen, wiederum Ss 
rankreich das Feld. Die Franzoſen haben vorläufig genug. Die 
5 noch nicht. Sie rüſten ſich ſchon, demnächst die Hölle in 
Flandern zu öffnen. Sie fühlen, wie Sturmwind im Rücken. von 
drüben 155 ihren Inſeln her, den unbändigen Kriegswillen eines 
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kleinen Mannes ſchon zu Mitte der 50, der nie gedient hat und 
doch die Seele des Krieges iſt. 

„Lloyd George“, ſchreibt liebenswürdig von ihm ſein Landsmann, 
der in vieles eingeweihte Hauptmann Wright, „kannte nur einen Ge⸗ 
danken: den Krieg zu gewinnen. Trotz der krummen, unterirdiſchen 
Wege, die er beſchritt, trotz feiner unausrottbaren Vorliebe für niedrige 
und ffrupellofe Männer, krotz des Mißtrauens, das ihm ſelbſt von den 
Freunden entgegengebracht wurde, und der ruheloſen und ungeordneten 
Oberflächlichkeit ſeines Denkens wurde er dank der Entſchloſſenheit 
ſeines Charakters ohne jedes Zutun ſeinerſeits der Führer der Allianz 
— der kleine Waliſer Laienprediger und Advokat, der ſelbſt auf der 
ſchwindelnden Höhe ſeiner Macht niemals die tief eingeprägten Berufs- 
merkmale ſeines Vorlebens verleugnete.“ 

Das deutſche Heer hat geſiegt, indem es ſtritt und blutete. Die 
deutſche Heimat half ſiegen, indem ſie litt und ſchaffte. So wäre 
jetzt noch, während Kriegsherr und Kriegsheer im Feindesland 
ſtanden, das Vaterland opferbegeiſtert jedem wahren Volksführer 
durch Tod und Teufel gefolgt. Sie hatte keinen ſo wie die Briten 
Lloyd George. Nur die Lähmung, die der Reichskanzler v. Beth⸗ 
mann immer mehr um ſich verbreitete, die Mattigkeit des Auswär⸗ 
tigen Amts, die ſpießbürgerliche Kurzſichtigkeit des Reichstags, die 
wachſenden Parteianſprüche des Marxismus. 

So zeigten ſich jetzt die erſten gefährlichen Sprünge im Mauer⸗ 
werk der belagerten Feſte der Mittelmächte. 


52 
Die Unverantwortlichen 


Wir hatten in der Schlacht am Skagerrak „die Güte unſerer Waffen 
bewieſen“, ſchreibt der damalige Korvettenkapitän und Führer einer 
Torpedobootsflottille Hermann Ehrhardt, „aber jene Diplomaten, 
die die Verſtimmung Englands fürchteten, und jene Marineleute, die die 
Flotte als Machtinſtrument in den Frieden hinüberretten wollten, legten 
die großen machtvollen Einheiten wieder an die Kette. Und ſo verroſteten 
nicht die Rieſenmaſchinen, aber die Mannſchaften auf ihnen wurden von 
dem roten Roſt der Revolution angefreffen.“ 

Und unter den Wiſſenden in Deutſchland um die Mitte des 
Jahres ein beſorgtes Raunen: 


ee ift bei der Marine nicht mehr alles in Ordnung! Die Schiffe 
die ſich noch Huſarenſtückchen draußen in See und Wind leiſten können 
— die Torpedojäger, die Leichten Kreuzer, die Minenleger — da iſt der 
Geiſt noch gut, in den U-Booten ift er herrlich. Aber die richtigen 
gepanzerten Meerdrachen — die Linienſchiffe und die Schlachtkreuzer, 
die, nun ſeit Jahr und Tag im Hafen vor Anker, von einer neuen 
Seeſchlacht träumen — auf denen gehen am hellen Tag die roten Ge⸗ 
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9. —11. April 
1817 


Juli 1917 


März 1917 
Ende Mat 
1817 


fpenfter um. Es wird nicht nur an Bord gefaſtet — das müſſen jetzt 
am Land auch alle! —, aber das Knurren des Magens wird zum 
Murren des Mundes. 

Im „Banter Schlüſſel“, in einer ſchon zu Oldenburg gehörigen Arbei- 
tervorſtadt Wilhelmshavens, haben fid) ein paar Dutzend Matroſen zu 
einer geheimen Verſammlung zuſammengefunden. Zu ihnen Agitatoren 
der Unabhängigen Sozialiſtiſchen Partei, die ſich ſchon 
vor einem Vierteljahr auf der Tagung von Gotha von der alten Soziale 
demokratiſchen Partei getrennt hat. In Rußland heißen die aufſtändiſchen 
Seeleute der Kronsſchiffe ſchwungvoll „der Stolz und die Schönheit der 
Revolution“. Warum ſoll nicht, nach dem Vorbild von Kronſtadt, auch 
Kiel „ſtolz“ ſein und Wilhelmshaven „ſchön“? 

Durch Untätigkeit zur Aufhetzung reif, verweigern bei einer 
Landdienſtübung einige hundert Mann des 1912 erbauten Linien⸗ 
ſchiffs „Prinzregent Luitpold“ der Kaiſerklaſſe den Gehorſam. Auf 
dem Schweſterſchiff „König Albert“ offene Aufſäſſigkeit, weil ein 
Heizer dafür, daß er Abonnenten für den „Vorwärts“ geſammelt 
hat, beſtraft werden ſoll. Auf dem Führerſchiff in der Schlacht am 
Skagerrak „Friedrich der Große“ Sanktelmsflämmchen der Meu⸗ 
terei. Unaufgeklärter Tod des Kommandanten eines Panzers. Das 
Feldſtandgericht in der Königſtraße in Wilhelmhaven verurteilt 
5 Rädelsführer zur Todesſtrafe, die an 2 Mann auch vollſtreckt 
wird, und eine Reihe anderer zu Zuchthaus. 

Allmählich wieder Ruhe. Auf dem Meer der U- Boot⸗Krieg. Aber 
der U⸗Krieg im Hafen — der unterirdiſche Zerſetzungskrieg der U-Gozia- 
liſten, der Cohn, Bernſtein, Eisner, geht weiter 

„Der Kaiſer Karl ar 

Zei feiner Thronbeſteigung hatte der Kaiſer von Sſterreich, 
König von Ungarn, zwei Männer weit über Mittelmaß als treue 
Diener Habsburgs in ſchwerer geit vorgefunden: den Sſterreicher 
Feldmarſchall Conrad v. Hößendorf — dem nimmt er die 
Leitung des Krieges — und den madjariſchen Minifterpräfidenten 
Graf Tiſza — den entläßt er bald darauf. 

„Durch viele Jahre“, ſchildert ihn der nunmehrige Wiener Außen ⸗ 
miniſter Graf Czernin, „hieß Ungarn Stefan Tiſza. Tiſza war ein 
Mann, deſſen kühner, männlicher Charakter, deſſen harter, entſchloſſener 
Sinn, deſſen Furchtloſigkeit und Lauterkeit ihn hoch über den Alltag 
erhoben. Ein ganzer Mann, mit glänzenden Eigenſchaften und großen 
Fehlern, ſtarr und unbeugſam. Durch Jahre iſt er in der Breſche ge⸗ 
ſtanden und hat Ungarn geſchützt, das er ſo heiß geliebt“, bis zum Tag, 
„als eine ewig verfluchte Mörderhand ihr feiges Werk vollbrachte“. 

Der das ſchrieb, war immerhin auch ein Mann über dem 
Durchſchnitt des k. u. k. „Fortwurſtelns“. 

„Czernin hatte viele perſönliche Feinde“, berichtet ſein vertrauter 
Untergebener, der öſterreichiſche Sektionsrat im Außenminiſterium 
Auguft Demblin. „Er war oft ſchroff und heftig im Umgang, und ſeine 


288 


Gröner 


Hoffmann 


Graf Bothmer 


•JJ——— ˖ P ¹t³ũ — — Bk E 11 


Vim IM 


v. Auffenberg 


von der Golz Paſcha 


Liman v. Sanders v. Tirpig 


Enver Paſcha 


Anſicht ſagte er nicht immer in konzilianter Form. Er war kein 
bequemer Vorgeſetzter. Selbſt von früh bis abends raſtlos tätig — 
ſogar feine Mahlzeiten nahm er oft am Schreibtiſch ein —, ſtellte er 
auch an das Arbeitstempo feiner Beamten ungewohnt hohe Anforde- 
rungen, die ihm fein kurz angebundenes Weſen verübelten.“ 

Das Gegenteil des gemütlichen Sſterreichers alter Schule, dieſer 
böhmiſche Edelmann — und doch ſchwarzgelb bis auf die Knochen. 
Sein Hauptziel: das morſche Schiff der Donaumonarchie aus dem 
Taifun des Weltkriegs halbwegs heil in den Hafen zu lotſen! 
Darum ſpäht er von Wien über die Wogen gen Weſten nach der 
Friedenstaube. 

Von dort, aus Belgien, wo er durch das Rote Kreuz in Genf 
deſſen Abteilung im belgiſchen Heer zugewieſen iſt, kommt, aus 
der 18köpfigen Geſchwiſterſchar der Kaiſerin Zita von Sſterreich, ihr 
6 Jahre älterer Bruder Prinz Sixtus von Parma nach der 
Schweiz. An deren Oſtgrenze, in Feldkirch, wird er vom einem Hof⸗ 
automobil abgeholt und in aller Stille nach Wien gebracht. 


Hier hat er zwei Unterredungen mit dem Grafen Czernin. Er ſoll 
fogar wiederholt in Sſterreich geweſen fein. Jedenfalls traf er dann 
immer mit ſeinem kaiſerlichen Schwager Karl zufammen. Beide 
flüfterten miteinander unter vier Augen. Von dem, wovon halb 
Sſterreich raunte. Es lag eine kampfmüde Friedensſtimmung in der 
Luft über dem alten, halbverhungerten, halbverbluteten, halbzerfallenen 
Kaiſerſtaat. Es wehten beunruhigende Gerüchte nach Berlin — ſelbſt 
von einer Sonderfriedensſtimmung 

„Als Graf Czernin dem jungen, unerfahrenen, von ſeinem Beruf als 
Friedensbringer träumenden Monarchen feine Pflicht vorhielt, feinen 
Friedenswillen zu beweiſen“, ſchreibt der k. u. k. General Krauß, 
zflanzte er in dieſen nicht allzu ſtarken Geiſt die fire Idee des 
Friedens um jeden Preis.“ 

Um jeden Preis — ſelbſt um den der Preisgabe des deutſchen 
Bundesgenoſſen und hinter dem Rücken des verantwortlichen, 
aber nicht mit in das Vertrauen gezogenen Miniſters Grafen 
Tzernin! Die Hände hoher Damen halfen offenbar mit. Aber den 
„Stztus-Brief“, den Kaiſer Karl ſeinem Schwager auf die 
Rückreiſe nach Frankreich mitgibt, den ſchreibt er mit eigener 
Hand. Der Prinz von Parma überreicht ihn in Paris dem 
Präſidenten Poincars zur Einſicht. 

„Mein lieber Sixtus!“ heißt es darin, „Frankreich hat eine Wider⸗ 
ſtandskraft und einen prachtvollen Elan gezeigt. Wir alle bewundern 
ohne Vorbehalt die herrliche Tapferkeit ſeiner Armee und die Opfer⸗ 
willigkeit des ganzen franzöſiſchen Volkes. Es iſt mir beſonders an⸗ 
genehm zu ſehen, daß kein Widerſpruch in den Auffaſſungen mein Reich 
von Frankreich trennt! Zu dieſem Zwege bitte ich Dich, dem Prz⸗ 
ſidenten der Franzöſtſchen Republik geheim zur Kenntnis zu bringen, 
daß ich mit allen Mitteln bei meinen Verbündeten die gerechten Rück⸗ 
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12. April 1917 


14. April 1917 


forderungsanſprüche Frankreichs mit Bezug auf Elſaß⸗Lothringen 
unterſtützen werde!“ 5 ; : 
Allerdings plänkelt Sſterreich auch um dieſe Zeit mit De 112 
ſonderung Galiziens an das neue polniſche Reich — ee. 
einem harmloſen Vorbehalt: König von Polen ſollte ein 
burger, der Erzherzog Karl Stephan, 1 8 ER ee 
i en nahmen ſich, mit Erlaubnis des Prinzen Sixtus, e 
Ac ges leren Briefes und legten ihn in ihrem en 
des Außeren vorläufig in die Schublade. In Berlin wußte man 
von nichts. Erſt übers Jahr explodierte die eee 
Graf Czernin ſah die flammende Welt durch eine ſchwarze 


Brille. 0 
5 i & ji i Revolution und 
Oſterreich, äußerte er ſich, „laufen jegt Krieg, 

e a Suträöfi) mapte Goten. 

die Mitte des Jahrs, viel mehr eine Beltwende de er 

ie. „Es war“, ſchreibt Helfferich, im Frühjahr noch ein 4 

0 von 7 5 1 Czernin propagierten Panikſtimmung 5555 

handen. Es kam jetzt in der Tat alles darauf an, daß Regierende un 

Regierte die Nerven behalten.“ 95 ln 

Ottokar Czernin aber überreicht ſeinem Kaiſer und Herrn 
langen Geheimberiät, laut dem eigentlich Beit and nt 
auf Gnade und Ungnade die Waffen ſtrecken und Deutſchland mit 
ſich auf die Knie reißen muß. i 

h Es iſt vollſtändig klar“, heißt es in der 0 e De nulere 

militäriſche Kraft ihrem Ende entgegengeht — daß eine weitere 5 

kampagne vollſtändig an dl 189 1 ee 

ätſommer oder Herbſt um jeden Preis nuß. 

80 babe die feſte Überzeugung, daß auch Deutſchland am Ende ſeiner 

Kraft angelangt iſt, wie dies ja die verantwortlichen politiſchen 

Faktoren Berlins [Bethmannl] auch gar nicht leugnen. 1 

i iftftü i i Tage darauf durch einen 

Dies Schriftſtück ließ Kaiſer Karl 2 d 1 0 
Flügeladjutanten in Berlin dem Deutſchen Kaiſer überreithen. 

Dies geheimſte aller Dokumente gibt wenige Tage ſpäter, auf 
Veranlaſſung Theobalds v. Bethmann, das Auswärtige Amt dem 


20. April 1017 Reichstagsabgeordneten Matthias Erzberger zu leſen! 


Dieſer Totengräber Deutſchlands, geſchäftig huſchend wie eine ve 
im Kellerloch, in allen dunklen Kanälen 1 zu Lage 5 5 ei 
i in der Politit der topiſhe „leine Mann‘, der fi 
Ates der Großen Welt ſtändig in der Wahl ſeiner Mittelchen 


22. April 1917 vergreift —, dieſer fürchterliche Menſch fährt eilends nach Wien, zu 
2. Apı 


i i . Es ſcheint, daß 
i t ohen und frommen Freundinnen. e ob 
e e e e al . 
ihte i d zu Mund ging, die Abf. 8 
geweihten Kreiſen von Mun e e 
i i Iten hat, den der 
Czerninſchen Geheimberichts erhal 5 . 
lmeiſter dann, unbetümmert um den daraus 2 
Be 11 öffentlich vor zahlreichen Menſchen, auf einer Tagung 
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des Reichsausſchuſſes der Zentrumspartei in Frankfurt am Main, mit 
weithin ſchallender Stimme verlas. 


4 Wochen ſpäter Schrecken bei den Mittelmächten: der 


Ende Juli 
1917 


Czerninſche Bericht iſt, über die Schweiz, in London und bei der Ende Kraut 


ganzen Entente bekanntgeworden! 


„Meine Beziehungen zum Wiener Hof ſind durch dieſes Vorkommnis 
weder abgebrochen noch überhaupt getrübt worden!“ ſchreibt ſelbſt⸗ 
gefällig Matthias Erzberger. Auch ſeine Stellung in der Wilhelm. 
ſtraße in Berlin und im Reichstag hat ſich durch dieſe ruchloſe Tölpelei 
eher noch gefeſtigt. 

Die Feinde wiſſen durch die deutſchen Pazifiſten in der Schweiz 
von den Meutereien in der deutſchen Marine. Sie beſitzen den 
Siztus-Brief. Sie kennen den Czerninſchen Bericht. Aber, wo 
bleibt, wenn es um Bärendienſte für Deutſchland geht, der 
Deutſche Reichstag? 


Gemach! Der Reichstag iſt, zur Bewilligung neuer Kriegskredite, 
ſchon dal Erzberger, der Entſetzliche, iſt ſchon auf dem Poſten. Es 
leidet den beweglichen, dickbäuchigen Vierziger mit dem kleinen 
Schnurrbart und den pfiffigen Augen hinter dem Zwicker in dem ſatten 
runden Geſicht nicht in ſeinem Hauptquartier im Hinterzimmer des 
Luxusreſtaurants Hiller Unter den Linden. Er muß wieder in hoher 
Politit machen. Er iſt dafür, daß „eine rieſige Majorität“ erklären 
würde: „Wir ſtehen auf dem Standpunkt des Verſtändigungsfriedens!“ 

um das Geſchrei der Alldeutſchen, ermuntert er ſeine Mannen, 
dürfe man ſich nicht kümmern! Selbſt wenn 25000 derſelben in 
Kaltwaſſerheilanſtalten gebracht werden müßten, ſei es billiger als 
den Krieg fortzuſetzen 

So kommt es zu der Friedenszielreſolution des 
Deutſchen Reichstags, einem Gewirr wehleidiger und 
wirtlichkeitsfremder Worte, die im Ausland hohnbelächelt ver⸗ 
puffen: „Friede der Verſtändigung“ — „dauernde Verſöhnung der 
Völker“ — „Wirtſchaftsfriede“ — „ freundſchaftliches Zuſammen⸗ 
leben der Völker“ — „Schaffung internationaler Rechtsorgani⸗ 
ſationen“. 

Dieſes wahnſinnige Eingeſtändnis einer Schwäche, die wohl bei der 
Mehrheit des Reichstags, aber nicht beim deutſchen Volk zu finden iſt, 
wird ſtolz von über 100 Sozialdemokraten, beinahe 100 Zentrums 
männern, einem halben 100 Demokraten zum Beſchluß erhoben. 


Das nationale Deutſchland ſchäumt auf! Die Oberſte Heeres ⸗ 
leitung macht Front gegen die tödliche Lähmung der Kriegskraft 
durch unverantwortliche Zwiſchenträger, unverletzliche Abgeordnete, 
politifierende Damen in Berlin und Wien. 


10. 


Wolfgang Kapp, der ſpäter gegen den Marxismus den „Kapp- 1 
Putſch“ wagte. „Wer ſich zu der augenblicklichen politiſchen Lage bekennt, 13. 


10· 
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lichen Abneigung des Schwachen gegen große Ent · 
ne en Wi in den heute es 
der Beten des Vaterlands einen gewaltigen . iwie 
nach Führung ſehnenden Volk eine ſiegesſichere Kampfg 
finden.“ 2 
0 Einen ſolchen Ruf: „Das Ganze ſammeln!“ laſſen jetzt, 1 85 
dem Eindruck der 3 12 5 99 en 
E tſteht die „Deutſche Vaterla 1 
959 bie und ihr nebelhaftes f ee deb 
mit dem ſie nicht den Frieden herbeiruft, ſondern den Krieg 

ü 25 2 5 
= Wirkung der „Friedensreſolution“ auf unſre Adra 551 
blieben in der geiſtigen Verfaſſung, als deren 4 605 8 
Miniſter Helfferich im Reichstag dem Abgeordneten 51 25 rd 
einem Artitel des franzöſiſchen Senators ne ie 575 
vorlieſt: „Zu Sklaven müſſen wir dieſe Raſſe von S al 5 5 
die von Weltherrſchaft träumen.“ Im neutralen Ausla 1 8 
man: die Entente habe zum Dank Erzberger zum Ehrenmitg 
ernannt! 
ist: ſtört das nicht. Er kocht weiter vor dem Branden 
K 7 1 ſeine Parteiſüppchen. . 
in den Strömen von Blut, dem Donner von hundert Schlacht 155 : 
neue Forderung Erzbergers, wenn er die Regierung weiter en 
auf Tod und Leben faft gegen die ganze Erde mit feinen Par! 15 85 
ſpießern unterſtützen ſoll: „Erlaß des nn en 
feitigung des $ 152 Ubjah 2 der Gewerbeordnung“ — der foge 
Bopkottparagraph über das Streikrecht der Arbeitnehmer. 


53 
„Das Anzulängliche — hier wird's Ereignis“ 


Er war anfangs noch da in den Tagen der a De 
der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg. Taten 1 
ſaß er da und ſah den Kämpfen zu: hie der Wille zur en 
beim Reichstag, dort der Wille zu Reich, Kraft und > ichkei 
beim Reichsheer. Es geht eine Lähmung von ihm aus. Um ihn 
iſt eine Leere. Er verſpielt es Ei 2 e an 

ögli i in dem geſchäftigen Ameifen a allot 
. e En er eigentlich iſt und ſeit 525 
beginn war. Die auf der Rechten dort ſagen er = on 
längſt. Aber nun fieht plötzlich 0 Be Be 7 
il i s „eine ‚ridywe‘ 3 555 
Aten leren, bie ee Geſtalten der En e 
„Rücktritt für geboten“. „In Berlin fand ich, insbeſondere in Reichs 


4e ut on fagskreiſen, Verwirrung, Ratlofigteit und Direktionsloſigkeik. Einigkeit 
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ſchien nur in dem einen Gedanken vorhanden: Bethmann muß weg! 
Wer nachkommt, iſt einerleil“ GBrief des übernächſten Reichskanzlers 
Grafen Georg Hertling an ſeinen Sohn.) 

Die Hilfloſigkeit Bethmanns jetzt auch auf der andern Seite den 
Generalen zuviel! Der preußiſche Kriegsminiſter Hermann v. Stein 
reicht ſeine Entlaſſung ein, mit ihm 4 weitere Miniſter, „weil ihnen 
der derzeitige Reichskanzler ungeeignet erſcheint⸗. 

Der Hauptdonnerſchlag dieſes Tages aber iſt eine Depeſche von 
der Front. 

„Ich konnte den Kanzler nicht mehr für den geeigneten Mann 
halten“, ſchrieb hierüber ſpäter Ludendorff. „Es fehlte der poli⸗ 
tiſchen Leitung jede Geſtaltungsgabe, jede ſtarke Idee. Der Reichs⸗ 
kanzler hatte das Volk nicht mit einer kriegeriſchen Entſchloſſen⸗ 
heit erfüllt, es nicht aufgerufen zum Kampf für ſein Leben und 
ſeine Ehre, die Herzen nicht mit ſtarkem, männlichem Haß erfüllt, 
den heiligen Zorn des Volkes nicht gegen einen unmenſchlichen 
Feind gerichtet. Es fehlte der Regierung der Wille zum Sieg. 
Es fehlte der Glaube an deutſche Kraft. Ich glaubte nicht mehr, 
daß unter dem jetzigen Reichskanzler ein Wandel einträte. Ich 
ſchrieb deshalb mein Abſchiedsgefuch. Der Generalfeldmarſchall 
ſchloß ſich mir an und reichte gleichzeitig ſein Abſchiedsgeſuch ein.“ 

Umgehend werden Hindenburg und Ludendorff von ihrem 
Kriegsherrn nach Berlin beordert. Als ſie in der Frühe des 
nächſten Tages dort eintreffen, hat der Reichskanzler v. Bethmann 
bereits von dem Kaiſer ſeinen Rücktritt erbeten und erhalten. 
Es iſt der 13. des Monats und ein Freitag, an dem der Unglücks⸗ 
mann geht 

Er hatte ſchon 3 Tage zuvor abgehen wollen. Es war ihm 
tags darauf nicht bewilligt worden. Aus einem ſeltſamen, aber 
für den ganzen Krieg und Kriegsverlauf bezeichnenden Grund: 
Man wußte keinen Nachfolger! Tüchtige Generale, daß man die 
ganze Welt hätte damit verſorgen können. Aber unter 70 Mil- 
lionen keinen politiſchen Führer. 

Fürſt Bernhard Bülows Name taucht auf. Taucht unter auf 
einen Wink aus Wien. Was ſoll jetzt noch der geölte Aal? 
Tirpitz wird von hoher Seite als ſtarker Mann genannt. Nein! 
Aber wer? Rätſelraten! „Am Nachmittag“, ſchreibt Graf Hert⸗ 
ling, „wurde dann Michaelis entdeckt“, nämlich der bisher der 
Öffentlichkeit völlig unbekannte, ſtreng kirchlich geſinnte Staats⸗ 
ſekretär und Reichskommiſſar für Volksernährung Georg Michaelis. 

„Großes Vertrauen brachte niemand dem neuen Mann entgegen“, 
meldet Matthias Erzberger. „Volle Klarheit darüber, wer Herrn 
Michaelis beim Kaiſer in Vorſchlag gebracht hat, habe ich nie gewinnen 
können!“ ſchreibt Helfferich. Und Ludendorff: „Ich war überraſcht, daß 
Deutſchland in dieſer bedeutungsvollen Frage von der Hand in den 
Mund leben mußte.“ 
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Der neue Reichskanzler und preußiſche Miniſterpräſident ſelbſt er · 
18. Juli 1017 öffnet ſchon am gleichen Nachmittag im Garten des 7 1 
Innern den verblüfften Männern der Mehrheit, er ſei „bei 75 5 
des Amts von einem ganz falſchen Standpunkt ausgegangen 55 
überhaupt „bisher als unbeteiligter Zeitgenoſſe neben dem Wagen = 
Politik einhergelaufen“. „Es mag erſtaunlich erſcheinen, daß ei 
Mann, der über feine mangelnde Erfahrung in politifchen Dingen fs 
ſelbſt durchaus im klaren war“, bemerkt dazu Minifter Helfferich, „ 5 
Mut aufbringen konnte, das Reichskanzleramt in jener ſchwierigen Zei 
zu übernehmen!“ 5 5 
Zunächſt hält der Reichskanzler Michaelis die Friedensreſolution 
des Reichstags über das Taufbecken. Er beſchwichtigt den un⸗ 
gebärdigen Täufling mit dem improviſierten Regierungszuſatz zu 
der Reſolution „wie ich ſie auffaſſe“ und bringt ſie dadurch, zum 
Zorn ihrer ſpatzenköpfigen Väter, um den Reſt ihrer erhofften 
irkung. 5 5 
Ba 12 75 Papſt Benedikt XV., als er nun ſeinerſeits 
einen neuen Friedensruf in die Welt ergehen läßtl Das Echo Ab⸗ 
18.119. Sept. lehnung in Parlament und Preſſe durch Frankreich, durch Eng⸗ 
benber iz land, durch Rußland. Formell ausweichende Antwort nur durch 
28. September die Vereinigten Staaten. Ein ſchwacher, Taum ernſt zu nehmender 
an: Friedensfühler Großbritanniens mit Zuſtimmung Frankreichs 
5 in Rom. 5 
aaf Inzwiſchen ſchwatzt in Berlin ein neu für die Außenpolitik ge- 
22. Auguſt 1917 gründeter Ausſchuß des Reichstags, in feiner einzigen Sitzung, über 
10. September die deutſche Antwort. Endlich geht fie ab, ſoll aber erſt ſpäter ver- 
a öffentlicht werden. 2 Tage nachher nähert ſich der Reichskanzler — 
13. September der Mann Wittenbergs — brieflich, nach faſt einem Monat, dem mit 
bloßem Auge kaum ſichtbaren Friedensſchatten in Rom. Wenn über- 
Ser Haupt etwas dabei hätte herauskommen können — namentlich über 
die Freigabe Belgiens, während unfere Gegner ſchon nach Elſaß⸗ 
Lothringen ſchauten —, dann war die Zeit vertan. Die ganze Sache 
verlief im Sand. % f 
3 Neuling Michaelis ift kein Held der Schwäche, wie Bethmann. 
Er verſucht, auch den Parteien gegenüber, feinen. Mann zu ſtehen. 
Er kann nichts dafür, daß er kein Kanzler für dieſen Raubtierkäfig 
iſt, in dem es immer wieder faucht und nach Futter — innerpolitiſchen 
ugeſtändniſſen — brüllt. 957 
De 1 5 Geſchrei im Sitzungsſaal gegen den Vaterländiſchen 
6. Oktober 1017 Aufklärungsdienſt der Oberften Heeresleitung und die vaterländiſchen 
Verbände daheim. „Das Schwert“, ruft der Sozialdemokrat Okte 
Landsberg, „dürfe nicht verderben, was die Feder gut gemacht habe [1]. 
Dem Kriegsminiſter v. Stein, der mit Bravour draußen im Weſten 
an vielen Kampftagen fein Armeekorps geführt hat, johlen dieſe Heim⸗ 
krieger ins Geſicht: „Er kneift! Er kneift!“ Es wird den Führern 
der U.Sozialiſten nachgewieſen, daß der Haupträdelsführer des Marine . 
9. Oktober orraufſtandes dieſes Sommers hier in ihrem Fraktionszimmer be 
Jutt 1617 verräteriſchen Abſichten ausgekramt und Ermunterung erfahren h. 


1. Auguſt 1017 


geb. 1809 
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Raſender Tumult im Reichstag! Nicht etwa gegen die Landes⸗ 
verräter, ſondern gegen die Regierung, in deren Namen der Reichs⸗ 
kanzler Michaelis die ſelbſtverſtändliche Tatſache feſtgeſtellt hat, daß 
die internationalen U-Gozialiften „ſtaatsgefährdende Ziele verfolgen“. 

Solche Anwürfe gegen eine Partei ſeien „bedenklich und nicht an⸗ 
gängig“, predigt der Zentrumsmann. „Nun“, ruft der Pfarrer Fried ⸗ 
rich Naumann, der Demokrat, „find wir alle genötigt worden, für 
dieſe Partei [der kriegskreditverweigernden U-Sozialiften] und ihre 
Eriſtenz recht einzutreten!“ Es ſei unerhört, donnert Friedrich 
Ebert, der ſpätere Reichspräſident, die Heeresleitung dürfe ſich nicht 
beſchweren, wenn Parteigruppen im Heer [revolutionäre] Propaganda 
trieben! 

Die ſelbſtmörderiſche Dummheit und Feigheit ſiegt: die bürger⸗ 
lichen Mehrheitsparteien — auch die Nationalliberalen — teilen 
Herrn Michaelis ſchonend mit, daß er in den nächſten Wochen 
nicht mehr Kanzler ſein wird. 

„Die Führer der Unabhängigen Sozialdemokraten“, ſchreibt Helfferich, 
„ftanden am Schluß jener verhängnisvollen Reichstagsſitzung als die 
Triumphatoren da.“ 

3 Wochen darauf iſt Georg Michaelis nicht mehr Reichskanzler. 
Gerade 111 Tage dauerte ſeine Herrlichkeit. 

Sein Nachfolger iſt, als Materialifierung der Reichstags⸗ 
mehrheit, Graf Georg v. Hertling. 


Ein alter, erfahrener und gemäßigter Zentrumsmann, Geheimrat 
und Gelehrter, ehemaliger baneriſcher Miniſterpräſident, ſtreng katholiſch 
wie fein Vorgänger evangelisch, häufiger Vertrauter und Mittelsmann 
zwiſchen dem Vatikan und drüben München und Berlin, klug, menſchen⸗ 
kundig, abgeklärt. Vielleicht ſchon zu abgeklärt. Denn er zählt ſchon 
74 Jahre. Aus dieſem und einem andern Grunde hat er ſchon im 
Sommer die Annahme des Kanzleramts abgelehnt, für das ihn Beth⸗ 
mann beim Scheiden vorgeſchlagen. Jetzt folgte er dem erneuten Ruf 
des Kaiſers. 

Damit war die Kanzlerkriſis für ein Jahr abgetan. Ruhe im 
Reichstag. Aber in dieſem doppelten Kanzlerſturz innerhalb weni⸗ 
ger Monate hatte der Reichstag Blut geleckt. Er kannte nun ſeine 
Macht — nicht gegen das Heer, aber in der Heimat, geſtützt auf 
Gewerkſchaften, Zentrum und ein hoffnungslos kurzſichtiges und 
banges Bürgertum. 

In dieſen Wochen wendet ſich für Deutſchland im Innern die 
Welt. Es beginnt, in Form der Reichstags rattenkönige von Par⸗ 
teiklüngeln, die Herrſchaft des Parlamentarismus. 

Der Kanzler iſt noch von der Krone berufen. Aber wenn er den 
Dolksvertrekern nicht mehr gefällt, wird er von ihnen weggeſchickt. 
Damit ift die Macht der Krone geſchmälert. Die Macht der Mehrheit 
im Reichstag verbreitert. Es ift eine Macht der Mittelmäßigkeit, 
ſpäter zum Teil der Minderwertigkeit. Es iſt eine Macht, die nie be⸗ 
griffen hat, was Macht ift. 
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Macht — das ſind für ſie „große“ Reden im Reichstag, das ſind 
Elferausſchüſſe. Das ſind Mauerplakate. Das ſind Reiſen ins neu⸗ 
trale Ausland. Das ſind Proteſtkundgebungen. Das ſind Streiks. 

Und draußen donnern die Geſchüze 

Der deutſche Menſch daheim, zum Teil, hört ſie wie aus einer weiten 
Ferne. Immer näher, zu Hauſe, die Stimme der Straße. Er hat ſich 
an den Krieg gewöhnt. Die Kriegspolitik und daß er da jetzt mitreden 
darf, iſt ihm etwas Neues. Er lieſt den Kriegsbericht, aber eifriger 
noch die Reichstagsdebatten. Die begreift er beſſer als dieſe furcht⸗ 
bare Welt da draußen. Sie beſchäftigen ſich mit Dingen, die inner⸗ 
halb feines Geſichtskreiſes liegen. Faſt unbewußt verſteht er allmüh⸗ 
lich unter Kampfziel nicht Verdun, ſondern das Dreiklaſſenwahlrecht. 
Anter Sieg nicht Tannenberg, ſondern den Sturz des Kanzlers. Unter 
Freiheit die Erlaubnis des Streikpoſtenſtehens. 

Aus dieſer Seelenumſchichtung wächſt in dieſen Wochen lang⸗ 
ſam, leiſe jener Giftbaum eines feelenlofen Syſtems, das nach dem 
Krieg durch anderthalb Jahrzehnte der Fluch Deutſchlands werden 
fol. Sein Keim war an dem Tag gelegt worden, an dem der 
Reichskanzler Michaelis „grundſätzlich“ einen aus Vertretern der 
Parteien beſtehenden „Beirat“ für ſeine Politik — den Sie⸗ 
benerausſchuß — berief. Damals gab die Regierung zum 
erſtenmal einen Teil ihrer verfaſſungsmäßigen Macht aus den 
Händen. 

Und der Feind? Immer gewaltiger ragen, im Gegenteil, bei 
ihm die Männer aus den Maſſen. Lloyd George in Eng⸗ 
land. In Rußland wartet ſchon der fürchterliche Gewaltmenſch 
Lenin auf feine Stunde. Die Tſchechen ſcharen ſich um 
Maſaryk. 

Frankreich aber ruft, als Erwiderung auf alle Friedensangebote, 
feinen ſtärkſten Mann, Georges Clemenceau, den von 
ſeinen eigenen Landsleuten Gefürchteten, zum Miniſterpräſidenten 
und Kriegsminiſter aus! Das iſt die Diktatur des „Tigers“. Das 
iſt der Krieg bis aufs Meſſer. Deutſchland hat, vielleicht nicht immer 
richtig, aber immer nach beſtem Willen, ſeit dem Vorjahr durch 
Friedensangebot, Friedensreſolutionen, päpſtliche, ſpaniſche Ver⸗ 
mittlung, ſeine Friedensliebe bewieſen. Es trägt auch weiterhin 
keine Schuld an der Welt voll Blut und Wunden. 


54 
Sturm im Weiten 
Durch Amerika ſchmettern die Kampffanfaren. Eine Kriegs⸗ 
propaganda von Mammutmaßen. 


Auf einem der Maſſenbilder, die die Vereinigten Staaten überſchwem⸗ 
men, bläſt Yankee Doodle, hoch auf feinem Pony, hager mit Spitzbart 
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und Schlapphut, Alarm. Er fteht mit dem Zylinder auf dei 

dem typiſchen Frack mit den geſtreiften 911 vor 95 ee 
zöſiſchen General, der ihn mahnt: „Nun ſchickt Männer!“ Nicht nur, 
wie bisher, Granaten! Er reicht ſelbſt grimmig die Granate an 
Marianne mit der Aufſchrift „Frankreich“ auf ihrer phrygiſchen Mütze, 
während über ihr John Bull die Haubitze richtet und vorn ein haupt⸗ 
ſächlich mit einem Berſaglierehut bekleideter Kanonier die ſtählernen 
guckerhüte ftapelt. Die Freiheitsstatue ſelbſt ſteigt von ihrem Sockel 
in der See vor New Vork und ſtürmt, eine ragende Rieſin, den Reihen 
der Regimenter und Sturmbanner voraus: Nach Frankreich! 

In Deutſchland leiten die zuſtändigen Geheimräte „aus betriebstech⸗ 
niſchen Erwägungen“ die endloſen Züge voll Kriegsgefangener weit um 
die großen Städte herum, damit unſer Volk nur ja nicht die lebendigen 


Aber in ganzen Heeresmaſſen werden die Ameri i 
8 gar rikaner erſt 
nächſten Frühjahr angeſegelt kommen — den deutſchen oe 
und den deutſchen Minen ſperren entgegen. 


Aber morgen iſt ein neues dal Die ü i 
J 
an dem Lebensnerv des Waſſer⸗ und Weltkriegs, vor dem Eingang des 
Kanals, an der flandriſchen Küſtel Dieſer Schlupfwinkel der Tauchboote, 
dies aue = Sehabte Zeebrugge, heißt im britischen Sprach⸗ 
Watte „die Peſt“. um dies Weſpenneſt dreht ſich jezt der halbe 

England, das eben bei Arras ein paar 100 . 
laſſen hat, rüſtet ſich zu einem Angriff en 50 
wütender als alles, was bisher die blutgetränkte Wut 
Flanderns ſah. Es iſt, als wollte Albion noch vor der An⸗ 
kunft der Amerikaner, die es an ſich am liebſten von dem Völker⸗ 
ringen ferngehalten hätte, aus eigener Kraft den Weltkrieg ent⸗ 
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ſcheiden und ſich ſeine bisherige Kontrolle über die Erdfeſte und 
ihre Waſſer ohne einen ſiegreichen Nebenbuhler ſichern. 

Donnernd fliegen plötzlich, gerade gegenüber dem unerreichbaren 
Kemmelberg, auf dem Höhenbogen von Wytſchaete, deutſche, von 
feindlichen Sprengſtollen untergrabene Stellungen in die Luft. 
Ungeheure Minentrichter öffnen ſich. Khakimaſſen quellen nach. 
Die Briten notieren ſich bis zu einer Stunde Landgewinn in die 
Tiefe. Das will für Flandern immerhin ſchon etwas heißen. 

Erſt 7 Wochen ſpäter beginnt wieder im großen der Tod von 
Ypern. „Tage“, nach Ludendorff, „einer Hochſpannung von un⸗ 
geheurer Stärke.“ Das gewohnte Ergebnis zweier Hauptangriffe 
nacheinander: Zehntauſende von toten Feinden auf ein paar 
Quadratkilometer gewonnener Trichterfelder, Waſſerſpiegel, Dorf⸗ 
reſte. 

8055 3. Maſſenſtoß von drüben. Ein 4. Dann geht es erſt 
eigentlich los! 

„Mit dem 22. Oktober begann der fünfte Akt des ergreifenden Dramas“, 
ſchildert Ludendorff. „ungeheure Munitionsmengen, wie fie Menſchen⸗ 

verſtand vor dem Kriege nie erdacht hatte, wurden gegen Menſchen⸗ 
leiber geſchleudert, die, in tief verſchlammten Geſchoßtrichtern zerſtreut, 
ihr Leben notdürftig friſteten. Der Schrecken des Trichterfeldes vor 
Verdun wurde noch übertroffen. Das war kein Leben mehr. Das war un⸗ 
ſägliches Leiden. Und aus der Schlammwelt wälzte ſich der Angreifer 
heran, langſam, aber doch ſtetig und in dichten Maſſen. Was der deutſche 
Soldat in der Flandernſchlacht geleiſtet, erlebt und erlitten, wird für 
ihn zu allen Zeiten ein ehernes Denkmal fein, das er ſich ſelbſt auf feind- 
lichem Boden errichtet hat. Der Feind drängte wie ein wilder Stier 
gegen die Eiſenwand, die ihn von unſerer U-Boot-Bafis fernhielt. Es 
ſchien, als ob er die Wand niederrennen würde, aber ſie hielt, wenn 
auch durch ihr Fundament ein leiſes Zittern ging. Der Feind war 
außerordentlich ſtark und hatte, was gleich wichtig war, einen außer⸗ 
ordentlichen Willen. Lloyd George wollte den Sieg. Er hatte England 
in der Hand.“ 

Aber den Sieg nicht! Siegreich in der ungeheuren Abwehr⸗ 
ſchlacht in Flandern blieb Deutſchland. Und die U-Boote 
blieben in Zeebrugge. 

Während der Brite ſeine letzten Kräfte in Flandern anſpannt, 
hilft ihm, kaum wieder zu Kräften gekommen, in Frankreich, 
durch Zwiſchenſtöße, ſein Verbündeter. 

Der Franzoſe bricht bei Verdun los und drängt die deutſchen 
Stellungen noch ein paar Kilometer weiter zurück. Er gewinnt, 
unter dem Heulen der Gasgranaten, im Süden der Siegfried 
ſtellung Gelände... Der furchtbare Todesweg, der Damen ⸗ 
weg, wird von den Deutſchen geräumt. 

Es ſcheint, als müſſe ſich endlich die Ruhe des nahenden Winters 
über die Schlachtfelder des Weſtens ſenken — da blitzt und donnert 
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es im Norden der Siegfriedſtellung auf. Siegfried hat einſt mit 
dem Drachen gekämpft. Eine ganze Brut kleiner feuerſpeiender 
Drachen kriecht jetzt durch die künſtliche Wüſte gegen die deutſchen 
Schützengräben. Die Tankſchlacht von Cambrai beginnt 
— der erſte große feindliche Einſatz von Kampfraupenſchleppern 
im Weltkrieg. 

Schon zu deſſen Beginn hat ſich der bewegliche Kopf des damaligen 
Marineminiſters Churchill in einem Erlaß mit einem „Schützengraben⸗ 
roller“ beſchäftigt, der, 4 Meter breit, aus 2 Fahrzeugen durch ſtarke 
Stahlbänder zufammengelaſcht, den deutſchen Schützengraben umgehen 
und dann ſo an ihm entlangfahren ſoll, daß er deſſen Böſchungen mit 
der Wucht ſeiner Maſſe zu Brei zuſammenquetſcht. 

Beim deutſchen Einmarſch in Belgien hatte ſich ferner ein mit Blech 
verkleideter und mit einem Maſchinengewehr ausgerüfteter gewöhnlicher 
Perſonenkraftwagen den preußiſchen Ulanen entgegengeworfen. Darauf: 
hin improvifierten die Briten eine Reihe ſolcher Wagen, um ihren 
Hauptflugplatz in Dünkirchen gegen Handſtreiche der deutſchen Reiterei 
zu ſchützen. 

Nun beſchlagnahmt Winſton Churchill in England alle erreichbaren 
Nolls-Ropee-Automobile — die teuerſten der Welt — und läßt fie ſchleu⸗ 
nigſt panzern. Mit dieſen 7 bis 8 Geſchwadern von „Streitwagen“ 
will er im Rücken des Feindes erſcheinen. 

Aber inzwiſchen find die deutſchen Linien im Stellungskrieg erſtarrt. 
Sie reichen von den Alpen bis zur Nordſee. Sie können weder der 
Länge nach kurz und klein gefahren werden, wie von den abenteuerlichen 
„Trenchrollern“, noch umgangen, wie von den Rolls-Royces. 

Der Schützengraben muß alfo direkt von vorn bezwungen werden, ohne 
daß der Wagen auf feiner Sohle ſteckenbleibt wie der Bär in der Falle. 
Ein britiſcher Admiral findet das Ei des Kolumbus: der Panzerwagen 
führt einfach eine Holzbrücke mit ſich, die er über den Graben legt und 
nachher wieder aufladet. Seltſam nur, daß ſich die Deutſchen mit dieſem 
Brückenſchlag keineswegs einverſtanden zeigen. 

Derfelbe Seemann, deſſen Phantaſie offenbar immer auf das Land 
abſchweift, erfindet nun ein ungeheures Geſchütz, daß ſich ſelbſttätig mit 
8 gewaltigen Raupenſchleppern — das heißt auf je 2, durch eine 
endlofe, immer wieder rollende breite Plattenkette verbundenen Vorder ⸗ 
und Hinterrädern — bewegen ſoll. 

Das bringt den Marineminiſter auf eine neue Idee! Die „Dicke 
Berta“ läßt er fallen. Aber das Fahrzeug felber, mit Motor- und Rau ⸗ 
penantrieb, ſo wie Typen des modernen Laſtkraftwagens — das bleibt. 
Es muß nur kugelſicher ſein und kippen und klettern können. 

So entſteht, in einem Bericht Churchills an den Miniſterpräſidenten, 
auf dem Papier, „der Landkreuzer“. Die befragten „Sachverſtändigen“ 
ſind natürlich dagegen. Trotzdem wird dem Chefkonſtrukteur der Flotte 
der Bau von „Landſchlachtſchiffen“ aufgetragen. Anfang des nächſten 
Jahres ſteht in Hatfield Park des Marquis von Salisbury das fertige 
Modell — der „Muttertank“ aller britiſchen Kampfwagen des Krieges, die 
vereinzelt ſchon in der Schlacht an der Somme auftauchen. Ihre Feuer⸗ 
taufe aber heißt Cambrai. 
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m Morgengrauen kriechen die Tanks aus Nebel und Wald 
5 Sine hen trappelt es von vieltauſend Hufen britiſcher 
Reitergeſchwader. Wie Schlachtelefanten knicken die Naupentiere, 
was ihnen an Bäumen im Weg ſteht, rennen dünne Vackſtein⸗ 
mauern ein, ſchwingen ſich merkwürdig ruckweiſe elaſtiſch durch die 
Geländeeinſchnitte, ſpeien Glut, Blei und Stahl aus ihren Schieß⸗ 
ſcharten links und rechts. 5 

„Die Stahlkoloſſe wirkten“, nach Hindenburgs Worten, 5 
phyſiſch vernichtend durch das Feuer von Maſchinengewehren, und leich⸗ 
ten Geſchützen, das aus ihnen ſprühte, als moraliſch aufreibend durch 
ihre verhältnismäßige Unverwundbarkeit. Der Infanteriſt fühlte ſich 
den Panzerwänden gegenüber ziemlich machtlos. Durchbrachen 12 7 
Maſchinen die Grabenlinien, dann glaubte ſich der Verteidiger im Rücken 
bedroht und verließ ſeine Stellung. Ich bezweifelte dennoch nicht, daß 
unfere Soldaten ſich auch mit diefer neuen gegneriſchen Vernichtungs⸗ 

abfinden würden.“ 

l een Gefühlen beobachten die dünnen Linien der deutſchen 
Siegfriedwächter — abgekämpfte Frontregimenter, Landwehr — das 
unerbittliche Herangehaſpel der ſcheinbar unverwundbaren Kriegs- 
maſchinen. Aber bald ſiegt der deutſche Richtkanonier am Feldgeſchütz: 
ein Volltreffer läßt die riefige Todesraupe drüben in Rauch und Slam» 
men aufpraſſeln. Der deutſche Musketier merkt: der Tolltühne, der den 
unheimlichen Mechanismus mit gutgezielten Handgranatenbündeln be» 
wirft, hört gleich darauf einen Krach und ſieht die Beſatzung pulver · 
geſchwärzt, halbverſengt, mit erhobenen Händen ins Freie ſtürzen. 

So halten die Nerven der neuen Probe ſtand! Es kommt zu 
keiner Tankpanik! Verſtärkungen rollen in unwahrſcheinlicher 
Schnelligkeit aus allen Richtungen heran! Das klaſſiſche Meiſter⸗ 
ſtück eines Gegenſtoßes in die feindlichen Flanken! Siegl — Die 
Truppe merkt, daß jetzt Hindenburg auch im Weſten führt! — Ein 
voller Endſieg als Abſchluß des blutigen Jahres! 

Der Engländer gibt das Ringen für dieſes Jahr auf, 

Seine Verluſte während 7 Monaten in Flandern und bei 
Cambrai nach den Angaben aus feinem eigenen Oberſten Kriegs- 
rat: 26 459 Offiziere und 428 004 Mann. 


5⁵ 
Sieg im Süden 


Die 10. Iſonzoſchlacht .... Jetzt die 11... .. Die erſte war 
vor mehr als 2 Jahren. Seit 800 Tagen blitzt und blutet es 
am Iſonzo. Und doch: dieſe endloſe Schlacht ſteht nicht. Sie 
wandelt langſam gen Oſten. Sie hat den Unterlauf des Bergfluſſes 
längſt im Rücken. Sie iſt jetzt, nach dem 11. Waffengang an der Meeres⸗ 
küſte, nur noch einen ſchwachen Tagesmarſch von Trieſt entfernt. 
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Und es ift zweifelhaft, ob nicht ſchon eine nächſte Schlacht, die 
das Dutzend voll macht, Trieſt erreicht! Die Heeresgruppe des Hoch⸗ 
und Deutſchmeiſters Erzherzog Eugen von Oſterreich, eines guten 
und volkstümlichen Führers, iſt am Ende ihrer Kräfte. Sie fühlt 
hinter ſich nicht den Kriegswillen ihres Kriegsherrn Karl und ſeines 
außenpolitiſchen Beraters Czernin. 

Trieſt muß gehalten werden! Sein Verluſt wäre der Verluſt des 
einzigen k. u. k. Kriegshafens Pola, der Adria, der dalmatiniſchen 
Küfte, des weſtlichen Balkan! 

Deutſchland muß helfen, um, nach Ludendorff, „den Zuſammen⸗ 
bruch Sſterreich-Ungarns zu verhindern“! 

Man muß die Donaupſyche kennen, um zu begreifen, daß fie ſich in- 
ſtinktiv gegen deutſche Waffenbrüderſchaft gerade in der Lombardei 
ſträubte! Galizien — das iſt eben etwas anderes! Es iſt die Rumpel 
kammer Sſterreichs. Dieſes Stück Südpolen jenſeits der Karpathen hat 
niemals fo recht zum Kaiſerſtaat gehört. „Wer den Krieg verliert, muß 
Galizien behalten“, iſt, laut Hindenburg, ein geflügeltes Wort im k. u. k. 
Lager. 

Aber das vor ein paar Menſchenaltern noch öſterreichiſche Land Italien 
mit ſeinen zahlloſen Schlachtfeldern und Kriegserinnerungen — das 
iſt Wiener Privat- und Ehrenſache. Wie gleichzeitig in Deutſchland, 
merken auch hier die verantwortlichen Männer an der Front, daß in 
der Heimat unſachliche, kriegsfremde Einflüſſe durch Fürſtenſchlöſſer, 
Miniſterien, Parlamente, Redaktionen, Boudoirs wehen. Ein Huſchen 
von Höflingen. Ein Fegen von Damenſchleppen. Ein Tuſcheln in Klub. 
ecken. Ein Köpfezuſammenſtecken in den Banken. 

Eben iſt zwiſchen den beiden Heeresleitungen alles zu gemein⸗ 
ſamem Handeln vereinbart — da erſcheint im deutſchen Großen 
Hauptquartier in Kreuznach ein Wiener Kabinettsſekretär. Er 
bringt ein vertrauliches Handſchreiben Kaiſer Karls: Kaiſer Wil ⸗ 
helm möge doch der von Kaiſer Karls eigenem Generalſtabschef 
erbetenen und ihm zugeſagten deutſchen Waffenhilfe in Italien ſeine 
Zuſtimmung verfagen! 

„Die Umriſſe hoher Damen ſchatteten hinter dieſem Brief Kaiſer Karls. 
Seine Mutter“, ſchreibt der deutſche General v. Cramon, der ſich im 
Gefolge des Habsburger Herrſchers befand, „hatte, als fie von dem 
Plane hörte, entrüftet gemeint, ihr Sohn würde es hoffentlich nicht 
zugeben, daß ſich die Preußen auch um die italieniſchen Dinge küm⸗ 
merten!“ 

Kaum iſt dieſer Zwiſchenfall mit Müh und Not beigelegt, da zeigt 
es ſich, daß der öſterreichiſche Außenminiſter Graf Czernin unter 
„Außerem“ auch die innere deutſche Politik verſteht, die er zu 
einem Verzichtfrieden verleiten will. 

„Den Hebel bei den deutſchen Militärs anzuſegen, ſchien ausſichts⸗ 
Jos“, ſchreibt er ſelbſt. „Ich verſuchte daher, mich direkt mit dem Deut ⸗ 
ſchen Reichstag in Verbindung zu ſetzen. Einer meiner politiſchen 
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Freunde ſetzte ſich mit verſchiedenen Führern in Berlin in Verbindung. 
Eine vorſichtige Haltung war geboten, weil Indiskretionen unabſehbare 
Folgen haben konnten.“ 

Graf Czernin, der Diplomat, wußte nicht, daß man ebenſogut 
kleinen Kindern Geheimniſſe anvertrauen konnte als den grau⸗ 
bärtigen Plaudertaſchen des Reichstags. Der Demokrat Konrad 
Haußmann hatte brühwarm, was er von verſchwiegenen Verhand⸗ 
lungen mit Erzberger, mit dem Sozialdemokraten Albert Südekum 
und andern gehört hatte, einerſeits an den Sozialdemokraten 
Philipp Scheidemann weitergegeben, zugleich aber auch einem Ber⸗ 
liner Generalſtabsoffizier Meldung erſtattet. 

Erneute Spannung. Vertagung des Angriffs auf Italien. Kaiſer 
Karl will ſchriftliche Garantie für künftiges Wohlverhalten leiſten. 
Leider wird darauf verzichtet. 

Die Truppen ſammeln ſich. Ausgewähltes, im Gebirgskrieg er⸗ 
probtes Kernvolk. Die k. u. k. „Edelweißdiviſion“. Deutſcherſeits, 
unter General Otto v. Below, das Alpenkorps, deſſen Bayern ſchon 
alle Schlachtfelder Europas kennen, Jäger, Schwaben. Der natür⸗ 
liche ſtrategiſche Gedanke, auf der Südtiroler Front des Feldmar⸗ 
ſchalls v. Conrad dem drüben befehligenden General Grafen 
Luigi Cadorna in den Rücken zu fallen, verbietet ſich aus 
Mangel an Truppen. Man wird ſtatt deſſen die italieniſche Iſonzo⸗ 
front an ihrem ſchwachen Nordflügel durchſtoßen aufrollen. in 
die Lombardei hinein und gegen das Meer einkeſſeln. 

Dort, im Talbecken hinter der Wildbachklamm der Flitſcher 
Klauſe, um den Marktflecken Tolmein, ſammeln ſich die Deutſchen. 
Dazwiſchen liegt das Städtchen, das dem Durchbruch den Namen 
der Schlacht von Karfreit gibt. Weiter ſüdlich ſtehen, bis 
zum Golf von Trieſt, die beiden öſterreichiſchen Iſonzoarmeen. 
Aus ihren Reihen erſcheinen die üblichen tſchechiſchen Überläufer 
beim Feind, ſo, wie ſonſt im Oſten bei den Ruſſen, jetzt hier. Zwei 
ſlawiſche Reſerveoffiziere verraten, wann der Angriff beginnen 
ſoll. Aber ſchlechtes Wetter verzögert ihn, und die Wachſamkeit 
der Welſchen ſchläft bis zum entſcheidenden übernächſten Morgen 
wieder ein. 

„Es ſchneite leicht“, heißt es in einem Schlachtbericht. „Die italie⸗ 
niſchen Scheinwerfer warfen ihre geſpenſtigen Lichtkegel durch den leich⸗ 
ten Nebel. Fieberhaft fuhren ſie umher. Gegen Morgen wurde das 
Wetter immer ſchlechter, zuletzt regnete es bei heftigem Wind in 
Strömen. Auf den Bergen tobte ein ſtarker Schneeſturm.“ 

Durch dieſe nächtige Hochgebirgswildnis heulen plötzlich in 
Schwärmen aus ſchweren Minenmörſern die deutſchen Gas⸗ 
granaten. Die Italiener reiben ſich nicht nur wegen des Tränen⸗ 
gaſes die Augen. Der Feind iſt für ſie ſeit Menſchengedenken 
der Sſterreicher. An den find fie gewöhnt. Auf den find fie ein- 
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geſtellt. Der Sſterreicher iſt gewiß tapfer. Aber dies hier iſt etwas 
ganz Neues: dieſe Wucht eines befeelten, mit tauſend Rädchen in⸗ 
einanderſp elenden Kriegsmechanismus, dieſer Stoß einer denken⸗ 
d litäriſchen Präziſtonsmaſchine, die in den erſten Stunden 
ſchon die Cadornafront erſchüttert. 

Von dem 1941 Meter hohen Berg Matajur wird ſie beherrſcht. 
Der Orden pour le merite iſt dem Feldgrauen verſprochen, der 
innerhalb von 24 Stunden auf der Spitze ſteht. Schon vor Ablauf 
der Zeit hat ihn Leutnant Schnieber mit einer Kompanie des 
63. Preußiſchen Infanterieregiments „Kaiſer Karl von Sſterreich“ 
in der Hand! 
bel Gant fällt als eines der letzten Kriegsopfer im nächſten Jahre 

Wie eine von einem Rammſtoß getroffene Mauer kürzt 
als 100 Kilometer Breite die ek ae 


Die Straßen in der Lombardei bedecken fih mit dem Gewi 

rückwärtsflutender feldgraugrüner Maſſen und wirren en 
In den Städten flüchten die Bürger entſetzt vom Mittags tiſch. 
Nicht nur das italieniſche Oberkommando, fondern auch der König 


tali lber iſt 
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Hinter den Tagliamentofluß! Aber ſchon iſt deſſen Eiſenbahn⸗ 
brücke von kriegeriſchen Bosniaken geſtürmt. Die Flucht wälzt ſich 
weiter. Sie endet erſt auf dem weſtlichen Ufer des Piavefluſſes. 
Hier ordnen ſich raſch die Heere Savoyens. Sie ſtemmen ſich rechts 
wider den Strand der Adria — 2 Tagesmärſche in ihrem Rücken 
liegt ſchon Venedig — fie klammern ſich links an den letzten Aus⸗ 
läufer der Alpen in die Ebene, das Gebirge von Grappa. Schon 
erſcheint, in Haſt herangefahren, auf den Hängen dieſes Eckpfeilers 
hilfreich das britiſche Khaki, die Tellermützen franzöſiſcher Alpen⸗ 
jäger. Die deutſch⸗öſterreichiſche Verfolgung kommt vor dem 
Piave zum Stehen. Der italieniſche Feldzug — einer der ſchnell⸗ 
ſten und erfolgreichſten des Weltkriegs — iſt zu Ende. 

Er wollte von Anfang an nicht mehr erreichen, als er mit den 
eingeſetzten Mitteln erreichen konnte und erreichte: einen hoch⸗ 
bedeutſamen Teilerfolg, der Sſterreich ausgiebig Luft machte und 
den Italienern bis auf weiteres jede Hoffnung auf Trieſt nahm. 
Sie haben, nach den Feſtſtellungen der deutſchen Heeresleitung, 
allein über eine Viertelmillion an Gefangenen und 2300 Geſchütze 
verloren. 

„Ich wurde Zeuge“, ſchreibt der deutſche Vertreter beim k. u. k. Armee- 
oberkommando, „wie nachhaltig die Erfolge auf die Stimmung des 
Kaiſers Karl einwirkten und wie ſehr ſich auch Graf Czernin darin 
beeinfluſſen ließ. Alle früheren Bedenken wichen, und man war zur 
Abwechſlung feſt entſchloſſen, mit Deutſchland zu ſiegen.“ 


56 
Wolken über der Türkei 


Wie ein Lauffeuer, zu Beginn des 4. Kriegsjahres, durch den 
Iſlam der Erde die Kunde: Die Briten haben, von Kut el Amara 
den Tigris aufwärts ziehend und ſchiffend, Bagdad, die heilige 
Kalifenſtadt, erobert! 

Notſchrei von Stambul nach Kreuznach: Deutſcher Waffenbruder 
— ſchick Hilfstruppen auf der Bagdadbahn, auf deren anatoli⸗ 
ſcher Strecke die ſchwierigen Tunnels durch den Taurus teils jetzt 
eben im Gebirgsſtock des Amanus fertiggemacht ſind, teils es noch 
in dieſem Jahr ſein werden. Deutſchland bleibt keine Wahl. Es 
rüſtet ſich, ein, an Zahl freilich ſchwaches, deutſches Aſienkorps zu 
entſenden. Den Oberbefehl erbittet ſich General v. Falkenhayn. 

Inzwiſchen marſchieren die Briten immer weiter von Bagdad 
gen Norden. Zwei Drittel der meſopotamiſchen Wüſtenſteppe und 
Palmenoaſen liegt ſchon erobert hinter ihnen. Erſt hart vor den 
erſehnten Petroleumquellen von Moſſul ſtockt und ſteht die eng⸗ 
liſche Front, ſchon nahe dem armeniſchen Hochland. 
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In dieſen wilden, von den Osmanen ausgemordeten Gebirgs⸗ 
klüften Armeniens hat ſich im Lauf des Jahres der wieder⸗ 
erſtarkte Ruſſe von Trapezunt am Schwarzen Meer über Stadt 
und Feſte Erzerum bis zur Semiramisſtadt Wan am einſamen Salz⸗ 
meer nahe der perſiſchen Grenze eingeniſtet. Von dort begrüßen 
ſich gen Süden ſchon ſeine Turkmenen und transkaſpiſchen Koſaken 
mit den indiſchen Lanzenreitern am rechten Flügel der britiſchen 
Stellung. 

Aus Nordafrika nichts Neues! Im Innern der tripolita⸗ 
niſchen Sahara ſcharen ſich noch die fanatiſchen Jünger des heiligen 
Si-⸗Ali⸗ben⸗Snuſſi⸗el⸗Khetabbi, die Senuſſen, in der Haupt⸗ 
palmeninſel ihres Glaubensſtaates Oſcher⸗Bub, wider die italie⸗ 
niſchen Kamelreiter um die grüne Fahne des Propheten. 

Im europäiſchen Wetterwinkel des Osmanenreichs, im ſüdlichen 
Mazedonien, branden von Monaſtir bis zum Doiranjee das 
ganze Jahr hindurch Zuaven, Afrikaner, Serben, Krieger aller Völker. 
Gleich anfangs holen ſich die Italiener blutige Köpfe von den Bul⸗ 
garen, die im Bund mit Deutſchen, Sſterreichern, Ungarn und 
Türken vom Cernabogen, dem Höhenrand zu beiden Seiten des 
„Schwarzen Fluſſes“, nicht wanken und nicht weichen. Ein neuer 
vergeblicher Anlauf der Entente im Frühjahr. Im Spätſommer 
noch einmal fruchtloſes Feuergeflacker auf der ganzen Linie. 

Aber das Entſcheidende der diesjährigen Kämpfe wider die Tür⸗ 
ken iſt der Kreuzzug der Entente in das Heilige Land. 

Die britiſche Eiſenbahn von der Nilbrücke durch den Sinaiſand 
bis Südpaläſtina iſt fertig. Die Waſſerleitung — einmal durch 
einen Fliegerangriff beſchädigt — auch. Die Flotte ſegelt ſchirmend 
neben dem Schienenſtrang längs der Küſte. Siegesſicher, in ge⸗ 
waltiger Überzahl, in kunſtloſen, langen Frontlinien, wie zur 
Parade, marſchieren die Engländer gegen die Türkenſtellung bei 
Gaza und können ſich bald auf eiligem Rückzug noch glücklich 
ſchätzen, daß fie mit knapper Not der Vernichtung durch die deutſ⸗ che 
Strategie entgangen ſind, weil eine zum Gegenſtoß in ihre Mitte 
eingeſetzte türkiſche Kolonne verfagte, 

Dann kommt der Sommer mit ſeiner ſengenden Glut, mit 
Strapazen, Seuchen, Entbehrungen für die Handvoll mitkämpfen⸗ 
der Deutſchen, wie ſie die Heimat kaum ermeſſen kann. 

„Die Hitze iſt ja manchmal ſehr arg, wenn es fo 60 bis 65 Grad 
hat“, ſchreibt ſchon ein Jahr zuvor die „Wüſtenſchweſter“ Mi Scherer, 


Tochter des berühmten Berliner Germaniſten, „dazu die brennenden Un 


Sandſtürme. Nicht ein trockener Faden — es tropft und tropft der 
Schweiß, die Fliegen ſitzen zu Hunderten auf einem, die Flöhe freſſen 
einen auf, und dazu der Durſt! Aber es iſt herrlich! und ich weiß 
unſere Männer da draußen, gar nicht weit, voll Gottvertrauen und 
Zuverſicht dem Tod entgegen in härteſter Pflicht. Das mörderiſche 
Klima, das ſie nicht gewöhnt ſind, und doch noch Begeiſterung, noch 
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Freude und Zuverſicht. Ich kenne es jetzt auch, dies Leben, eifern und 
einſam, von dem niemand ſpricht.“ 

Erſt als der ärgſte Sonnenbrand ſich mählich mindert, traben 
britiſche Reiterſchwärme wieder ins Gelobte Land, um als wahre 
Chriſten Jeruſalem das Waſſer abzuſchneiden. Anfangs ohne 
Glück. Neue Anritte. Neues „Kehrt ſchwenkt!“ Aber britiſche 
Panzer donnern vor Gaza. Die erſchütterte Türkenfront weicht 
gegen das Tote Meer. 

Doch ſchon glückt dem Briten die Landung auf der klippenreichen 
Reede von Jaffa. Damit iſt Jeruſalem überflügelt. Es wird ein 
Waffenbann in einem Umkreis um die Heilige Stadt vereinbart. 
um nicht bei Hebron abgeſchnitten zu werden, zieht ſich die 
Osmanenarmee nach Nordpaläſtina zurück. Dort ſtützen ſie jetzt 
von Syrien her die erſten Hilfstruppen des deutſchen Aſienkorps, 
das nun, ſtatt gegen Bagdad, in die bedrohte Breſche am Mittel⸗ 
meer geworfen werden muß. 

Ohne Kampf, mit abgenommenen Helmen, wie die Kreuzfahrer, 
reitet die auſtraliſche Kavallerie im Schritt unter dem Läuten der 
Chriſtenglocken in Jeruſalem ein. 

Unverzagt halten Enver Paſcha und die Seinen den Mittel⸗ 
mächten weiter die Nibelungentreue. Aber der ihm verſippte 
Schattenſultan von Stambul ſieht Ende dieſes Jahres nur noch 
über eine Trümmerſtätte ſeines über 3 Erdteile gebreiteten 
Reichs 

In Afrika iſt die Provinz Tripolis durch des Meeres und des 
Krieges Wellen auf immer vom Osmanenreich getrennt, das letzte 
Flämmchen einer Scheinherrſchaft des Kalifen über den Khedive 
von Agypten verflackert. 

In Europa ſtehen die feindlichen Krieger aller Völker und Far⸗ 
ben ſchon tief in Mazedonien. 8 

Aber vor allem Türkiſch⸗Aſien: Ganz Arabien iſt abgefallen! 
Faſt ganz Meſopotamien, faſt ganz Armenien, faſt ganz Paläſtina 
verloren. Es bleibt eigentlich nur noch das ſchon bedrohte Syrien 
und das alte Kraftzentrum des Osmanenreichs, die anatoliſche 
Hochebene, auf der nach dem Weltkrieg der neue türkiſche National⸗ 


ſtaat entſtehen ſoll. 
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Licht im Oſten 


Und noch einmal, zum letztenmal, der Ruſſe 
Schon 2 Tage vor der Abdankung des Zaren mahnt als erſtes und 


14. März 1017 dringendſtes Gebot der neuen Freiheit ein Rundbefehl der Petersburger 
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Soldatenräte den Muſchik in Waffen: „Das 8. i. 
a E „ rontmachen und di ie 
a 95 Vorgeſetzten ee des N 
& ie Anrede der Offizii i 5 
Aae. 1 1 5 ffiziere mit „Euer Exzellenz“, „Euer 
ine weitere Weiſung der ſelbſtherrlichen Soldatenräte: 
er 1 5 a Dane Verſtöße gegen die tea 
en we i i 
a 1 erden, die ſich dem entſcheidenden Kampf ange- 
Am ſelben Tag, im Sturmlauf iſzipli it 
2 ſel „ 1 gegen die Disziplin, ein Erlaß der 
oui 5 i ie fi 
on Regierung: „Sofortige Vollamneſtie für alle Militär⸗ 
Zugleich der „Befehl Nr. 1°: gi 
17: „Waffen find den Offizieren unter keinen 
Dieſer Befehl Nr. 1 wird durch einen Befehl N: ichti 
x r. 2 b. t 
are durch einen Befehl Nr. 3 wieder aufgehoben. e 
ſteig Der Abgeordnete Januſchkewitſch erkundet im Auftrag der Duma 
die Stimmung der Front und meldet wörtlich: 


Der Kriegsminiſter G utſchkow überläßt Hi ü i 
Würde dem bisherigen Juſtizminiſter nn ti. 25155 255 
geübte Rechtsanwalt verſteht zwar von der Armee ſoviel wie von 
der Marine, deren Minifterium er gleichzeitig auch übernimmt, 
nämlich nichts. Aber ſein roter Stern im Kabinett der ſchwächlichen 
Mittelmänner iſt in raſchem Steigen. Er iſt volkstümlich. Er iſt 
ſehr von ſich überzeugt. Er gefällt ſich öffentlich in den Lieblin = 
und ee 19 gekreuzten Armen und Sghlachtenblicz 

nd 1 =) eine Napoleon“ genannt, wie der it 
mächtigſte Mann itiſch, 2 
Ae 12 N der britiſche Botſchafter, „dar 

Der wirkliche Napoleonerſatz des i i 
Bisherige Obere ee e 55 
öſterreichiſcher Gefangenſchaft entwichene General Leo ee = 
nilo w. Er ſoll die neue ruſſiſche republikaniſche Dam: 
wider den Weſten ins Rollen bringen! He: 
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zen: 
em großen Kongreß der Ausſchüſſe der Feldarmee im 
. 91 85 Petersburg haben zwar die Frontſoldaten ſchon 
Sonderfrieden verlangt. : E 
oe ga Weſen, ihrer Zuſammenſetzung und ee 8 5 
bäuerliche Armee kann 815 fig fh een aaa 151 der 
t werden, die ſich ſe „ 0 son Di 
53905 ane 1 e en 5 
Nikolai Krylenko, der ſpätere Oberbefel eben 
„Das erſte Ergebnis der Revolution war eine fti 2 19 155 = 
i ſend Werft langen Front durch 1 
1 se 2 Umſtänden eine Offenſive mit⸗ 
zumachen “!“ 1 5 8 3 
ö 5 die neuen Machthaber des h le 
in Petersburg — noch iſt dies weſteuropäiſche 5 gi En 
kau, das Hirn und Herz Rußlands — dieje Politiker, de 08 71 5 
das Wort iſt, wiegen ſich in dem Wahn, daß De ohne 
zucht etwas anderes als bewaffnete Horden ſind. 8 
Sie ſind Liberale. Sie ſind Intellektuelle. Sie De 3 
Abſetzung des bis zuletzt en 1 er 
ä denen von jeher ihr Herz fie „ R d . 
11 e 5 über Deutſchland hinweg die ve 
zu reichen und Rußland aus Halbaſten heraus von 1 1 in 
lateiniſchen und angelſächſiſchen Kulturkreis führen zu al 
Sie treffen ſich im Kriegswillen wider Deutſchland u 1158 
eigenen Landsleuten der Rechten, den leidenschaftlich nat 1 5 ge⸗ 
ſinnten Panſlawiſten und „Wahrhaften Ruſſen“, die fi 1 5 1 7ER 
Preis von Deutſchland geſchlagen geben wollen! 9977 8 in ge- 
wiſſem Sinne, das neue republikaniſche Rußland 17955 > 
anfang in ſich kriegseiniger noch als zur N R 5 5 
ſtärkere unterirdiſche Grollen des Bolſchewismus wi: er - 
mer übertönen! 5 5 
8 der Fähnrich Krylenko irrt, wenn er die ganze ne 8 
müde nennt! Viele Schützengrabenoffiziere der Front ſind es nicht, 
ſondern ſtürzen ſich ihren Leuten voran ins Feuer. 5 1 8 
Und ſelbſt durch dieſe bewaffneten Muſchiks 9 dae . 
Kriegsrauſchen, wenn auch nur in der Hoffnung, dann nat a0 
kommen! 8 2 
t, engewaltige Advokat und Kriegsminiſter, feuert 
d d e e an. Cr „reete an eilen. 
den Boden vor den Soldaten, ſchrie, weinte und beſchwor. t 
marſchieren mit ſchwarzen Fahnen. Ein i Kan 
Handgranaten zum Nahkampf, Frau gegen Mann u ib dad. 
nach deutſchem Blut. Mönchprieſter ſegnen mit er 
bäſſe „Herr — erbarme dichl“ die Maſchinengewehre . ee 
270 000 Mann mit 1300 Geſchützen werfen ſich in O 5 8 Eis inte n 
aus dem Raum zwiſchen Tarnopol und Kolomea z en 
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Seiten des Onjeſtr in einem Stoß in der Richtung auf Lemberg 
gegen die Gräben der Mittelmächte und der Türken. Schwärme 
von Überläufern kündigen den Angriff an. Aber noch viel größer 
iſt die Zahl der Slawen in den k. u. k. Regimentern, die ihrerſeits 
zu den Ruſſen übergehen. 

Voreiliger Jubel in deren Reihen: die Öfterreicher wanken im 
Norden der Schlachtfront. Sie weichen weithin ſüdlich des Onjeſtr. 
Der rechte Flügel der Verbündeten hängt ein paar Tage gefährlich, g und 7. Jult 
faſt als Beute für den Ruſſen, in der Luft. 117 

Aber „der Ruſſe war nicht mehr der alte“, wie Ludendorff 
ſchreibt Als die herangerollten deutſchen Hilfsdiviſtonen in wuch⸗ 
tigem Gegenſtoß hoch im Norden des Schlachtfeldes feine Flanke 10. Juli 1077 
erſchüttern, ſtürzt ſein ganzes Heeresgerüſt wie ein Kartenhaus We 
zuſammen. 4 Juli bis 

An Biefem Tage wurde im Reichstag gerade über die Friedensrefo. 2 ß ile 
lution geredet. Auf die Nachricht von dem deutſchen Sieg antworteten 
aus 15 Mitte der deutſchen Reichstagsmehrheit die Rufe: „Stimmungs- 
mache!“ 

Die ruſſiſchen Armeen rieſelten in tauſend braunen Bächen, in 

kampfmüder Unordnung zurück. Matt am Krieg. Müde des Todes. 
Am letzten Ende ihrer Kräfte. Sie hatten, wie ihr Großes Haupt⸗ 
quartier ſelbſt zugab, ihre „beſten Elemente“, allein weit über 
1000 Offiziere, verloren. Ihre rieſigen Heereskörper wurden 
von keinem gemeinſamen Willen, keinem einheitlichen Gedanken, 
keinem allgemeinen Gehorſam mehr zuſammengehalten. Über dfeſe 
Millionen primitiver Menſchen hatte nur noch ein Maſſenſehnen 
Macht: Fort vom Krieg! Nach SHaufel 

Ein Hauptgrund das allgemein an der Front verbreitete Gerücht, 
daß daheim mit der Aufteilung der Kronsdomänen, des Kirchenlandes, 
der Adelsgüter unter die Bauern begonnen werde und jeder ſich eilen 
müſſe, um nicht zu ſpät zu kommen. 

Deutſcherſeits ſchien es richtig, den ſterbenden Feind nicht noch 
einmal zu reizen. In Galizien, in der rumäniſchen Walachei, die 
ganze Oſtfront hinauf ſchlief der Kampf ein. Rußland hatte im ende Auguſt 
Weltkrieg ausgeblutet 1017 

„Man hat im großen Schuldbuch des Krieges die Seite aufgeſchlagen, 
auf der die ruſſiſchen Verkuſte verzeichnet ſind“, ſchreibt Feldmarſchall 
v. Hindenburg. „Die Zahl iſt aber nicht erkennbar. Fünf oder acht 
Millionen. Auch wir haben keine Ahnung von ihrer Größe, wir wiſſen 
nur, daß wir ab und zu in den Ruſſenſchlachten die Hügel der feind⸗ 
lichen Leichen vor unſern Gräben entfernen mußten, um das Schlacht⸗ 
feld gegen neu anſtürmende Gewalthaufen freizubekommen.“ 
Nur ganz im Norden ein ſchon lange militäriſch nötiger, politiſch 
wichtiger deutſcher Vorſtoß in uraltes deutſches Kulturland: der 
rieſenbreite, naſſe Feſtungsgraben der Düna wird oberhalb Riga, 1. September 


1. Juli 1817 
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bei Uxküll, überſchritten, Riga ſelbſt, die ſtolze Baltenhochburg 
beſetzt. Deutſche Damen begrüßen auf dem Theaterplatz mit 
Blumen die einmarſchierenden Grenadiere. In den Paläſten und 
Miniſterien Petersburgs packt man ſchon die Koffer zur Flucht. 
Durch ganz Rußland leuchtet als Menetekel der Fall des mächtigen 
Oſtſeehafens. 

Aber dieſer Hafen mündet in die tief eingeſchnittene Rigaer 
Bucht. Und dieſer Bucht ſind als Oſtſeeſperre ein halbes Dutzend 
größere und kleinere Inſeln vorgelagert. Ohne ihren Beſitz iſt die 
Eroberung Rigas nur ein Ruhm ohne Nutzen. Dieſe weltverlore⸗ 
nen Eilande müſſen den darauf verſchanzten Ruſſen aus den 
Zähnen geriſſen werden. 

Im ganzen Weltkrieg die einzige gemeinſame Kampfhandlung 
von Heer und Flotte: die Landung auf den Inſelnsſel, 
Dagö und Moon, meiſt von Eſten, auch von Schweden 
bewohnt, mit deutſchem Grundadel. Sſel, das größte Eiland, zu 
dem damaligen Gouvernement Livland, Dagd zu Eſtland gehörig. 

Eine flandriſche Infanteriedivifion und eine Radfahrerbrigade 
ſchifft ſich im Kriegshafen von Libau zu dem großen Handſtreich 
ein. 19 Transportdampfer gehen mit 23 000 Mann, 5000 Pferden 
und allem Geſchütz und Gerät in See. Den Zug geleiten und 
ſchirmen 11 mächtige Schlachtpanzer der Hochſeeflotte, 8 Kleine 
Kreuzer, gegen 40 Torpedoboote, 6 U-Boote. Ein halbes Dutzend 
Minenſuch⸗ und Minenräumflottillen fahren voraus. 72 zum 
Ausbooten beſtimmte Fiſchdampfer bilden den Troß. 

Durch die glücklicherweiſe vorhandene Lücke einer unbemerkt ge⸗ 
bliebenen Minenſperre läuft die Armada bei Morgengrauen in 
die Taggabucht der Inſel Sſel ein, donnert die ruſſiſchen Batterien 
nieder, landet vormittags die deutſchen Truppen. In wenigen 
Tagen iſt das ganze Eiland beſetzt, das ruſſiſche Linienſchiff 
„Slawa“ auf den Meeresgrund geſchickt, der nächtliche Übergang 
auf die kleine Inſel Moon erzwungen. 

In dieſen Kämpfen findet der kriegsfreiwillige Dichter und Leut⸗ 
nant d. R. Walter Fler bei einem Sturmangriff an der Spitze feiner 
Kompanie den Heldentod, in Wahrheit, wie feine „Rriegserzählung“ 
heißt, ein „Wanderer zwiſchen beiden Welten“. 

Da man ſchon dabei war, wurde auch noch — entgegen dem 
urſprünglichen Kriegsplan — die Inſel Dagd beſetzt. Dann wird 
es plötzlich feltfam ſtill im Oſten, nach jahrelangem Donner zwiſchen 
Schwarzem Meer und Oſtſee. 

Der ruſſiſche Soldat geht nach Hauſe. Irgendwie wird er da in der 
Ferne, in dem weiten heiligen Rußland, in dem endlofen Sibirien das 
weltverlorene Dorf, aus dem man ihn, den bis zu Vierzigjährigen, her ⸗ 
ausholte, einen Tages erreichen. Oder er wird, in feinem aſiatiſchen 
Wandertrieb, im Reich umherfahren, ſoweit die Schienenſtränge unab- 
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122 8 wird reı 
not roviantmagazine aufzufutte: il 
Salten zwingen, wich in belt Giſenbahnde 
1555 Notdurft verrichten, unbekümmert die Gleiſe f 

Aus den Zügen hängen wie Traubenbüün 1 
flüchtigen, ſie liegen auf den Dächern der 
in Schnee und Sturm wie 
draußen an der Front werden 
die Schützengräben. Wer durch ſie, 
enn fe herüber in die deutſ⸗ 
em ſeltſamen Bild, wie die Rabe il i 
Rohren der einſam daſtehenden 1 
weit auf den Straßen, ohne eine Menſchenſeele, 
wagen im Schneegeſtöber ſtehen. 0 


58 
Waffenruhe im Oſten 


Der „Oberſt Nikolai Roman ow“ 


gimenterweiſe an den Etappenſtationen, wo es 
den Lokomotivführer zum 
gen eſſen, kochen, ſchlafen, 


del die Klumpen der Fahnen ⸗ 
äächer Wagen, fie ſtehen dicht ä 
Eismänner auf den Tellbraterg. St = 
fie ſeltener und ſeltener. Verlaſſen liegen 
ein frei gewordener deutſcher Kriegs ⸗ 
hen Linien kommt, der erzählt von 
auf den vereiſten 
hocken und ſtunden⸗ 
die leeren Kolonnen 


ganze Frühjahr bis zum Hochſommer in 1 lehren de. A 


em ſeit Jahren ge⸗ 


wohnten Landſitz, dem Alexanderpalais von Zarſkoje Sſelo, nur 
2 
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24. Auguſt 197 


3 deutſche Meilen von Petersburg entfernt. Er geht unter Be⸗ 


März 1017 


Null 1017 


20. Auguſt 1917 


wachung ſeiner ehemaligen Garderegimenter im Park ſpazieren. Er 
drückt den Offizieren die Hand, bis einer ihm die Rechte verweigert. 
Er übt ſeine Lieblingsbeſchäftigung aus der Zarenzeit: das Bäume⸗ 
fällen. Um ihn und die Seinen iſt immer noch ein ſtattlicher Hof⸗ 
ſtaat geblieben. 

Kerenſki kommt aus Petersburg und erkundigt ſich nach 
feinem Wohlergehen. Er iſt ein höflicher Kerkermeiſter. Er läßt ſich 
der Kafſerin vorſtellen. Er hinterläßt einen guten Eindruck bei den 
Staatsgefangenen, die nichts von ſeinen Sorgen ahnen. 

„Hinrichtung Nikolai's II.“, ſchreibt Kerenſki, „das waren die oft wütend 
vorgebrachten Forderungen, die im beſondern mir, der ich für die 
Zarenfamilie verantwortlich war, geſtellt wurden.“ 

Immer gefährlicher im Lauf der Zeit die Nähe Petersburgs, je 
mehr dort, gegen den Sommer hin, die Gaſſen gären. 

Aber wohin mit dem ehemaligen Kaiſer aller Reußen? Die Umgangs- 
ſprache im Haufe Romanow war engliſch. Die Kaiſerin betrachtete ſich 
vorwiegend als von engliſcher Herkunft. Die Proviſoriſche Regierung 
möchte Nikolai mit Frau und Kindern je eher je lieber nach England, 
zu feinem gekrönten Vetter, verſchiffen. In den erſten Tagen nach dem 
Sarenfturz ſcheint man an der Themſe dem Plan nicht abgeneigt. Dann 
läßt man dort ſacht die Sache verſanden. Man will nicht, indem man 
den geſtürzten Selbſtherrſcher in den ſchützenden Mantel des Union Jack 
wickelt, die Liebe im Maien zwiſchen Old England und der taufriſchen 
Republik an der Newa gefährden. Dieſer halb weſtlich⸗liberale, halb 
aſitatiſche Wechſelbalg iſt ja des Auswärtigen Amts in Downing Street 
in London liebſtes Kriegskind. Sein eigentlicher Vater, der Vater aller 
Hinderniſſe bei der Rettung des Zaren, der britiſche Botſchafter Buchanan 
in Petersburg. Er erzählt ſelbſt, daß er ein ihm zur Übermittlung an⸗ 
vertrautes, ein Aſyl in England anbietendes Telegramm des Königs 
Georg von England an Nikolai II. ſtatt dieſem dem republikaniſchen 
Außenminiſter Miljukow einhändigte, der es ſeinerſeits niemals an den 
Zaren weitergab. Er glaubte, in Rußland britiſchen Weizen zu ſäen, 

und ſah das Giftkraut des Bolſchewismus ſprießen. Mit den Nerven 
niedergebrochen, verließ er nach dem Sieg der Schreckensherrſchaft die 
ruſſiſche Hauptſtadt. 

Nach dem Zuſammenbruch der Front im Sommer wird die Volks⸗ 
ſtimmung immer bedrohlicher. Wenn Nikolai II. ſchon im Lande bleiben 
muß, dann, zu ſeinem eigenen Heil, möglichſt weit vom Schuß! Aber 
wohin mit ihm? Die Romanows hoffen auf die Riviera der Krim. 
Statt deſſen geht es nach Sibirien! In die Verbannung, in die die 
Zaren fo Unzählige ihrer Untertanen geſchickt haben! Der Gedanke wird 
die Menge beruhigen! 

Kerenſti felber leitet mit baltiſchen Oragonern die Abreiſe. Hunderte 
von Soldaten, alles Ritter des Georgskreuzes, füllen zum Schutz den 
langen Luzuszug mit der Aufſchrift „Japaniſches Rotes Kreuz“ in dem 
außer der Zarenfamilie und dem Hofgefolge noch ein Dienſtperſonal von 
35 Perſonen mitfährt. Auf Flußdampfern treffen die Verbannten ohne 
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Zwiſchenfall in ihrem vorläufigen Aufenthalt Tobolſk ei: 
. n 
Landungsbrücke von ehrfurchtsvoll frontmachenden zarentreuen Offizieren, 


auf der 


weinend niederknienden 
Bauern begrüßt. 
Kerenſki iſt dieſer Sorge ledig. Er iſt in di i 
if 5 iefer Zeit bereits 
an Stelle des Fürſten Lwow Miniſterpräſident und auf dem Gipfel 
ſeiner Macht. Die Reichsduma hat nichts mehr zu ſagen, das ge⸗ 
miſcht gemäßigte Regierungskabinett, das ſich noch nicht ganz dar⸗ 
über klar iſt, ob Rußland jetzt Republik iſt oder nicht, hat durch 
den Zuſammenbruch der Kornilowoffenſive vor dem Volk ſein Ge⸗ 
fit verloren. Es kann die vollkommene Sinnloſigkeit dieſes Krieges 
nicht mehr decken, in dem das neue Rußland immer noch ver⸗ 
1 ſein Heer dem europäiſchen Weſten zum Opfer bringt. 
nd wer trägt die Schuld, daß der ruſſiſche Krieger, d. i 
der gehorſamſte, der ſeit 4 Jahren neben Da er 
Menſchen mit Nerven und eigenem Willen wurde? Das iſt die hundert ⸗ 
tauſendfache Wühlarbeit der Bolſchewiken und ihrer Soldatenräte, die 
219 in ihrer Petersburger Allruſſiſchen Konferenz, dem Allruſſiſchen 
irbeiter und Soldatenkongreß, der Tagung der Bolſchewiſtiſchen Bar- 
tei, den Aufftand gegen die „Burſchui“, das Bürgertum, vorbereiten! 
Durch fie ging die letzte Kriegshoffnung verloren! Das iſt das Stich ⸗ 
wort, das jetzt von der Regierung ausgegeben wird! Den Bolſchewiken 
verkünden Kerenſki und die Seinen den Krieg bis aufs Meſſer, ſchon 
um die zornige Enttäufdung des neuen Rußland von ſich ſelber auf 
andere abzulenken — die Bolſchewiken, und vor allem ihren Herrn und 
Meiſter Lenin! „Es iſt Kriegl“, heißt es zornig in Petersburg. „Die 
Dentſchen schicken uns nicht nur Giftgaſe, fondern Lenin!“ hi 
Big Ilijitſch Uljanow, genannt Lenin, aus Hein- 
5 de Bruder Alexander als Nihiliſt gehenkt, 
89 in Sibirien Häftling ruſſiſcher Kerker, dann Flüchtling in der 
Brutal, halb aſiatiſch, feine ſpitzbärti, i i 
„ he 7 igen Züge. „Eine unterſetzte 
en en er 11 „mit großem, auf ſtämmigem Ei 
ndem Kopf, ziemli i i i 
1 FR ziem lich kahl, mit kleinen, beweglichen Augen und 
Er iſt das geiſtige Haupt der Bolſchewiken, der Todfei 
5 1 2 odfeinde di 
angloruffif chen, halbbürgerlichen Republik in 1 eis Bu 
ſeits die Todfeindin Deutſchlands iſt! Mochte fie durch den Um⸗ 
Ang a Lenin und ſeine Leute erhalten von der Ber⸗ 
i egierum: i i 
118 9 g freies Geleit durch das Deutſche Reich nach Ruß⸗ 
„Wilitäriſch war die Reife gerechtfertigt“ il 
„Rußland mußte fallen!“ 5 1 
Mit 30 Genoſſen verläßt Lenin Bern. Er fährt i 
= ER SER weiter ee 
. Er ſorgt, bei der Ankunft in Petersbur: i 
haftet zu werden. Statt deſſen empfangen ihn 1 8 40 8555 


Pilgern und Nonnen, tief ſich verbeugenden 
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1917 
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Maſſen von Soldaten und Arbeitern und umjubeln das einftige Palais 
der geflüchteten Tänzerin Mathilde Kſcheſſinſka, der Großfürſtengeliebten 
und „ſympathiſchen Generals für Beſtechung“, wo der Schreckensmann 
ſein Hauptquartier aufſchlägt. 

Es kommen die Tage, in der Bolſchewiſtenſprache, „in denen eine 
unbekannte Gottheit die Werke aller Uhren vorwärtsjagt“, das heißt: die 
ruſſiſche Armee durch kommuniſtiſche Propaganda bis auf die Knochen 
zerſetzt, ihrem endgültigen Zuſammenbruch im Weltkrieg entgegentreibt. 
„Lenin“, ſchreibt Valeriu Marcu, „galt als der Schuldige der Nieder⸗ 
lage. Er wurde plötzlich zum Dämon, der imſtande ſei, Niederlagen, 
Plünderungen, Kataſtrophen zu gebären.“ 

Kerenſki verhaftet, was ihm an Bolſchewiſten erreichbar iſt. Nur 
Lenin ſelber kann er nicht faffen. Der hält ſich in Verkleidung ver⸗ 
borgen, flieht nach Finnland, kommt heimlich nach Petersburg, organi⸗ 
fiert den Gegenaufruhr. 

Jäh, wie zur Zarenzeit die Oynamitminen der Nihiliften, ſprengt 
jetzt der Aufſtand der Bolſchewiſten die Regierung der Zarenſtürzer 
in die Luft. 

Um das rieſige Winterpalais, zu deſſen Schutz engliſche Panzerwagen 
mit engliſchen Artilleriſten aufgefahren ſind, wird wütend gekämpft. 
Bewaffnete Proletarier und Weiber laufen zum Sturm über die große 
freie Fläche an. Innen verteidigen ſich verzweifelt hinter Barrikaden 
die zarentreuen Fähnriche der Kriegsſchule. Auch auf ihrer Seite fechten 
fanatiſche Frauen mit. Von der nahen Newa donnert mit Schein ⸗ 
werfern durch die Nacht der revolutionäre Kriegskreuzer „Morgenröte 
der Freiheit“. Um 2 Uhr früh wird das Winterpalais genommen. 
Ungefähr zur gleichen Zeit auch in Moskau der von Offiziersaſpiranten 
verteidigte Nikolgaipalaſt im Kreml. Oſterreichiſche Kriegsgefangene ftür- 
men da Schulter an Schulter mit den Bolſchewiken den ſteilen Wald⸗ 
hang zu deſſen rückwärtigen Backſteinmauern. 

Kerenſki wird in dem Zarenſchloß Gatſchina, eine halbe Eiſenbahn⸗ 
ſtunde von Petersburg, mit den Seinen von Matroſen und Koſaken um⸗ 
zingelt. Alle andern gefangengenommen. Nur der „kleine Napoleon“, 
der Rechtsanwalt Kerenſki, ſpaziert in einer Verkleidung, die er ſelbſt 
„abſurd“ nennt, nämlich als ältliche Herrſchaftsköchin, auf offener Straße 
an den ahnungsloſen Roten Garden vorbei und entkommt in das Aus- 
land. 

Lenin iſt Sieger. Von dieſem Tage ab wütet in Rußland der 
Bolſchewismus bis auf unſere Tage. 

Die Zahl ſeiner Blutopfer dort bis auf die Gegenwart iſt mit einer 
Million wahrſcheinlich zu niedrig bemeſſen. Ein Taucher im Hafen von 
Odeſſa wurde irrſinnig, als er unten in dem Schlammgrund die Leichen 
der vielen hundert ertränkten Marineoffiziere in Reihen aufrecht ſtehen 
ſah. Nirgends blühten, zum Ergötzen der Schreckensmänner, in dem 
rauhen Klima Moskaus die Blumen üppiger als in einem Gärtchen auf 
dem Kreml, wo die regelmäßigen Maſſenhinrichtungen den Erdboden 
mit Menſchenblut geſättigt hatten. A 

Lenins erſte Worte vor dem neu als Regierung eingejegten 
„Rat der Volkskommiſſare“ im Saal des ehemaligen 


314 


Adeligen Smolny⸗Mädcheninſtituts in Petersburg: „Woraus = 
kommt, it: wir wünſchen den Krieg zu Wenden fe 5 en 
Der bisherige ruſſiſche Oberkommandierende, General Du ch o⸗ 
nin, erhebt am Fernſprecher ſchwache Einwände. Er wird ſofort 
ae und bald nachher von Matroſen durch Bajonettſtiche er⸗ 
Sein Vorgänger Kornilow iſt nach einem mißglü 
if glückten Putſch⸗ 
marſch auf Petersburg ſchon längſt zu den Weißgardiſten in 2 
Kaukaſus geflüchtet, wo auch er den Tod finden ſoll. Sein Nach⸗ 
folger im Heeresbefehl, den vor kurzem noch als dritter Oberkom⸗ 
ih 1 8 15 den 5 geweihte Kaiſer aller Reußen führte, 
wird der Fähnti, ikolai Krylenko, i i ii 
Dann zu Anfang der Dreißig. e 
Die Volkskommiſſare Krylenko und Adolf J offe begeben ſich 
an die „Front“, wenn man in Rußland noch von einer Kampf⸗ 
linie reden kann. Aus dem Raum öſtlich Dünaburg fragt ein Funk⸗ 
ſpruch bei dem deutſ⸗ chen Oberkommando Oft in Breſt⸗Litowſk wegen 
eines Waffenſtillſtandes an. Eine bejahende Antwort. 
en ee en Joffe und 8 weitere bolſche⸗ 
iſtiſche Unterhändler das ſchon ſtill gewordene G. i 
Stacheldrahtdickicht der Oſtfront. . „ 
Mitte des Monats unterzeichnen in Breſt⸗Litowſk im Namen 
Rußlands Joffe, 1 on Seite General Max 90 ff⸗ 
mann einen vorläufigen wöchigen Waffenſtillſtand zwiſchen 
Deutſchland und der Sowjetrepublik. Ile 7 8 


8. November 
1917 


8. September 
1918 


geb. 1883, ge. 

Endet Bun 

Seibftmord 
1927 


28. November 
1917 

2. Dezember 
1017 


15. Dezember 
1917 
15691997 


16. Dezember 
1917 


Juli 1917 
1017/1018 


22. Dezember 
1917 


E Ü N — AB E R 15 E I L 
n 
59 


Friede im Oſten 


„Die Armee iſt jetzt der kranke Teil des Staatsorganismus“, ruft, 
nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes, Lenin ſeinen Genoſſen zu. 
„Die Soldaten können nur hinter dem Pflug, in den Fabriken, in 
den Kontoren geneſen!“ 

Wenn es da Abel für Stirne und Fauſt gibt! Aber nicht nur 
das ſterbende Heer — die neugeborene Räterepublik ſelber ift 
krank! 

Rußland muß Frieden ſchließen! Und darf ihn doch nicht Hals 
über Kopf ſchließen! Das würde wie eine Unterwerfung des Bol⸗ 
ſchewismus unter das monarchiſche Deutſchland ausſehen! So wie 
die militäriſche Niederlage im vergangenen Sommer der bürger⸗ 
lichen Regierung das Genick brach, ſo wären nach einer diploma⸗ 
tiſchen Niederlage dieſes Winters die ſchuldigen Räterepublikaner 
bei den von dem inneren Sieg berauſchten Proletariermaſſen als 
Verräter für den Galgen reif! Es muß alſo der Hriede hinaus⸗ 
gezögert werden, um Moskaus „Geſicht zu wahren — A 

Deutſchland dagegen muß ſo ſchnell wie möglich Frieden ſchlie⸗ 
ßen! Jede Stunde, die es im Oſten verliert, iſt im Weſten un 
erſetzbar. Jeden Mann, der noch [hießen kann, braucht es jetzt im 
Weſten! Dort ſteigt nun die Kriegsentſcheidung rieſengroß aus 
den Wellen des Atlantik. Über ihn kommen die Amerikaner ge- 
fahren — bald zu Hunderttauſenden, einmal zu Millionen. Aber 
bis ihre Heere in Frankreich vollzählig, bis fie gedrillt, bis fie fer- 
tig zum Kampf find, vergehen noch viele Monate, Märchenhaft 
leuchtet das geſchichtliche „Licht von Osten“, das ſchon zweimal, im 
Siebenjährigen Krieg und vor den Freiheitskriegen, Preußen ret⸗ 
tete, über Deutihland auf — die Möglichkeit, die ganze, immer noch 
kaum auf Erden je erlebte Titanenkraft des deutſchen Volkes im 
Weſten zu einem Weltgewitter von Männern, Feuerſchlünden, 
Luftkämpfern, Raupenwagen, Gaswellen, zuſammenzuballen und 
vor dem Eingreifen der Wilſonkrieger den Weltkrieg zu ent⸗ 
ſcheiden. N rg 3 

it dieſem gegenfeitigen Widerſpruch: Eilfriede — Friedens⸗ 
. 150 Buſen ſetzen ſich die beiden Parteien an den 
Verhandlungstiſch von Breſt⸗Lito w. k. Auf deutſcher Seite 
führt jetzt ein Diplomat: der Staatsſekretär des Auswärtigen Amts 
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Richard v. Kühlmann. Soldatiſch kräftig ſchlägt neben ihm 
der Generalſtabschef⸗Oſt General Hoffmann, wenn es die 
Ruſſen zu bunt treiben, mit der Fauſt auf den Tiſch. Oſterreich⸗ 
Ungarn: der Wiener Außenminiſter Graf Ezernin. Joffe 
wieder an der Spitze der Bolſchewiſten. Zum erſtenmal erſcheinen 
ſie hier vor Mitteleuropa in ihrer geiſtigen Reinkultur. 

Nichts irriger, als in ihren Führern, wie das damals in Deutſchland 
meiſt geſchah, nur Söhne des Volks, oder vielmehr des ruſſiſchen Pro⸗ 
letariats, zu erblicken! Es find auch ſolche darunter — ſchon in der 
Waffenſtillſtandsabordnung befanden ſich je ein Arbeiter, Bauer, Soldat 
und Matroſe. Aber die Wortführer entſtammen auch, wie Lenin ſelber, 
dem maſſenhaften Beamtenkleinadel. Es ſind „Fremdſtämmige“, wie 
der Kaukaſter Joſef Oſchugaſchwili, der ſich Stalin nennt. 
Und vor allem: es ſind, nach der ruſſiſchen Ausdrucksweiſe für dieſe 
unter dem Zarenreich ſtreng von den andern Volkskreiſen geſchiedene 
Kaſte, „Ebräer“, zum Teil an ihren Namen, wie Joffe Caffe) kennt ⸗ 
lich, zum Teil national getarnt, wie Sinowjew, eigentlich 
Apfelbaum, Radek, eigentlich Sobelſohn, Leo David 
Trotzki, eigentlich Bronſtein. 2 

Man hat es alſo nicht eigentlich mit Ruſſen zu tun, ſondern, wie ſie ſelbſt 
das ja für ſich beanſprucht, mit einer internationalen giftig⸗geiſtigen Macht, 
die ſich ja auch im Moskauer Kreml hinter lettiſchen Regimentern, 
chineſiſchen Leibgarden verſchanzt. Dieſe Männer kennen Rußland und 
die ſeltſam barbariſch-empfindſame, unbeſtimmte und unwiſſende ruſſiſche 
Seele. Aber fie haben ihr Leben, aus ruſſiſchen Gefängniſſen befreit, 
meiſt im Ausland, in der Schweiz, in München, in London, in den Ver⸗ 
einigten Staaten zugebracht. Sie ſprechen Reihen von Sprachen. Sie 
haben die ganze Kultur des Abendlandes in ſich aufgenommen, aber 
nur, um wider Mittel⸗ und Weſteuropa im Namen Aſiens den Hunnen⸗ 
ſturm des Bolſchewismus zu entfachen. 

Denn ſie wiſſen: Europa — das iſt der einzelne, ſich ſeines Ich als 
eines Stücks verantwortlichen Kulturzentrums bewußte Menſch. Der 
Träger des kategoriſchen Imperativs, der wohl in ſeinem Handeln der 
Allgemeinheit als Vorbild dienen will, aber eben darum nicht in der 
Allgemeinheit aufgeht. 

Rußland iſt nicht mehr nur Europa. Es breitet ſich mit ſeinen Land⸗ 
flächen über das halbe Aſien. Und Afien, mit feinen vielhundert⸗ 
millionenfachen Menſchenbecken in China, in Indien, iſt das Land der 
Maſſen, in denen der Menſch verſchwindet. Aus dieſem Begriff des 
„Kollektivs“ — des Bienenſtocks, des Ameiſenhaufens — erwächſt der 
Bolſchewismus, der bald in Deutſchland den Spartakismus und Kom⸗ 
munismus gebären ſoll. Niemandem auf der Welt iſt die Lehre von 
der gleichförmigen Maſſe gefährlicher als gerade dem typiſchſten Ein ⸗ 
zelmenſchen der Erde — dem Oeutſchen, der dieſes neue Heil am aller⸗ 
wenigſten von allen Völkern braucht. Denn er hat ſich ja, in der Er⸗ 
kenntnis, daß auch der Einzelmenſch nur im freiwilligen Zuſammen⸗ 
ſchluß aller ſeine vollen Kräfte entwickelt, ſchon ſeit Jahrhunderten von 
Preußen aus die ſelbſt vom Feind bewunderte deutſche Diſziplin ger 
ſchaffen. 
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i 9 in dieſen Tagen, 
it dem Deutſchen ſeine Difziplin‘ 2 ruft, eben 
1 Palais in Petersburg, Lenin ſeinen Jüngern zu. „Sonſt 
find wir ein verlorenes Volk!“ Y Y 

So ftreitet jetzt, in den geſchwärzten Trümmern der Feſtung 
Breſt⸗Litowſk, in höherem Sinne Aſien gegen nn 
die Maffe gegen den Menſchen. Es beginnt der bis heute währende 
Kampf gegen den Fluch der Menſchheit, den Marxismus. 

Wir haben gewiegte Diplomaten in Breſt. Aber ſie ſehen 55 
deren Gegnern ins Auge als vor dem Krieg den geölten ee ei 
Petersburger Salons mit dem liebenswürdigen Lächeln und n 
verräteriſchen Blick. Dieſe neuen Wortführer Rußlands an 
nicht nur mit der aſiatiſchen Kunſt des Hinhaltens uni ae 
weichens, ſondern mit allen Winkelzügen des Ghettos, mit 
Liſten einer Talmudrabuliſtik. h 3 ; 

= haben einen großen Vorteil vor den Mittelmächten. Sie 
ſind ſich, eben im Sinn des „Kollektivs“, in ſich völlig einig 7 3 
über, was ſie wollen, wenn ſie es auch nicht ſagen. Die er 
mächte ſind nicht mit einem einheitlichen, vorher en eder 
gramm erſchienen. Türken und Bulgaren haben verſchie u 
Ziele. Deutſche und öſterreichiſche Intereſſen kreuzen fig. 5 = gil 
Unſtimmigkeiten zwiſchen den diplomatiſchen und den mili! riſchen 
Vertretern Deutſchlands, die ſich in Berlin in Meinungsverſchie⸗ 
denheiten zwiſchen der Oberſten Heeresleitung und der i d 
auswirken. Das bleibt nicht verborgen. Und iſt Waſſer auf die 
rote Mühle. 

ii 1 iſten“, ſchreibt General Ludendorff, „ſtrebten danach, 

die 9 9 a zu einem en 4 5 

eftalten. Dies war für unſere inneren B 

1 dt der zerftörende Sue 1525 8 8 Zen 
wenigen durchſchaut wurde. Verkann und unte en 

Mehrheitsparteien des Reichstags. Sie fahı „ 

n d e Vertretern Rußlands vorgetragen ne 
nur eine Beftätigung ihrer eigenen idealen pazifiſtiſchen Anſichten u: 

inn der Weltverbrüderung.“ l 
ee gung wirkte an der e Hen de Seftiebung 1 5 
i a 

Waffenſtillſtandsvertrags, kraft derer zwiſchen = en 

neutrale“ Stellen geſchaffen wurden, an denen fid zu en 
den bis zu je 25 deutſche und ruſſiſche Soldaten gemeinſam e 

been man kann 1 vorſtellen, Sr a Be 50 

t ören bekamen! Wer, wie de er, dan 

ne en en N 9985 5 1 
itte te erkennen, daß es ſehr ſchwer 3 ichke 

Riese Stachel dannen vom Wend zu he nachträglich 

und aus der Entfernung entgegenzuarbeiten. 5 

Die Verhandlungen beginnen. Außerlich geht es 3 on 5 en 

großen Familie. Alles ſpeiſt hundertköpfig an einer langen 
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„Das Bild, welches diefes Diner bietet“, ſchreibt Graf Czernin, „ift 
wohl eines der merkwürdigſten. Prinz [Leopold] von Bayern präſidiert. 
Neben dem Prinzen ſaß der Führer der ruſſiſchen Delegation, ein erſt 
vor kurzem aus Sibirien entlaſſener Jude namens Joffe. Abgeſehen 
von Joffe iſt die markanteſte Perſönlichkeit [Leo] Kamenew. Der dritte 
Delegierte iſt die Madame Biſenko. Vor zwölf Jahren ermordete ſie 
den General Sacharow. Sie ſchoß ihm vier Kugeln in den Leib und 
tötete ihn auf der Stelle. Alles, was um fie her vorgeht, ſcheint ihr 
gleichgültig. Nur wenn die Rede auf die Revolution kommt, dann 
wacht ſie plötzlich auf, ihr ganzer Ausdruck verändert ſich und fie er⸗ 
innert an ein Raubtier, das plöglich die Beute vor ſich ſieht!“ 

Erſter Verſchleppungsverſuch Joffes: die Ententemächte ſollen 
zur Teilnahme an den Verhandlungen eingeladen werden! Er weiß 
genau, daß fie nicht kommen. Aber er erreicht eine 10tägige Unter⸗ 
brechung der Beratung. 

„Das heutige Geſpräch mit Joffe“, notiert ſich ſchon vorher der öſter⸗ 
reichiſche Außenminiſter, „hat mir bewieſen, daß die Leute an Falſch⸗ 
heit alles übertreffen, was man der zünftigen Diplomatie vorwirft.“ 

Als man endlich ſich wieder an den Verhandlungstiſch ſetzt, er⸗ 
ſcheint der ruſſiſche „Volkskommiſſar für Auswärtige Angelegen⸗ 
heiten“ Leo David Trotzki perſönlich. Er tft der gefährlichſte 
Gegner. Ein mit allen dunklen Waſſern gewaſchener Rabuliſt. „Er 
hat eine ganz hervorragende Rednergabe“, ſagt Czernin, „eine 
Schnelligkeit und Geſchicklichkeit der Replik, wie ich ſie noch ſelten 
geſehen habe.“ Er tritt großſpurig auf, geſtärkt durch bedenkliche 
Brotunruhen in dem verhungernden Wien. Die Verhandlungen 
kommen nicht vom Fleck. Um ſo ſchneller, gegen Trotzkis erbitterten 
Einſpruch, die Abmachungen der Mittelmächte mit der Sonder⸗ 
abordnung der Ukraine, die inzwiſchen eingetroffen iſt und 
ſtark daſteht, weil ſie Getreidemengen von 20 Millionen Zentner 
bis zum Hochſommer an Sſterreich liefern kann. Andererſeits 
braucht ſie, nachdem ſie ſich eben von dem großruſſiſchen Sowjet⸗ 
ftaat losgeſagt und zur ſelbſtändigen Volksrepublik erklärt hat, den 
deutſchen und k. u. k. Waffenſchutz gegen die roten Horden 
Moskaus. 

Auch wenn man, wie der Verfaſſer, ſich vor dem Krieg häufig in der 
Ukraine aufgehalten hat, wird man ſie nach Art und Umfang nicht 
genau umſchreiben können. Es iſt ſo, als wenn man in Deutſchland von 
dem „Land der Franken“ ſpräche. Im allgemeinen iſt die Ukraine 
(das „Grenzland“) die fruchtbare, leichtgewellte Ebene zu beiden Seiten 
des mittleren Dnjepr. Das heilige, kirchenreiche Kiew ihre Haupt⸗ 
ſtadt. Ihre kleinruſſiſchen Bewohner deutlich durch ſchlankeren Wuchs, 
längliche Geſichtsform, eigene Schrift und Mundart von dem eigent⸗ 
lichen Moskowiter, dem Großruſſen, verſchieden. 

Die reiche Ukraine hat im Frieden faſt die Hälfte der ganzen 
ruſſiſchen Ausfuhr an Getreide, % an Zucker, aufgebracht und 
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½ der ruſſiſchen Kohlen und Eiſenerze geliefert. Sie kommt nicht 
mit leeren Händen. 2 

Der „Brotfriede“ zwiſchen den Mittelmächten und der 
Ukraine wird unterzeichnet. Es ift der erſte Friedensſchluß im 
Weltkrieg. 

Die Bolſchewiſten toben. Sie haben in Breſt eine Niederlage er⸗ 
litten. Sie finden Hilfe in Berlin. Um in dieſen Entſcheidungstagen 
nur ja die deutſche Heeresführung und Reichsleitung im Rücken zu 
lähmen, ift eben jetzt die Reichshauptftadt in einen verantwortungs⸗ 
loſen Maſſenſtreik eingetreten, der erſt nach der Verkündung des Belage⸗ 
rungszuſtandes verſumpft. 

Trotzig erklärt Trotzki, er fahre unverrichteterdinge mit ſeinen 
Leuten nach Petersburg zurück. Antwort aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier in Homburg: Dann finge eben, nach Ablauf der verein 
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barten, jeweilig Iwöchigen Waffenſtillſtandsfriſt morgen der Krieg 
wieder an! 

Pünktlich am 8. Tag beginnen die deutſchen und k. u. k. 
Heere ihren Vormarſch in den baltiſchen Landen und der Ukraine. 
Sie treffen nur noch da und dort auf einen ganz matten, einen 
allerletzten Widerſtand. 

Daraufhin funkt Lenin aus Petersburg Unterwerfung. Mit 
dem Gebrüll „Verräter!“ empfangen ihn im Sitzungsſaal ſeine 
Genoſſen, die jetzt eben die Reichsduma in Petersburg ausein⸗ 
andergejagt und damit den letzten Reſt bürgerlicher Geſetzlichkeit 
in Rußland zertrampelt haben. Aber dann nehmen die Sowjets 
doch zähneknirſchend mit 126 gegen 85 Stimmen das deutſche Ulti⸗ 
matum an. Der Stimme haben ſich 26 Terroriſten enthalten. 
Die weltgeſchichtliche Entſcheidung hängt alſo vom Willen eines 
ſtarken Dutzend Muſchiks und Matroſen ab. 

Die Verhandlungen beginnen wieder. Schon tags darauf wird 
der Friede von Breſt⸗Litowſk unterzeichnet. 

Sein Inhalt: Keine Kriegsentſchädigung. Rußland ſchließt ſofort 
Frieden mit der Ukraine. Es zieht ſeine Truppen aus der Ukraine 
und aus Finnland zurück. Es räumt Livland und Eſtland, die 
vorläufig von deutſchen Truppen beſetzt bleiben. 

Aus dem Verband des ruſſiſchen Reiches ſcheiden endgültig aus: 
Polen, das ja ſchon lange von den Mittelmächten für ſelbſtän⸗ 
dig erklärt iſt. Die Ukraine, die das gleiche für ſich getan hat. 
Litauen das ih zum Freiſtaat erklärt hat. Finnland, das 
ſchon im Vorjahr feine Unabhängigkeit ausgerufen hat und jetzt 
Frieden mit den Mittelmächten ſchließt. Kurland „deſſen Lan⸗ 
desrat bereits die Angliederung in Hohenzollernſcher Perſonalunion 
beſchloſſen hat. Ungeklärt bleibt noch der dauernde Verbleib Eſt⸗ 
lands und Livlands, die ſich dann in Berlin unter dem 
Einſpruch Petersburgs von dem Sowjetbund losſagen und zum 
Deutſchen Reich ſtreben. 

Die Friedenstaube fliegt im Oſten, wenn auch mit etwas ange⸗ 
knickten Flügeln, weiter. Es beginnen, noch ehe die Tinte der 
Anterſchriften von Breſt⸗Litowſk trocknet, in Bukareſt die Frie⸗ 
densverhandlungen mit Rumänien, das bereits mit Sowj. 
rußland gebrochen hat und ganz vereinſamt, dank der Königin 
Maria und ihrem Anhang aber noch immer Tampfluftig, daſteht. 

Nicht ohne Grund: „Ich hatte“, ſchreibt Graf Czernin ſelber, 
„dem Kaiſer [Karl von Sſterreichf geraten, auf einem geheimen 
Weg [d. h. ohne Vorwiſſen der deutſchen Heeresleitungll dem König 
Ferdinand [der Rumänen] fagen zu laſſen, daß er auf einen ehren⸗ 
haften Frieden rechnen könne.“ Daß dieſer Fürſt ein Hohenzoller 
war, daß Deutſchland ihm alſo mit ganz andern, gemiſchten Ge⸗ 
fühlen gegenüberſtand als die Donaumonarchie — dieſe Imponde⸗ 
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droſchenes Korn als Streu benutzt, Zuchttiere geſchlachtet, landwirtſchaft⸗ 
liche Maſchinen zerſtört“, ſchreibt der Generalſtab des deutſchen Feld⸗ 
heeres. „Die Paſtoren wurden verjagt, die Gotteshäuſer als Ver⸗ 
gnügungslokale benutzt, der Religionsunterricht unterſagt. In einigen 
Orten beſchloſſen die Komitees die Abſchaffung Gottes.“ 

Der Augenblick, in dem Trotzki in Breſt⸗Litowſt die Friedens⸗ 
verhandlungen abbricht, gibt endlich Deutſchland freie Hand! 

Aus dem Raum vor Riga brechen mitten im nordiſchen Winter, 
durch tiefe Schneewehen watend, die Feldgrauen gegen die ruſſiſche 


Offiziere, die um die Gunſt ihrer Soldaten Kameraden“ buhlen mußten. 
Der Kommandeur eines kaukaſiſchen Regiments war früher Droſchken 
kutſcher in Moskau geweſen. Er übte täglich ſtundenlang für ſeine Unter⸗ 
ſchrift an einem Schnörkel, den er bei dem früheren Regimentskom⸗ 
mandeur geſehen hatte. Ein Infanteriebataillonskommandeur war im 
Zivilberuf Koch. Die Artillerie verkaufte ihre Pferde an die Land⸗ 
bevölkerung. Preiſe von 5 Rubel letwa 11 Goldmark] waren nichts 
Ungewöhnliches.“ 

Alſo mehr ein deutſcher Sturmmarſch durch das Balten ⸗ 
land nordoſtwärts, dem rieſtgen, ſtill verſumpften Peipusſee zu, als 
ein Feldzug hinter den zerbröckelten Reſten der ruſſiſchen Regimenter 
her! Rote Mordbrenner, unterwegs in Eile aufgegriffen, baumeln an 
den Bäumen. In mondheller Winternacht, durch weißen Schnee, eilt 
alles, Huſaren auf Schlitten, Radfahrer, Sturmkompanien, kurländiſche 
Kriegefreiwillige, von berittenen Dorpater Studenten geleitet, der alten 
baltiſchen Univerfitätsftadt zu und in fliegenden Abteilungen, in, wie 
der General ſtab ſelbſt ſagt, „raſender Eile“, die vielen Verhafteten das 
Leben rettet, weiter in das ſüdliche Eſtland hinein. 

In deſſen Norden reiten inzwiſchen ſchon die Totenkopfhuſaren von 
den Inſeln Dagö, Oſel, Moon über die Eisdecke der Oftfee, Scharfſchützen, 
Landſturm, ein ganzer Heerbann, hinterher. Sie haben Befehl von 
dem Oberſten Kriegsherrn berſönlich, fo raſch wie möglich Reval zu 
retten. „Unter dem Jubel der Bevölkerung, die das Lied ‚Es brauſt 
ein Ruf wie Donnerhall“ fang“, ſchreibt Major Kaupiſch, „zog der 
Führer des Nordlorps in die Stadt ein.“ 

Der Dank des durch die Deutſchen geretteten Lettland und Eſtland 
besteht feitbem im Raub der deuſchen Dome, Wegnahme der deutſchen 
Theater, Unterdrückung des Deutſchtums in jeder Art. 

Bis zur Oſtgrenze Eſtlands, an die Narowa, geht der Vorſtoß. 
Von da werfen deutſche Flieger ſchon Bomben in das nur noch 
130 Kilometer entfernte Petersburg. Am nächſten Tag kommt die 
Nachricht vom Friedensſchluß in Breſt⸗Litowfk. Gerade zurecht. 
Denn der Zweck des Einmarſches iſt erfüllt. Das ganze Baltikum 
befreit. Der rote Spuk verflogen. 1172 Offiziere, 16000 Mann 
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61 
Was nun im Oſten? 


Seit 2 Jahrhunderten hat Rußland ringsum in Aſien und 
Europa alle irgendwie erreichbaren Nachbarvölker unterjocht und 
es dann den Tataren, Turkmenen, Tſcherkeſſen, den Finnen, Balten, 
Eſten, Polen ſehr übelgenommen, daß ſie keine „echten Ruſſen“ 
waren und auch nicht werden wollten und konnten. Denn die 
Kultur dieſer „Fremdſtämmigen“ in Europa war dem Halbaſiaten⸗ 
tum Moskaus weit überlegen. 
Es blieb alſo nur die mechaniſche Gewalt. Mit Eidbruch in 
Finnland, mit Deutſchtumsverfolgung in den Oſtſeeprovinzen, mit 
Unterdrückung der Polen hielt der Abſolutismus des Zaren, der 
Panſlawismus ruſſiſcher Generale, Profeſſoren, Archimandriten, 
Journaliſten das Rieſenreich zuſammen. 
Der Weltkrieg ſprengte dieſen eiſernen Reifen. Die Dauben 
des Faſſes ſtürzten haltlos auseinander und den Siegern in die 
Hände. Aus dem Zarenreich wurde ein Balkan. Ein Gewimmel 
plötzlich frei gewordener Staaten, für deren erſte Gehverſuche ihre 
Erlöſer Deutſchland und Sſterreich⸗Ungarn verantwortlich waren. 
Am leichteſten machte es noch den Mittelmächten die Ukraine. 
Denn ſie erklärte ſich ſelbſtändig. Sie rief einen bisherigen Zaren⸗ 
Srüsjagrisis general, Paul Skoropad ki, zum Hetman aus. Ein Erb⸗ 
geb. 17 recht auf dieſe Würde, die ſchon vor grauen Jahren einmal einer 
Frublabr sis feiner Vorfahren bekleidet hatte, beſaß er nicht. Er kam nach Berlin 
und ließ ſich von der deutſchen Regierung beſtätigen. Deutſche und 
k. u. k. Waffen hielten ihn, ſolange das Land von den Mittelmäch⸗ 
Dezember ss ten beſetzt blieb, bis Ende des Jahres in der ſcheinbaren Macht. 

In Polen blieb die Thronfolge ſeit ſeiner Ausrufung zum 
Königreich immer noch offen und, im Gewirr der „auſtropolniſchen“ 
Löſung, der Berliner Auffaſſung, der Taktik der Polen in der 
Zwickmühle zwiſchen der Entente und den Mittelmächten: „ſich zum 
Schluß den Siegern anſchließen“, ein ewiges Kreuz des Krieges. 

Nun aber beſchloß der Rur! ändiſche Landesrat, „der Deutſche 
Kaiſer, König von Preußen, möchte für ſich und ſeine Nachfolger 
die Herzogskrone Kurlands annehmen.“ 

Und bald darauf bekundet der Vereinigte Landesrat von Liv ⸗ 
land und Eſtland den Wunſch des Anſchluſſes an das Deutſche 
Reich, den eine Abordnung im Großen Hauptquartier in Spa zum 
21. April 1018 Ausdruck bringt. 

Der Zar war „Großfürſt“ von Finnland geweſen. Warum 
nicht jetzt ein neuer Großfürſt aus deutſchem Herrſcherhaus? Namen 
werden genannt. Ebenſo ein deutſcher Kronenträger für Litauen, 
das durchaus nicht zu Polen will. 
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Sibirien. Dicht bei Petersbur, 5 5 
i a g dröhnen 
u Juden ich. Si En 


die Geſchütze des 
ruft der Schrift⸗ 
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ſteller und Hetman Peter Krasnow die Donkoſaken zu den 
Waffen. Ebenſo der frühere Generalſtabschef des Zaren Ale de⸗ 
je w. Dieſer ein Freund der Entente. Jener angeblich deutſch 
efinnt. 3 
. 5 noch ein neuer, ein ganz unerwarteter flawiſcher Wider⸗ 
ſacher im eigenen Land! 

0 5 55 Vorjahr iſt der Tſchechenführer Thomas 
Mafaryk, der ſpätere Präſident der Tſchechoſlowakei, bald nach 
dem Sturz des Zaren in Petersburg erſchienen. Er hat den kühnen 
und erfolgreich durchgeführten Plan, aus den maſſenhaften tſchechi⸗ 
ſchen Kriegsgefangenen in Rußland, meiſt Überläufern, ein Natio⸗ 
nalheer zu bilden, das, um die Erdkugel herum, durch das Euro- 
päiſche Rußland, Sibirien, China, Japan, den Stillen Ozean, die 
Vereinigten Staaten, den Atlantik, auf die Kampffelder Frankreichs 
ziehen ſoll, um auf dem kommenden Friedenskongreß bei der Ver⸗ 
teilung der Welt als realer Machtfaktor für die Anſprüche der 
Tſchechoſlowakei als eines künftig unabhängigen Staats einzutreten. 

Allerdings ſchifften ſich dieſe Legionäre erſt Ende des nächſten 
Jahres in Wladiwoſtok ein. Nach Frankreich gelangte die fibiriſche 
Kriegsfahrt nicht mehr. Trotzdem war der Eindruck dieſes Zugs der 
Sehntaufende um die Welt in die Heimat bei den Amerikanern und 
der Entente groß. 

Dieſe Tſchechenarmee bildete ſich, 50 000 bis 100 000 Dann ſtark, 
in und um Kiew. In der „Wiederbelebung des huſſitiſchen Geistes 
wie Maſaryk ſchreibt, heißen ihre Regimenter „Hus“ und „Ziska“. 
Sie führten Kelch und Löwen als Erinnerung an die Glaubens- 
kriege im Wappen. Weißgardiſtiſch geſinnt, ſeit dem Sieg der 
Sowjets in ſtändigen Mißhelligkeiten mit den bolſe chewiſtiſchen Macht⸗ 
habern, begannen ſie, unter erbitterten Kämpfen mit den roten 
Horden, ihre abenteuerliche bewaffnete Wanderung über das er⸗ 
oberte Penſa zur Wolga, ſtromaufwärts nach der Einnahme von 
Samara und Kaſan gegen den Ural und längs der fibiriſchen Bahn 
weiter — für Deutſchland ein ſchwerer Nachteil, da dieſer Schie⸗ 
nenſtrang dadurch unter die Kontrolle der Entente geriet und trotz 
des Friedens von Breſt⸗Litowſt von den deutſchen, in Sibirien bis⸗ 
her internierten Kriegsgefangenen nicht zur Heimfahrt benutzt 
werden konnte. 15 N 

Im Sommer näherten ſie ſich der für ſibiriſche Verhältniſſe ſtatt⸗ 
lichen Fabrikſtadt Jekaterinburg am Oſtrand des Ural. Dort, 
in einem dem Kaufmann Ipatiew gehörigen Eckhaus des Woß⸗ 
neſſenſki⸗Proſpekts, der dann, zum Gedächtnis der hier verübten 
Schandtat, in Karl⸗Liebknecht⸗Straße umbenannt wurde, batten ſeit 
dem Frühjahr die Bolſchewiſten den bis dahin in dem weiter öſt⸗ 
lich gelegenen Tobolſk gefangengehaltenen Zaren mit Familie 
und Hofſtaat unter Aufſicht des jüdiſchen Sowjetkommiſſars Jankel 
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951 155 untergebracht. Sie befürchteten, 

en Tſchechen oder auch die Weißen Garden de 

ihn befreien könnten. 5 e 
„In einer Sowjetſitzung“, ſchreibt der Bolſchewiſt P. M. Byk 

„wurde einſtimmig beſchloſſen, Nikolai e zu erschießen 


daß die anmarſchieren⸗ 


ohne ein Gerichtsverfahren abzuwarten. Dieſe Erſchi⸗ 
eine durchaus notwendige und zweckmäßige ae. 5 

In einem Kellerraum des Hauſes wurden um Mitternacht Zar 
Nikolaus II. von Rußland, die Zarin, der Groß⸗ 
fürſt⸗ Thronfolger, ſeine vier jungen Schwe⸗ 
tern mit fünf Getreuen des Gefolges — dem Generaladjutanten 
Tatiſchtſchew, vor dem Krieg der rufſiſchen Botſchaft in Berlin als 
Generalmajor zugeteilt, dem Leibarzt Dr. Bodkin, der Hofdame 
Fürſtin Demidowa, dem Koch Charitonow und dem Kammerdiener 
Trupp — durch Revolverſalven ermordet und die Leichen eine 
Stunde von der Stadt entfernt im Wald „Vier Brüder“ in die 
waſſergefüllten Schachte eines verlaſſenen Erzbergwerks geworfen. 
Man hat die — möglicherweiſe auch von den Mordbuben ver⸗ 
brannten — Überreſte nie gefunden. 

„Die Hinrichtung Nikolais des Blutigen“, ſchreib 

am 22. Juli bekanntgegeben. Die Arbeiterſgaft Ih, 5 de Solſch⸗ 
wiften] empfing im Stadttheater dieſe Nachricht mit ſtürmiſcher Begei⸗ 
ſterung.“ 
Aus ſeinem Gaſthof in der Sibiriſchen Straße in Perm, noch 
im europäiſchen Rußland, weſtlich des nahen Ural, holten die Bol⸗ 
ſchewiſten um die gleiche Zeit den jüngeren Bruder des Zaren, den 
Großfürſten Michael, und ermordeten ihn. 

In der Napolnaja-Shule in Alapajewſk, einer revolutionären 
Fabrikſtadt im Ural, dicht bei Jekaterinburg, hatten die Bolſche⸗ 
wiſten zahlreiche weitere Mitglieder des Zarenhauſes unter⸗ 
gebracht: die verwitwete Schweſter der Zarin, Großfürſtin Eliſabeth, 
den Großfürſten Sergius, die großfürſtlichen Brüder Iwan, Kon⸗ 
ſtantin und Igor und den morganatiſchen Romanow, Fürſten Wla⸗ 
dimir Paley. 

„Die Führer beſchloſſen“, ſchreibt der Bolſchewiſt Bykow, = 
zungen de de e 9 8 
ſchießen. Dieſer Beſchluß gelangte zur Durchführung. Die Leichen der 
Hingerichteten wurden in einen tiefen Schacht elf Kilometer von Alapa⸗ 
jewft geworfen.“ 

Eine Woche ſpäter rückten die Tſchechoſlowaken in Je i 
ein. Weiße Garden mit ihnen. . 1 

„Die Weißgardiſten rächten ſich grauſam an den Arbeitern und Bauern 
des Urals“, heißt es empfindſam in der Sowjetdarſtellung. „Tauſende 
ftarben unter den Kugeln. Sie alle bezahlten die Erschießung der Roma 
nows mit ihrem Leben. Es genügt zu ſagen, daß eine der Stellen in 
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der Nähe von Alapajewſt zehn Meter hoch mit Leichen der erſchoſſenen 
Bauern gefüllt war.“ 

Als Entgelt ermordeten die Bolſchewiſten ſpäter in Petersburg 
die letzten 4 in ihrer Gewalt befindlichen Großfürſten Paul, Nikolai 
Michailowitſch, Georg Michallowitſch und Dimitri. 

Im ganzen wurden von den Bolſchewiſten 18 Mitglieder der Kaiſer⸗ 
lich Ruſſiſchen Familie, weit über ein Drittel des Hauſes Romanow, 
niedergemetzelt. Außerdem fiel der Großfürſt Demetrius bei Archangelſk 
an der Front. 

Dieſer raſende ruſſiſche Blutrauſch entladet ſich auch in dem 
Europäiſchen Rußland als Rache an dem verhaßten Deutſchland 
für Breſt⸗Litowſk. 

Auf dem Allruſſiſchen Rätekongreß in Moskau hat eine 
Kommuniſtin wütend zur Ermordung des deutſchen Geſand⸗ 
ten Grafen Wilhelm v. Mirbach⸗Harff aufgefordert, 


„ der ſeines gefährlichen Amtes exit ſeit kurzem waltet. In 


feinem Empfangs raum in der Villa Berg wird er von zwei jungen 
Männern erſchoſſen. Die Liſte von 100 angeblich „hingerichteten“ 
Schuldigen, die die Sowjetregierung dem deutſchen Vertreter über⸗ 
reicht, iſt ein Wiſch. Das Verbrechen bleibt ungefühnt. Das Zen⸗ 
tralkomitee der Sozialrevolutionäre billigt 14 Tage ſpäter öffent⸗ 
lich die Mordtat und mahnt zur Nachahmung. 

Den Befehl über die deutſchen Truppen in der von dem unter⸗ 
irdiſchen Bolſchewismus in ihren Tiefen zerklüfteten Ukraine führt 
der Generaloberſt v. Eichhorn. Er wird am hellen Tag 
auf offener Straße von ein paar jungen Leuten durch Bomben⸗ 
würfe ermordet. Mit ihm ſein Adjutant, Hauptmann v. Dreßler. 
Natürlich iſt das Moskaus Geſchoß. 

„Von Berlin“, ſchreibt der neue Vertreter Deutſchlands in Moskau, 
Helfferich, „erhielt ich trotz meiner Berichte keinerlei Auftrag, wegen 
der Bluttat irgendwelche Schritte zu unternehmen!“ Der ruſſiſche Außen⸗ 
miniſter „hatte nur ein Achſelzucken: Rußland ſei ein revolutionärer 
Staat“! 

Im Gegenteil: der rote General Murawjew erklärt in der 
Nähe von Moskau bereits den Wiederbeginn des Krieges gegen 
Deutſchland, bis er von ſeinen eigenen Soldaten über den Haufen 
geſchoſſen wird. 

Lenin ſelbſt erhält in Moskau von einer kriegsfanatiſchen 
jungen Jüdin, während er deren Bittſchrift lieſt, eine Kugel in den 
Leib. Er hat die Folgen des Attentats nie ganz überwunden. Das 
Petersburger Sowjethaupt Uritzty wird ermordet. 

Die Briten ſind die Murmanfkiſche Küſte entlang ſchon durch 
das Weiße Meer bis Archangelſk gekommen und laſſen dort die 
Bolſchewitenführer reihenweiſe erſchießen. Kein Menſch weiß recht. 
ob die Petroleumquellen von Baku in den Händen der Armenier, 
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der Perſer, der Türken, der Englä ſt di ü 
e 2 „ gländer ſind. Selbſt die blutrün⸗ 
ce a reab en Moskauer Lettenregimenter ent an 
s liegt ein roter Nebel, ein heißer Blutdunſt über Rußla 
4 5 70 7 md. 
Eine geſpenſtige Ungewißheit. Die giftige Hydra auf dem 1 211 
kämpft einen Verzweiflungskampf. Stirbt ſie, dann kann die Welt 


aufatmen. Behauptet ſie ſich, 
was der Bolſchewismus iſt. 
Die deutſche Reichsregierung ahnt es nicht, aus de 
ie 1 2 r ihr ſelbſt⸗ 
verſtändlichen bürgerlichen Weltordnung heraus. Sie BR 15 5 
den „Frieden 5 mit Rußland, entgegen den Warnungen aller Ruß⸗ 
landfenner. Sie duldet es, daß der ruſſiſche Sowjetvertreter Jo ffe 
in Berlin, der „edle Jude“, wie ihn nach dem jüngeren Graf Hert⸗ 
ling das Auswärtige Amt nennt, aus dem Botſchaftspalaſt Unter 
den Linden eine bolſchewiſtiſche Hochburg für Hochverrat macht und 
52115 e dem Schwarzweißrot der Nachbar⸗ 
on ſeinem Da ie blut: 
ase trote Fahne des Weltaufruhrs 
Denn man hat jetzt keine Zeit in Berlin für den Oft 
Pr 3 FR 5 5 a ee 
überläßt vorläufig die Dinge im Oſten ſich ſelbſt. Der Weiten fieht, 
wie nie auf Erden, eine Welt in Waffen! Im Weſten rollen die 
Würfel des Weltkrieges der ungeheuren Entſcheidung zu. 


dann wird die Welt erſt erkennen, 


62 
Vor der Kriegsentſcheidung 


Rein äußerlich hat es an dieſen ſchickſalsſchweren Iden des März 
den Anſchein, als ſtehe Deutſchland mit ſeinen Verbündeten im 
Begriff, endgültig den Welttrieg zu gewinnen. Im Oſten iſt er 
ſchon reſtlos gewonnen. Aus dem Oſten rollt in endlofen Zügen 
eine Million Jeldgrauer gen Weſten. Hat dort die deutſche Front 
bisher geſtanden, ſo wird ſie jetzt, zum erſtenmal im Krieg den 
19 55 Sn e wenn auch nicht an Material, überlegen — 
o wird dieſe Welt in Waffen jetzt wandeln und vor i i 
Siegesgöttin ſchreiten! e 

Aber über dieſem lichten Kriegsbild ſchatteten ſchwarze Wolken. 

Deutſchland war zu dem Holmgang auf Tod und Leben bereit. 
Denn ſeine kriegsſtarken Führer wußten, daß es um Tod und 
Leben ging. 

„Mit Clemenceaus Amtsantritt“, geſteht der öſterreichf 1 
miniſter Graf Gzernin, „bekam das Kriegsziel, ae, 
S e Die Erklärung lag darin, daß es eben keine 
andere Möglichkeit gibt, ein ſtarkes, felbftb ölli 
mans, ag el ſelbſtbewußtes Volk völlig zu ent⸗ 
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Nacht vom 
10.111. Aprit 
1818 


Aber ganz Mitteleuropa und halb Südoſteuropa bis nach Vorder⸗ 
aſien hinein konnte man nicht erſchlagen. So lag in dem Vernich⸗ 
tungswillen der Entente gegenüber Deutſchland eine Art 
Schonungswille gegenüber den Verbündeten Deutſchlands, wenn 
dieſe ſich in letzter Stunde von dem für vogelfrei erklärten Deut⸗ 
ſchen Reich losſagten. Und dadurch webte bereits in der Luft von 
Wien, Budapeſt und Sofia ein allgemeiner, unbeſtimmter, aber 
ſchattenhaft wachſender Friedenswille. 5 
Ei: a, in Bulgarien, das fein Kriegsziel, wenn 
auch zu ſeinem Mißvergnügen nur halbwegs, mit dem Beſitz der 
üdhälfte der Dobrudſcha, erreicht hatte, und nun nicht wieder, 
wie in den vorhergegangenen Balkankriegen, bei Friedensſchluß 
ſeine Beutefelle davonſchwimmen ſehen wollte. 5 

In der Donaumonarchie aber platzt jetzt, wo es auf die 
geeinigte Kraft der Mittelmächte ankommt, in einer trüben Staub⸗ 
wolke der Boviſt des Sixtusbriefes. 5 

Schon im Vorjahr hatte Kaiſer Karl von Sſterreich durch Vermitt. 
lung ſeines Schwagers, des Prinzen Sixtus von Parma, in einem 
geheimen Handſchreiben den Präſidenten von Frankreich, Poincars, 
wiſſen laſſen, daß er „mit allen Mitteln die gerechten Nückforderungs⸗ 
anſprüche Frankreichs mit Bezug auf Elfaß-Lothringen unterft 5 
werde“. Die franzöſiſche Regierung legte dies Dokument zunächſt ſtill⸗ 
ſchweigend in ihre Schublade. 2 

Der öſterreichiſche Außenminiſter Graf Ezernin kann von dieſem 
Brief ſeines Kaiſers und Herrn keine Kenntnis gehabt haben. Sonſt 
hätte nicht jetzt der vorſichtige Diplomat in einer Rede vor einer 
Abordnung des Wiener Gemeinderats erklärt, „daß ich gegenüber 
Frankreich kein Friedenshindernis erblicken könne als den Wunſch 

rankreichs nach Elſaß⸗Lothringen“. 

8 SS 1 1 25 18 des Miniſterpräſidenten Clemenceau 
durch den offiziellen Draht am nächſten Tag: „Graf Czernin hat 
ſelogen!“ 

5 Graf Gzernin, eben zu den rumäniſchen Friedensverhandlungen 
in Bukareſt eingetroffen, führt dort ein Ferngeſpräch mit Kaiſer 
Karl in Baden bei Wien. 

Wortlaut des Hughes⸗Stenogramms: 2 5 

„Der Kaiſer: Selbſtverſtändlich ift alles, was man über mich vor- 
bringen könnte, Lug und Trug. Ich wiederhole nochmals daß ich als 
Souverän zu hoch ſtehen würde, um mich in weitere Diskuſſionen mit 
einem Kerl wie Clemenceau einzulaſſen.“ 2 5 5 8 

Czernin: Ich habe die Furcht, daß Eure Majeſtät auf einen Brief, 
den Sie doch geſchrieben haben, vergeſſen haben.“ 5 

Der Kaiſer: In einem Brief an Prinzen von Parma iſt niemals 
etwas Politiſches geſtanden. Danke. Schluß!“ 4 5 E 

Graf Czernin trifft trotz dieſer Auskunft wieder in Wien ein 
und fährt nach dem Kaiſerlichen Hauptquartier in Baden bei Wien. 


Q 
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„Dort“, ſchildert der den Außenminiſter begleitende ungariſche Ernäh⸗ 
rungsminiſter Prinz Ludwig Windiſch⸗Graetz, „bewohnte der Monarch 
am Hauptplatz eine Wohnung, die aus drei Zimmern beſtand. Das erſte 
war ein Vorraum, der meiſt mit Miniſtern, Generalen, Beamten, Poli⸗ 
tikern, Funktionären, Ordonnanzen, Lakaien angefüllt war. Das mittlere 
war das Arbeitszimmer, im dritten, im Schlafzimmer, lag die Kaiſerin 
im Wochenbett. So wohnte die Kaiſerliche Familie ſechs Monate lang. 
Oft ſtanden im Vorzimmer hohe Offiziere und Würdenträger, und die 
Amme ging durch, mit den Utenfilien ihres Amtes in Händen.“ 

In dieſer Umwelt gibt Kaiſer Karl feinem Miniſter zu, daß er 
doch einmal über Friedensmöglichkeiten nach Paris geſchrieben 
habe, aber gerade im entgegengeſetzten Sinn! 

Im Konzept ſeines Briefes, das er an Czernin nach Wien ſchickt, fteht, 
wie der Überbringer des Schreibens, der in alles eingeweihte Sektions⸗ 
rat A. Demblin, mitteilt: „Ich [Raifer Karl] hätte meinen ganzen per- 
ſönlichen Einfluß zugunſten der franzöſiſchen Rückforderungsanſprüche 
bezüglich Elſaß⸗Lothringens eingeſetzt, wenn dieſe Anſprüche gerecht 
wären, ſie ſind es jedoch nicht.“ 

Für die Echtheit dieſer Faſſung gibt Kaiſer Karl dem Grafen 
Czernin auf deſſen Wunſch fein Ehrenwort. 

Ein öſterreichiſch-ungariſches Kommuniqus erklärt nun die Be⸗ 
hauptung Clemenceaus, Kaiſer Karl habe „mit eigener Hand“ ſeine 
Zustimmung zu den elſaß⸗lothringiſchen Anſprüchen beſtätigt, „als 
von Anfang bis zum Ende erlogen“. 

Jetzt fletſcht der „Tiger“ die Zähne. Er veröffentlicht den Wortlaut 
des abſchriftlich in ſeinen Händen befindlichen Originalbriefs und 
läßt ſpäter noch die Handſchrift Kaiſer Karls in der „Illuſtration“ 
reproduzieren. Der europäiſche Skandal iſt da. Es iſt kein Zweifel 
mehr, daß Kaiſer Karl ſeinen Verbündeten Kaiſer Wilhelm verraten 
und ſeinem eigenen Miniſter ein falſches Ehrenwort gegeben hat. 

Graf Czernins Stellung iſt ohnedies bereits in dieſen Tagen er⸗ 
f&üttert. Die nächſten Verwandten des Monarchen aus dem Haufe 
Parma haben eine Schiffsladung Kakao zur Weitergabe zum Einkaufs- 
preis und unentgeltlicher Kinderſpeifung aus Spanien nach Trieſt unter 
neutraler Flagge verfrachtet. Hohe ungariſche Kreiſe wollen von einem 
„Bombengeſchäft“ von 20 Millionen Kronen Gewinſt wiſſen. Graf 
Czernin verlangte ſchroff die ſtaatliche Beſchlagnahme der Sendung. 
Kaiſer Karl blieb für ihn unſichtbar. Nur die Kaiferin Zita empfing 
Wu 
2 Tags darauf war Graf Czernin von und zu Chudeni auf Winar 
9 t — nach, nicht neben, dem ſchon entlaſſenen Grafen Tiſza 
und dem kaltgeſtellten Feldmarſchall Conrad v. Hötzendorf der 
letzte „Kopf“ der Habsburgermonarchie. Kaiſer Karl war mit 
ſeinen Verwandten und Beratern unter ſich. 

Zunächſt freilich der ſaure Bitt- und Bußgang in das deutſche 
Hauptquartier nach Spa. Dort war man, in der Umgebung Kaiſer 
Wilhelms II., natürlich entſetzt. 
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11. Mat 1918 


ſchrei Is er den Zug 
i Karl“, ſchreibt General v. Cramon, „war, al 
a eh Es erfolgte der übliche Wenden n es 
kurzer, etwas förmlicher Begrüßung ging die Fahrt nach de 
tieren.“ 
ä iti ie wiederkehrende Ge⸗ 
t hätte ſich der deutſchen Politik die nie wie 0 2 
9510 geboten, Kaiſer Karls „tätige Reue zu einer für ih 
land annehmbaren Löſung der auſtropolniſchen Bed e = 
erneuten Feſtigung des Bündniſſes der beiden Kaiſermächte, = 
Klärung der gemeinſamen Kriegsziele ar are 
Drängens der deutſchen Heerführer 522 ee Er 
i öhnli ichts. Denn der neu 
12. Mat ısıs kunſt, wie gewöhnlich, nich A ES hn 
ufon abgeſchloſſene Bündnisvertrag „bei 5 5 
= N! Rittmeiſter Graf Hertling, ſchreibt, daß ne 
der beiden Kontrahenten von einer Möglichkeit, i d en = 
andern Teil Frieden zu ſchließen, Gebrauch machen 05 e, 5 = 
er nicht durch vollſtändige 9 ee er 
bedingt dazu gezwungen ſei“. urch dieſe Sc 
Osterreich alle Türen zum beliebigen Austritt aus dem Vertrag 
offen. 5 3 
585 wurde in großer Feierlichkeit irgendein Schriftſt ee e 
ſchreibt Ludendorff, „die Abmachung hatte einerlei Bedingung 5 8 
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dieſem Zeitraum im ganzen 5 160 000 Tonnen. Der Feindbund 
verfügt alſo über etwas mehr Schiffs material als zuvor und dabei 
nagelneues. 

Da gibt es nur eine Hilfe: die Zahl der U-Boote vermehren! Die 
Zahl der im 5. Kriegsjahr neu fertiggeſtellten Tauchboote ſteigt von 
3 Stück im Januar und 6 im Februar auf je 8 in den beiden fol⸗ 
genden Monaten, auf 10 im Mai und 12 im Juni, und ſinkt dann 
wieder im Juli, Auguſt, September auf 9, 8, 10. Im ganzen 
74 Neubauten. 

„Mit dieſen Zahlen“, ſchreibt Admiral Scheer, „wurde zwar der 
Abgang gedeckt, aber kein erheblicher Zuwachs an Beſtand erzielt.“ 

Denn die eigenen Verluſte im U-⸗Boot⸗Krieg waren zu groß. 
Viele der kleinen Heldenſchiffe, in denen die Mannſchaft ſang: 
„Gen England wollen wir fahren!“ kehrten von der Fahrt gen 
England nicht zurück. Und mit ihnen blieb das edelſte, auf die 
Dauer kaum mehr zu erſetzende Mannestum der Marine für 
immer in der See. 

Gewiß war trotzdem das U-Boot ein Dorn im Auge des Feindes. 
Und ganz beſonders das flandriſche Weſpenneſt — der U- Boot- Hafen 
von Zeebrugge. 

In immer neuen Maſſenſtürmen zu Land, unter Strömen von Blut, 
hatten die Briten vergeblich verſucht, ſich dem „Peſtherd“ zu nähern. Wie 
ſie unter der Nachbarſchaft der kleinen Ungeheuer litten, das zeigte nun 
ihr tolltühner, verzweifelter, ſiegreich abgeſchlagener Handſtreich zur 
See auf Zeebrugge. 

Unter künſtlichem Nebel nähern ſich 2 feindliche Kreuzer der Mü 
dung des Brügge⸗Kanals und verſenken ſich ſelbſt vor deffen Schleufe 
toren, ohne jedoch den verhaßten U-Booten die Ausfahrt zu verblocken. 

Mitten in dieſem Kampfgetöſe landet plö lich der britiſche Kreuzer 
„Vindietive“ an der Mole von Zeebrugge. Mit Sturmleitern verſuchen 
vom Deck aus 400 ausgewählte Seeſoldaten die Hafenmauer zu er⸗ 
klimmen. Rur 40 kommen hinauf und fallen bis auf einen Hauptmann 
und ein Dutzend Mann im Handgemenge. 

Ein englisches vermegenes U-Boot fprengt gleichzeitig die Gitterbrücke 
über den Schleuſenkanal der Mole. Es iſt einer der Augenblicke, an 
denen ein Stück Weltgeſchichte hängt. Aber der Engländer muß weichen, 
und die U-Boote ſchlüpfen in der nächſten Zeit um die im Fahrwaſſer 
liegenden Sperrwracks herum. Der Tauchkrieg geht weiter! 

Und doch mußte man der harten Wirklichkeit ins Auge jehen: 
die Zuverſicht der Seekriegsleitung, durch den Tod aus der Tiefe 
Albion in wenigen Monaten auf die Knie zu zwingen, war ein 
ſchöner Traum geblieben. 

Der U-Boot-Krieg zehrte am Feind — vielleicht mehr noch an 
den Nerven als am Magen —, er band ſtarke Kräfte des Gegners, 
er war ein vortreffliches Kampfmittel fo gut wie das Bombenflug⸗ 
zeug oder die „Dicke Berta“. Eine kriegsentſcheidende Wirkung 
brachte er nicht. 
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Und am wenigſten da, wo die Entſcheidung des Weltkriegs auf- 
ſtieg. Ohne Menſchenverluſte, ungeſtört durch die U-Boote, durch⸗ 
maßen die amerikaniſchen Hilfstruppen den „Großen 
Teich“. In künſtlich verqualmten, durch Schlachtpanzer geſchirmten, 
von Torpedojägern umſchwärmten Transportflotten nahte Amerika. 
Seine Rekruten waren anfangs an Bord ſo eng verfrachtet wie 
Heringe in der Tonne. Ausrüſtung und Kriegsgerät erhielten ſie 
erſt auf den Ausbildungsplätzen in Frankreich. Friſch und heil 
quoll eine Menſchenſtaffel nach der andern aus den Schiffsbäuchen 
auf die Kais der franzöſiſchen Häfen. 

Zu Beginn des letzten Kriegsjahrs waren bereits etwa 60 000 
Amerikaner gelandet. Kampffähig war von ihnen nur 1 Divijion, 
die ſich im Frühjahr an der Maas, in der Gegend von Saint⸗ 
Mihiel, und an der Moſel, im Raum von Metz, bemerkbar machte. 
Die Neulinge ſchlugen ſich perſönlich gut. Ihre mangelnde Kriegs⸗ 
erfahrung brachte ihnen große Verluſte. Gefährliche Gegner waren 
ſie noch nicht. 

Aber 5 Monate ſpäter hatte General John Joſeph 
Perſhing, der Oberbefehlshaber der amerikaniſchen Streitmacht. 
bereits Ausſicht, über mehr als 200 000 Mann, darunter ein Drittel 
ſchon fertig ausgebildete Feldgrüne, zu verfügen. Ende des Jahres 
war es ſchon % Million. Der Tag der Entſcheidung aber — fo hatte 
Clemenceau bereits früher den verſammelten Staatsmännern und 
Generalen des Weltbundes erklärt — müſſe auf das Ende des 
nächſten Jahres gelegt werden! Dann erſt ſtänden die eigentlichen 
Millionenheere der Vereinigten Staaten in erdrückender Übermacht 
auf dem Boden Frankreichs. 

Dieſes Zukunftsbild allein widerlegt die damals in Deutſchland 
vielfach, auch von hohen Militärs, vertretene Anſchauung, man 
möge doch lieber den Feind im Weſten ſich weiter den Kopf an der 
Siegfriedſtellung einrennen laſſen und dafür im Oſten den bedroh⸗ 
lichen Brandherd von Saloniki, wie ſeinerzeit den noch größeren 
von Gallipoli, löſchen und den ſchneckenlangſamen, aber für die 
Türkei lebensgefährlichen britiſchen Vormarſch in Paläſtina ab⸗ 
riegeln, wo ſich die Engländer allerdings jetzt eben von dem an 
die Stelle Falkenhayns getretenen General Liman v. San- 
ders am Toten Meer und am Jordan ein paar tüchtige Schlappen 
geholt hatten. 

Eine einfache Zahlenvergleichung ergibt, daß Deutſchland im 
Weſten jetzt noch der Entente an Kräften etwas überlegen, minde⸗ 
ſtens gleichwertig war und dieſes Verhältnis ſich jeden Tag 
zugunſten des Widerparts veränderte, bis dieſer endlich jo ſtart 
wurde, daß er felbjt das Geſetz des Handelns, den Entſcheidungs⸗ 
angriff, an ſich riß. Es mußte alſo vorher und ſo bald wie möglich 
von Deutſchland angegriffen werden. Dieſer Anſturm gegen eine 
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ganzen Front, lichtet unnötig noch mehr die Reihen, macht auf Wochen 
den Mann matt, den ſie anblies. 

Unfihtbar wie fie der Gifthauch der ſeeliſchen Grippe des Oſtens: des 
Bolſchewismus. Aus den vertraglich ſeinerzeit im dortigen Waffen⸗ 
ſtillſtand zum „Gedankenaustauſch“ zwiſchen Feldbraun und Feldgrau 
freigegebenen Stacheldrahtlücken wandert die Moskauer Seuche mit den 
Truppenzügen gen Weſten. 

Unvorteilhaft zum Teil vom bisherigen Heereserſatz unterſchied ſich 
der neu eingeſtellte Rekrutenjahrgang: verwahrloſte 18jährige, ohne die 
Zucht des im Feld ſtehenden Vaters in den Munitionsfabriken hoch⸗ 
gewachſen, viel zuviel leichtverdientes Geld in der Taſche, die Schlag⸗ 
worte des U-Gozialismus im Ohr — ohne ein inneres Verhältnis zum 
Weltkrieg, der für fie eine Art ſtreikreifen Großbetriebs bedeutet. 

Und das Ganze doch immer noch dies herrliche, dies unüberwun⸗ 
dene deutſche Heer, mit ſeinem heiligen Wahlſpruch: „Nur das lebt, 
wofür man ftirbt!“ 

Aus ihm ballt ſich ein Sturmgewitter von 60 Diviſionen — ein 
Drittel der ganzen Weſtfront —, das größte des ganzen Kriegs. 
Eine halbe Million gebräunter, ſieghoffender Geſichter unter dem 
Stahlhelm. 

„Großes Hauptquartier [Spa], 10. 3. 18. 


Seine Majeſtät befehlen: 

Der Michaelangriff findet am 21. 3. ſtatt. Einbruch in die erſte 
feindliche Stellung 9.40 vormittags.“ 

2 Armeen der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht von Bayern 
auf dem Nordflügel der 70 Kilometer langen Angriffsfront, 
1 Armee der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz auf der Südhälfte. 
Auf jeden Meter Breite wohl ein halbes Dutzend Krieger hinter⸗ 
einandergeſtaffelt. 5000 Geſchütze — auf je 30 Schritt — längs 
etwa der doppelten Strecke Berlin — Potsdam — vor Munitions⸗ 
ſtapeln feuerbereit. 

Die Befehlsſtelle der Oberſten Heeresleitung, wird von Spa nach 
Avesnes, einem Städtchen nahe der belgiſchen Grenze, in der Mitte 
hinter der Siegfriedſtellung, vorverlegt. Aus der Siegfriedſtellung 
— nördlich von Cambrai bis ſüdlich Saint⸗Quentin — wird der 
kriegsentſcheidende Blitzſtrahl in der Richtung gegen Amiens, die 
nur 60 Kilometer von der Meeresmündung der Somme entfernte 
Schlüſſelſtellung zum Kanal zucken. 

„Die Stadt“, ſchreibt Hindenburg, „iſt von größtem ſtrategiſchen Wert. 
Fällt ſie in unſere Hand, ſo iſt das gegneriſche Operationsfeld in zwei 
Teile geſprengt, England auf der einen, Frankreich auf der anderen Seite. 
Vielleicht laſſen ſich die verſchiedenen politiſchen und ſtrategiſchen Inter⸗ 
eſſen beider Länder durch ſolch einen Erfolg trennen! Bezeichnen wir 
dieſe beiden Namen Calais“ und „Paris“. Darum vorwärts gegen 
Amiens!“ 
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Dauer ohne Verſtärkungen gegen die lawinenhafte Übermacht halten 
können.“ 

„Rettet Amiens!“ Die Hilferufe der allein fechtenden Briten 
funten hinüber zu den Franzoſen. Deren Oberführer Petain zögert. 
Er beſorgt immer noch eine deutſche Kriegsliſt und in Wirklichteit 
den Hauptſtoß auf Reims. 

In dem Donner von vielen Tauſenden von Geſchützen, unter denen der 
Boden der Pikardie erzittert, verhallen weit ſüdlich, in der Ferne, die 
Schläge eines einzelnen Feuerſchlundes. Und doch geſchieht hier etwas 
Einzigartiges: eine neu hergeſtellte Kruppkanone ſendet ihre Zuckerhüte 
während der fernen Rieſenſchlacht 120 Kilometer weit — die Entfernung 
Magdeburg Berlin — auf die Dächer von Paris! 

Immer weiter wälzt ſich die deutſche Welle. Sie wandert wie 
eine Naturgewalt ihres Wegs! Hunderte von britiſchen Geſchützen 
ſtehen erbeutet ſchon meilenweit hinter den vorwogenden feld⸗ 
grauen Feuerketten. Lange Züge von gefangenen Tommies — mehr 
als 90 000 im Verlauf der Schlacht — marſchieren durch die 
Straßentrichter gen Oſten. Die vor Amiens kämpfende engliſche 
Armee löſt ſich in ihre Beſtandteile auf. 

„So drangen die Deutſchen“, heißt es in einem Bericht des feindlichen 
Oberſten Kriegsrates der Alliierten, „im Lauf der Kampfwoche immer 
weiter nach Amiens vor, die Fetzen der Goughſchen Armee vor ſich her 
treibend. Gelang es ihnen, Amiens zu erreichen, jo waren die franzö- 
ſiſchen und britiſchen Heere getrennt. Der Verluſt Amiens' konnte auch 
den Verluſt des Krieges nach ſich ziehen. Alles hing davon ab, ob dieſe 
Stadt zu halten war. Noch einmal winkte der Sieg den Deutſchen in 
unmittelbarer Nähe.“ 

Zwar Clemenceau ſchreit in Paris den dort verſammelten, verftörten 
Staatsmännern ins Geſicht: „Ich ſchlage mich vor Paris — ich ſchlage 
mich hinter Paris — ich ſchlage mich in den Pyrenäen!“ Aber es iſt 
ſchon die Rede davon, daß die Regierung wieder nach Bordeaus flüchtet. 
Die franzöſiſche Deputiertenkammer beſchließt, in einer Eilſitzung, mit 
490 gegen 7 Stimmen, die ſofortige Einberufung des nächſten Rekruten ⸗ 
jahrgangs. Aus London drahtet Lloyd George, daß er bei dem un⸗ 
günſtigen Stand der Schlacht, die er in einer Depeſche nach Amerika als 
„die größte und wichtigſte der Weltgeſchichte“ bezeichnet, den letzten 
britiſchen Soldaten, der ſich noch drüben auf dem Inſelreich befindet, 
nach Frankreich ſchicken werde! Bald darauf verlängert das engliſche 
Parlament die allgemeine Wehrpflicht auf das 50. bis 55. Lebensjahr 
und ruft ſelbſt die widerſtrebenden Iren zu den Waffen. 

Die Große Schlacht in Frankreich geht ihren Donnergang gen 
Weſten weiter! Die Engländer verlieren im letzten Märzdrittel 
8840 Offiziere und 164 881 Mann, dazu 1300 Geſchütze. „Niemals 
zuvor, ſelbſt in der Sommekataſtrophe“, meldet ein Augenzeuge auf 
ihrer Seite, „ſind die engliſchen Soldaten in ſolchen Scharen nieder⸗ 
gemäht worden!“ 

„Gen Amiens!“ ſchreibt Feldmarſchall v. Hindenburg. „Man möchte 
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„Foch war ein alter Mann geworden“, wird er geſchildert; „von er⸗ 
ſchütterter Geſundheit und einer übermäßigen Sorgenlaſt geplagt, hatte 
ſeine elegante, ſchlanke Reiterfigur viel von ihrer ehemaligen Elaſtizität 
eingebüßt. Seine Rede war raſch und ſprudelnd. In der Schlichtheit 
ſeiner Gewohnheiten ſowie in ſeinen rauhen Manieren bot er einen 
ſtarken Gegenſatz zu der höfiſchen Grandezza ſeiner britiſchen und 
italieniſchen Kollegen. Hierin, wie in ſeiner außergewöhnlichen Fröm⸗ 
migteit, glich er einem alten franzöſiſchen Landpfarrer, dem noch der Ge⸗ 
ruch der Erde anhaftet, die Bauern und Soldaten hervorgebracht hat, 
die nichts mit dem glänzenden Abſchaum von Paris gemein haben.“ 

In dieſer Schickſalsſtunde zu Doullens wächſt offenbar Foch weit 
über die andern hinaus! 

„Sie haben uns durch Ihren Zuſpruch ermutigt“, ſagt ſpäter der 
Präſident der Franzöſiſchen Republik Poincaré in ſeiner Begrüßungs⸗ 
anſprache bei der Aufnahme Fochs in die Franzöſiſche Akademie. „Sie 
erklärten, daß kein Grund vorläge, den Kopf hängen zu laſſen!“ Und 
Clemenceau: „Wir alle kannten Foch ſchon ſeit Jahren, aber erſt an jenem 
furchtbaren Tage lernten wir ihn wahrhaft kennen!“ 

In dieſer allgemeinen Stimmung ſchlägt der engliſche Kriegs⸗ 
miniſter Lord Alfred Milner Foch zum Oberbefehlshaber aller 
Streitkräfte der Entente vor — alſo zu einer Stellung, wie ſie 
Feldmarſchall v. Hindenburg ſchon lange bekleidete. Der Antrag 
wird in der Not der Stunde angenommen. 

Der neue Generaliſſimus iſt nicht etwa begeiſtert. „Sie geben mir 
eine verlorene Schlacht und wollen, daß ich ſie zurückgewinne!“ ruft er 
zornig. „Es bedarf meiner ganzen Uneigennützigkeit, um unter ſolchen 
Bedingungen noch zu akzeptieren!“ 

Es war gegen 5 Uhr, als Foch zum Fernſprecher griff und die 
erſten Befehle Hinaustelephonierte: „Löcher in die Front und alles, 
was dadurch an Truppen frei wird, nach Amiens!“ 

Um dieſe Zeit war, noch ohne fein Zutun, die Schlacht bereits 
halb zum Stehen gekommen. Die Strapazen waren für den An⸗ 
greifer zu groß. Die Munition in dem Trichtergelände kaum recht⸗ 
zeitig heranzuſchaffen. Der Proviant. Die Truppen hungerten. 

Und ließen ſich leider — menſchlich begreiflich, aber militäriſch ver⸗ 
hängnisvoll — durch vorgefundene Lebensmittelvorräte des Feindes zeit · 
weiſe in der Verfolgung aufhalten. Koſtbare Zeit ging dadurch verloren. 

Das ganze Schwergewicht der Schlacht hatte ſich allmählich, da 
der deutſche Nordflügel nicht ſchnell genug vorwärtskam, gegen die 
feindliche Mitte, den Brennpunkt Amiens, verlagert. Aber immer 
langſamer werden die Tritte der Feldgrauen durch das Trichter⸗ 
gelände. Sie werfen ſich nieder. Sie feuern im Liegen. Sie bleiben 
liegen. Sie gewinnen keinen Boden mehr. Aus ihm wächſt jetzt 

vieltauſendköpfig der Feind. Springt ſchon in ſchütteren Ketten 

zum Gegenſtoß vor. 20 Kilometer vor Amiens verflackern in ſtehen⸗ 


3⁴² 


dem Kampf die feurigen Zungen! Die Große Schlacht in Frank⸗ 28. März bis 
5. 


reich geht zu Ende. Amiens iſt nicht erreicht 
Trotzdem ein Siegl Der grö ir 1 
ü größte Sieg des ganzen Weltkri 
Bg an Zeichen für Felbmarſchal 1 
i oßlreuz des Eiſernen Kreuzes mit d Bü 
das bis dahin nur ein einzi i ie 5 
ziges Mal in der preußiſchen A 
5 u en Armee, dem 
= En Vorwärts nach der Schlacht von Waterloo, verliehen wor⸗ 
Ein Sieg! Aber nicht der Sieg, v it it 
Sturm des März gefungen hatten ar 05 ee 
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Bom Kemmel, Damenweg und Reims 


Ein großer Sieg! Es leben die folk i 
in großer genden Siegel 
Dies iſt die Zuverſicht der Oberſt i it 
ch ſten Heeresleitung, de i 
9 8 111175 den öffentlichen Meinung nn 
„ bedingt den ieg auf Anhieb zugeſprochen hat! i 
a: es denn im Often? Nur Stück um Stück ſtürzte 91 die 5 
A zuſammen: Erſt Serbien. Dann Montenegro. Dann 
mum Dann Rußland! So bedarf es auch im Weſten eines 
N n nach dem andern, bis die Mauer birſt! 
ur ein Unterſchied! Im Oſten hatte man Zeit. Im W. 
5 5 1 5 K 
un fie jetzt nicht. Durch eine ſeltſame Wiederkehr der Be 
Se 1 1 = Ende des Krieges, in genau der gleichen 
2 8 amals, re früher, bei feinem Beginn. Es i 
in Zeitnot. Es mußte damals ſo ſchnell wie mg Then ur 
fiegen, ehe die Ruſſen kamen! Es muß jetzt fo ſchnell wie möglich 
n fiegen, ehe die Amerikaner kommen! ai 
Das Geſetz des Handelns hieß alſo für Oeutſchland de i 
und wieder der Angriff! Jetzt gleich noch, 115 Anschluß N 
en 415 Vorſtoß in Flandern, von der franzöſiſchen 
era 80 tmentieres um pern herum bis nahe an die 
Düſter ſchattet ſeit 4 Jahren über den ungel 
t euren, 
und zerſchoſſenen Kirchhof, der Weſtflandern 921 en 
berg = der Kemmel. Sah man aus der Weite mit dem Fernrohr 
die ewig umgrollte und umzuckte, unheimliche Bodenkuppe etwa 
2 deutſche Meilen ſüdweſtlich von Ypern, fo entrang ſich jeder 
Bruſt ein Stoßgebet: „Wenn wir nur erſt den Kemmel hätten!“ 5 
Nun wird, in der Schlachtum den Kemmel, der unüb 
windliche Bergklotz von den Bayern und Preußen Schulte = 
Schulter geſtürmt. Die von den Engländern zum Kriegsdienst 


343 


. April 1918 


IS 


i i ldgrauen davon. 
i laufen beim Anblick der Feldgrauen! 
e 4 5 nicht hindern, daß die Höhenſtellung 
Süden her umgangen iſt. n . 
= En Eu Monat im Gedanken an Amiens“, ſchreibt . 
burg, fo erweitern fh auch Diesmal die Hoffnungen und dien Bis an 
die Kiſte des Kanals. Ich glaube zu fühlen, wie gang e de. 
8 Atem dem Fortgang e e gt > 
Kemmel, gef 2 3 e 
dem 2 8 der weiteren Angriffe — 
N vor, wenigſtens bis le Een franzöſiſche Hilfe 
i nd i ielleiht verloren. 
in, fo ift England in Flandern vi 5 5 
ER 1115 Franzoſen kommen! 5 len ne — — 
i den gelegene Städtchen Caſſel, 
feſung 100 bis 170 Meter über das ganz nahe Meer erhebt und 
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erkehrshäfen zwiſchen Frankreich und Eng⸗ 


ind Boulogne — vor dem deutſchen 


Auch das furchtbare Ppern, oder was davon noch übrig ift, trotzt 


nach wie vor! Der Vorſtoß ii 


Nachſtoß zu der Großen 


Der 2. Großangriff — diesmal in 
4 Wochen ſpäter! In der Schla cht 
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz di 
vergangenen Herbſt aufgegebene Hö) 
längs des Nordufers der Aisne zur! 


baucht ſich die ſiegreich 


nun nur noch ebenſo weit entfernte 
Thierry und ſtromaufwärts ein eili⸗ 


bares Höhengelände dah 


in Flandern — eigentlich noch ein 
Schlacht bei Amiens — ſtockt. 

der Richtung auf Paris — 
bei Soiſſons erobert die 
e ſeit Jahren umkämpfte, im 
henſtellung des Damenwegs 
üd. 60 bis 70 Kilometer tief 
neugewonnene deutſche Front gegen das 
Paris. Sie erreicht bei Chateau⸗ 
g durch freundliches und frucht⸗ 
influtendes, 200 Fuß breites, tiefes, von 


Kanalböſchungen geſäumtes Gewäſſer. Dieſer Flußſpiegel ift welt⸗ 
geſchichtlich. Es iſt die Marne. 


Hier kommt, zwiſchen 
Nammblocks zur Ruhe. 


Marne und Aisne, der zweite Prall des 
Sein kurzer Nachhall mehr nördlich, 
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27 Mai bis 
8. Juni 1918 


Nacht vom 


1. zum 2. Ro» 


vember 1917 


9. bis 11. Junt 
1518 


Juli 1018 


15. is 21. Jult 
1918 


Nacht vom 
34. zum 
15. Jul 1918 


jenfeits der Dife, der gleich wieder eingeſtellte Kampf zwiſchen 
Montdidier und Noyon. 

Faſt gleichzeitig wird es noch einmal an der italieniſchen 
Front lebendig. Dank dem Frieden von Breſt⸗Litowſk iſt aus dem 
Europäiſchen Rußland ein großer, vielfach ſchon ſeit 4 Jahren 
kriegsgefangener Bruchteil der k. u. k. Armee heimgekehrt, darunter 
gerade die, im Gegenſatz zu den unzuverläſſigen oder verräteriſchen 
Slawen, kaiſer⸗ und königstreuen Kerntruppen der Deutſchen und 
Madjaren. 

Der Angriff, den Kaiſer Karl mit ſeinen neuen Beratern von 
den öſtlichen Dolomiten bis zum Mittelmeer über den Piave hin⸗ 
über veranſtaltet, bricht matt in ſich zuſammen. Es war die letzte 
Kraftanſtrengung des ſterbenden Donauſtaats. Sein ſchon kalt⸗ 
geſtellter einziger Stratege, der Feldmarſchall Conrad v. Hößen- 
dorf, wird endgültig verabſchiedet. 

Der 3. große deutſche Verſuch, die Feindesmauern ſtückweiſe 
zum Einſturz zu bringen: die Offenſive beiderſeits von 
Reims. 

Mit dieſer Operation hatte es eine eigentümliche, bis dahin im 
ganzen Krieg noch nicht vorgekommene Bewandtnis: Der bevorſtehende 
Angriff in der Champagne war öffentliches Geheimnis geworden! Die 
Berliner Schulkinder brachten die Neuigkeit nach Hauſe. Ganz Brüſſel 
redete, nach Graf Hertling d. J., davon, und in München war es der Ge⸗ 
ſprächsſtoff auf der Straßenbahn. Im Großen Hauptquartier war der 
Plan, nach Mitteilung des Oberleutnants Kurt Heſſe vom preußiſchen 
Kriegsminiſterium, durch Büroſchreiber bereits Anfang Juli allgemein 
bekannt. 

„Nach dem Ziele des nächſten Stoßes befragt“, notiert der beurlaubte 
Kieler Kriegsmatroſe Richard Stumpf in ſein Tagebuch, „gaben alle mit 
verblüffender Sicherheit den Raum ſüdlich und öſtlich von Reims an und 

als Datum gar den 16. Juli.“ 

„Tatſache iſt“, ſchreibt General Ludendorff, „daß leider in ganz 
Deutſchland in un verantwortlicher Weiſe von einem Angriff bei Reims 
geſprochen wurde. Ich bekam zu meinem Bedauern erſt nachher darüber 
viele Briefe aus der Heimat. Auch die Funkſprüche des Feindes nach 
der Schlacht geben offen zu, daß unſer Plan rechtzeitig zu ſeiner Kennt ⸗ 
nis gekommen war.“ 


ſchildert als Mitkämpfer Oberleutnant Heſſe, 
„habe ich kaum je erlebt. Man ſah im Wald nicht die Hand vor Augen. 
rannte gegen die Bäume. Der Boden war glatt und ſchlüpfrig, die Luft 
mit Gas gefüllt, ab und zu heulte es — einige ſchwere Granaten ſandte 
der Feind herüber. 

Es dauerte Stunden um Stunden. Geht es noch nicht los? Man 
dufelte vor ſich hin. Endlich: Ein wahnſinniges Artilleriefeuer ſetzt ein. 
Ein Uhr morgens! Der Feind hatte begonnen. ‚Die Gasmasken auf! 
Antreten! Hat jeder ein Gewehr?“ Nun geht es auf den ſchmalen 
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Schlacht 
acht bei Reims 13.-17. Juli 1918. 
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= 2 gi ber ee &in Mafchinengem he ie 201 1 debe 
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vor. ft ja noch völli 
a das plöglich nachgibt, 2 En 
er dieſe Handgemen, i 
a ge bleibe: i 
e ge denn d he den 
E mt, fo daß die d 
ihr herumtr e deutſchen Geſchü 
die Geangofen tra 5 Kilometer e ern 191 
Stalſenen 9 T e 11 Ae 
der Beſchießun, 5 eutſchen in ihre: ie 
g unberührten $ r 2. ſtarken, vi 
neuern? Si 0 auptſtelung REN 
nügend 92 111 0 kommen in dem ee en 
ſpannen, und et 19 8 5 enufserten feit vor bie Er übe 
feten Big und Sonn fi vereingelt gegen den planmäßig border 
s iR kein Bmetreh men der e e 
a 1 mehr: de 1 5 
ift zu einem Luftſtoß 2 019 15 a Angriff weſtlich von Reims 


Die Franzoſen, 
ings des Marne- 


ſich in feft 8 deutſ⸗ i 
ch in feſter Ordnung wieder auf das No: are ee 9 130 vom 
r. 21. Juli 1918 
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September 


18. Juli bis 


ille der beiden deut⸗ 
lant der ehern⸗unbeugſame Kampfwille der b 
195 8 112 ſofortigen neuen Großangriff in h 
— da wiederholt ſich plötzlich und unheimlich das Bild nn 5 
großen Marneſchlacht. Wie ſeinerzeit Joffre, ſo da en 
damaliger Untergebener Foch nordöſtlich von Paris 
t in die te Flanke. N 
en 11610 wie das erſtemal, 72 dene e 
i i es Krieges, 
Das iſt nicht die Heeresleitung zu Anfang ee 
ini, 'ntfernung mit dem erntoh) 0 2 
einige 100 Kilometer E e ee 
weit verdämmernde Front hinüberblinzelt. pe der. 
i dorff, mit der kämpfenden Trupp 
Hindenburg und Luden 3 a 
„ ftets, ſoweit es die ſtrategiſchen ückſich 
959 1 2 ſie haben vorſorglich durch eine e den 
zwiſchen Soiſſons und Chateau⸗Thierry, Geſicht gen Weiten, dei 
Übergang über die Marne gededt. j 1 
In dieſer Schutzfront hören die Ne ee a Se 
der Champagne. „ 
von Oſten den Kanonendonner aus 8 er 
i = il ll v. Hindenburg, „bleibt es e 
lichen Front“, ſchreibt Feldmarſcha 1 
1 5 Beobachter unheimlich ſtill, m 
Be dem Gefühl nachgibt, beruhigend 
der ohne nähere Kenntnis der Lage i 1991 . 
il Richtung auf Villers-Cottersts, die c 
anal e 
15. Juli noch volle Aufmerkſam! ei „ we en 
ürdigt, Meldungen bleiben irge: am 
e Gefühl für die Lage iſt eben teilweiſe ab- 
geſtumpft, die erſte Spannung hat nachgelaſſen. 
Und nun jäh, in dem Tankritt bei Villers⸗Cotte⸗ 


4 Auguft g ts, in dicken Schwaden der Nebeltöpfe, aus den weiten Wäldern 


heraus, durch hohe Kornfelder, in nie noch geſehenen dahinrollenden 


i Tagen von Cambrai, die neue 
— = ihen, zum zweitenmal feit den 7 e 2 d 
nber 187 e die Deutſchland hauptſächlich nur aus wieder in Gang 


ü von damals kennt. 
c e langſamen Rieſenraupen des vorigen 
Herbstes Jetzt auch kleine, niedere, unheimlich behend das a der 
durcheilende Streitwagen, e 0 0 11 = 
zanzertanks, die ſich gar a 
1 er Reihen hindurch kriechen, es 
und Kugelſpritzen zum Eilbau von Maſchinengewehrneſtern — 
der deutſchen Front ausladen und leer umkehren, um neuen 
ſchub in den Rücken der Deutſchen zu ſchaffen. 8 
Hinter den ſchwarzen Raupen ſchwarze en 15 
Marokkaner und Senegalneger werfen ſich 81195 heul 105 129 1 
deutſchen Verwundeten niebermegelnd, wie Hint 15 urg ſchreit . 
u Tauſenden auf die Schlachtbank . Nie würde ein en 
meritaner drüben mit einem Nigger ſich auf gleichen Fuß Da! 
Hier ſtürzt er ſich atemlos Schulter an Schulter mit dem Halbtier 
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wider die „deutſchen Barbaren“. Die Briten hinterdrein, die 

Italiener, die Franzoſen. Marſchall Foch hat die Menſchheit dreier 

Erdteile aufgeboten. Noch nie geſchaute Geſchwader von Kampf⸗ 

fliegern durchtnattern über ihr die Luft. Die franzöſiſche Artillerie 

ſpeit auf 45 Kilometer Schlachtfront verheerendes Schnellfeuer, was 
die Rohre hergeben. 

Eine härteſte Nervenprobe für die an Kopfzahl ſo ſchwachen, 
durch Grippe und karge Schützengrabenkoſt ermatteten deutſchen 
Bataillone. Südweſtlich von Soiſſons wird ſie nicht ganz beſtanden. 
Gerade an einer Achillesferſe der Front. Denn eben hier droht die 
Abſchnürung des zwiſchen Marne und Aisne geſpannten feld⸗ 
grauen Bogens. Sein Widerſtand verſtärkt ſich nach der erſten tak⸗ 
tiſchen Überrafhung durch den Tankſchreck. Die Straßen im 
Rücken der Schlacht hüllen ſich in Staubwirbel der langen, mit 
Infanteriereſerven heranjagenden Kraftwagenkolonnen. Nur noch 
langſam ſchiebt ſich die feindliche Tank⸗ und Völkerwanderung 
weiter und kommt zum Stehen. 

Fochs Handſtreich iſt nicht geglückt. Aber die deutſche Stellung 
im „Marnebogen“, nördlich des Fluſſes, iſt auf die Dauer nicht 
zu halten. Zum erſtenmal ſeit Beginn der großen Weſtoffenſive 
wird ein, wenn auch kurzer, Rückmarſch angetreten. Wiederum, 
genau wie vor 4 Jahren, trennen ſich die deutſchen Heere von dem 
Unglücksfluß, der Marne, und beziehen nordwärts hinter der Aisne 
und Vesle eine Verteidigungsſtellung. 

Schwer die Einbußen durch den Tankritt von Villers⸗Cotterets. 
Die Reſte von 10 deutſchen Divifionen müſſen auf andere Trup⸗ 
penkörper verteilt werden — auch die Amerikaner müſſen nach ihrer 
Feuertaufe 1 Diviſion auflöſen, um die Lücken in den 5 anderen 
auszufüllen! Aber ernſter für Deutſchland ſind die ſtrategiſchen 
und die geiſtigen Folgen dieſer 14 Tage. 

Keine Möglichkeit mehr zu einer neuen Offenfive in Flandern 
oder ſonſtwo! Das Geſetz des Handelns hat jetzt der Feind. 
Deutſchland muß ſich wieder, wie ſeit Jahr und Tag, in Feindes⸗ 
land verteidigen. Dem Feind ſtrömen von jetzt ab die Amerikaner 
zu. Der Sieg kann nicht mehr vor ihrem Eintreffen — er kann 
nach menſchlichem Ermeſſen überhaupt nicht mehr erzwungen 
werden 

Das fühlt jetzt — das weiß jetzt, nach der Kriegserfahrung ſo 
vieler Jahre, das Heer. 
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22. Juli 1018 


21. März 1918 


Nacht vom 
3. zum 97, 
Juli 1918 
Nacht vom 
1. 


. zum 2. 
Auguſt 1918 


P — 


Stelle 
etzt zerſpringt dies eherne Band der Hoffnung. An ihre 
u 905 198 das Gefühl der Pflichterfüllung bis zum Außerſten. 
In feierlicher Größe lebt dieſer kategorische Imperativ 55 lebt in 
den Reſten des Offizierkorps, in den Unteroffizieren, faſt in jedem 
einzelnen Mann der bis zur letzten Sekunde des Weltkrieges un⸗ 
beſiegten deutſchen Front! 5 

5 5 hinter der Front, in dem vielhunderttauſendfachen Gewimmel der 
Etappe, der Ausbildungsplätze, der Lazarette, der Garniſondienſtverwen⸗ 
dungsfähigen, der Reklamierten, der Urlauber, der Zur Untätigkeit ver- 
urteilten Marine, der aus Rußland gekommenen Kriegsgefangenen — 
überall, wo nicht der Tobesmut der Schlacht die Herzen Heiligt, öffnet 
Kleinmut einem zweifachen Todeshauch des Kriegswillens die Seelen: 
der Entnervung durch die Heimat und der feindlichen Propaganda. 


65 
Aber die Heimat 


Und das Reden — das redete jeglichen Tag ABER 

Der Deutſche Reichstag redete. Das iſt fein Selbstzweck. 
In den großen Offenſivſtößen des Weſtens hatten die deutſchen Heere 
in wenigen Monaten allein 200 000 Feinde zu Gefangenen gemacht und 
2800 Geſchütze erbeutet. Der Reichstag hat inzwiſchen eigentlich nur 
Auge und Ohr für die Reform des preußiſchen Wahlrechts, über die er 
in viele Monate währenden Debatten jetzt eben zum viertenmal vergeb- 

1018 lich abſtimmt. 5 2 

en nal Heldentat wird vollbracht“, ſchreibt aus dieſen Kämpfen 
Feldmarſchall v. Hindenburg; „in wiedergenommenen Stellungen finden 
unſere Eingreiftruppen deutſche Maſchinengewehrneſter, in denen die Be- 
dienung bis zum letzten Mann verblutet liegt, umgeben von ganz: 
Reihen gefallener Gegner.“ Der Hauptausſchuß des Reichstages verbeißt 
21. September ſich unterdeſſen leidenſchaftlich in die Frage, ob nicht, entgegen Artikel 9 
= der Reichsverfaſſung, ein Abgeordneter zugleich Mitglied des Bundes- 

in könne. 8 3 
a werd Wellen aus afrikaniſchen Menſchenleibern in unſere 
Linien einbrachen und die Wehrloſen mordeten, oder, was ſchlimmer 
war, marterten“, fährt Hindenburg fort. „Nicht gegen die Schwarzen, 
die ſolche Scheußlichteiten begingen, richtet ſich menschliche Empörung, 
ſondern gegen die, die ſolche Horden auf europäiſchen Boden heran. 
holten!“ Im interfraktionellen Reichstagsausſchuß fordert zugleich 
12. September Matthias Erzberger, da die deutsche Politte „durch und durch unchelig 
— ſei“, den Ausbau der internationalen Rechtsgarantien, und der marzi« 
18. September ſtiſche Abgeordnete Oskar Cohn erklärt: „Der Hauptfeind der deutſchen 

ar Bevölkerung ſteht im Land und nicht außerhalb des Landes. 
25. September And noch vorher hat fein Geſinnungsgenoſſe Philipp Scheidemann von 
8. Sul! 1018 der Tribüne des Reichstages dem feindlichen Ausland verkündet: „Der 
5 Verfaſſungszuſtand des Deutſchen Reiches iſt der militäriſche Abfolutis- 
mus, gemildert durch die Furcht [1] vor dem parlamentariſchen Standal!“ 
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Aus dieſem letzteren arterienverkalkten Parlamentsdünkel heraus be- 
trachteten die Regierungsparteien des Reichstags — Zentrum, Demo- 
kraten und gemäßigte Sozialiſten — mehr und mehr den Weltkrieg 
draußen als Ausgleichsgegenſtand für innere Zugeſtändniſſe, die man 
im Kuhhandel der Wandelhalle mit Köpfezuſammenſtecken und Getuſchel 
dem Reichskabinett abnötigt. 

Das iſt das Menſchenmaterial, mit dem der Reichskanzler Graf 
Hertling arbeiten muß. 

„Der Mann der Wiſſenſchaft“, ſchildert ihn ſein Sohn, „der ſtille 
Gelehrte, der feinſinnige Kunſtkenner, der Führer der Katholiken 
Deutſchlands, der Präſident der von ihm ins Leben gerufenen Görres ⸗ 
Geſellſchaft, der Mitbegründer und Präfident der Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt, der Sozialpolitiker, der Verſtändnis für die Not der arbei⸗ 
tenden Bevölkerung hatte.“ 

Aber man halte neben dieſes gewiß ſympathiſche Bild des greiſen 
baperiſchen Grafen den Tigerkopf Clemenceaus, die Fuchszüge des 
„kleinen David“, des Minifterpräfidenten Lloyd George, und man 
erkennt, wieviel an bürgerlichem Kriegswillen im leeren deutſchen 
Binnenraum die deutſchen Feldherren draußen, außer ihren Kriegs⸗ 
ſorgen, für und für mit ihrer gewaltigen Perſönlichkeit erſetzen 
mußten. 

Graf Hertling ſagte ſelbſt, daß er keine „Kampfnatur“ ſei. Er ſchrieb 
in ein Stammbuch: „Mich hat die Politik gelehrt, mit Menſchen ſich ver⸗ 
tragen!“ Er war nur ungern aus der Ruhe ſeines Landſitzes in Ruh⸗ 
polding im Chiemgau dem Ruf als Reichskanzler gefolgt. Undankbar 
die Aufgabe des klugen, auch im Vatikan gern geſehenen Diplomaten: 
der Ausgleich des Mißklangs zwiſchen dem eiſenharten „Vorwärts!“ der 
Seeresleitung und den immer lauteren Waffenruhe⸗Rufen daheim. 

Nach den Prophezeiungen dieſer deutſchen Verſöhnungsapoſtel brauchte 
man ſich, wie Matthias Erzberger ſagte, nur auf eine Stunde in der 
Schweiz an den Verhandlungstiſch zu ſetzen, und ſchon war der deutſche 
Schlaraffenfrieden unter der ſegnenden Hand unſerer bisherigen Tod. 
feinde da 

Nicht durch Siegfrieds Schwert! Das bekundet ausdrücklich der 
deutſche Außenminiſter (Staatsſekretär des Auswärtigen Amts) 
v. Kühlmann im Reichstag, im Namen der Reichsregierung. 
Es „wird bei der ungeheuren Größe dieſes Koalitionskriegs durch 
rein militäriſche Entſcheidungen allein, ohne alle diplomatiſchen 
Verhandlungen, ein abſolutes Ende kaum erwartet werden können“. 

„Ein Bekenntnis von vollſtändiger Troſtloſigkeit und Refignation” 
nennt es Helfferich. Nun bäumt ſich doch die öffentliche Meinung auf. 
Die Oberſte Heeresleitung erklärt der Berliner Preſſe, daß ſie „auf das 
peinlichſte überraſcht“ ſei. 

Staatsſekretär v. Kühlmann muß zurücktreten. Sein Nachfolger 
in der Außenpolitik wird der Konteradmiral a. D. Paul 
v. Hintze, ein vielſeitiger Offizier und Weltmann, der Oberſten 
Heeresleitung anfangs als „ſtarke Natur“ willkommen. 
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fahne auf der ruſſiſchen Botſchaft in Berlin, und bei Joffe, dem 
Vertreter Moskaus, ging da Unter den Linden geſchäftig alles ein 
und aus, was an deutſchen U-⸗Sozialiſten und angehenden Sparta⸗ 
N Anleitung und rollende Rubel zur Revolution 
rauchte. 


Er führte ein Haus in großem Stil, wie jeder andere hohe Diplomat. 
Er ließ Kaviar in Zentnern aus Aſtrachan kommen. Er ſah die Spitzen 
der zuſtändigen Reichsbehörden, Vertreter der Berliner Geſellſchaft in den 
Botſchaftsräumen zu Gaſt. „Herr Joffe“, ſchreibt Helfferich, „wurde durch 
Frühſtücke und Diners gefeiert.“ 

Es gibt in Berlin weltbekannte Vertreter der Hochfinanz, der bilden 
den Kunſt, der Wiſſenſchaft, des Adels, die ſich oftentativ, ſozuſagen Arm 
im Arm, mit Joffe und feinem Volk der Öffentlichkeit zeigen! Rückſtän⸗ 
dig, nach gewiſſen Berliner Begriffen, wer daran Anſtoß nimmt! 

Das Treiben mancher Pazifiſten, wie des Profeſſors Ludwig 
Quidde, unterſcheidet ſich vom Verrat an der deutſchen Sache wie ein 
faules Ei vom andern. Er ſteht unter Briefſperre, die ſich natürlich 
mit Leichtigkeit durch Mittelsleute umgehen läßt, bleibt aber trotz der 
dumm: schädlichen von ihm verſchickten Rundschreiben auf freiem Fuß. 
Ahnlich Profeſſor Friedrich Wilhelm Foerſter, ein zielbewuß⸗ 
ter, offener Hochverräter am Deutſchen Reich und Volk. 

Schon ſeit der Mitte des Krieges hetzt von der Schweiz aus der Ber⸗ 
liner Journaliſt Dr. Hermann Rö ſemeier in der wüſteſten Weiſe 
wider Deutſchland. 

„Bolt von Frankreich!“ ruft er in der Pariſer „Revue Hebdomadaire“, 
edu haſſeſt nicht genug! Du machſt dir noch immer Slufionen über das 
deutſche Volk! Du haſt es mit einer Nation zu tun, die dem Teufel ver- 
fallen iſt! Mit einer Nation, die im Gefolge der ſataniſchſten, infamſten, 
grauſamſten und ſcheußlichſten Verbrecherbande einhertrottet, die die 
Welt je geſehen hat! Höre auf, in den Deutſchen Menſchen zu ſehen!⸗ 

Nun endlich, nachdem man jahrelang das Treiben dieſes Röſemeier 
angeſehen, beginnt in aller Bedächtigkeit das Reichsgericht „Material zu 
einem Landesverratsprozeß“ gegen den Halunken „zu ſammeln“. 

Durch dieſe lähmende Duldung muß in dem zu Tod ermatteten 
deutſchen Volk der Argwohn erzeugt werden, daß die Pazifiſten am 
Ende gar nicht ſo unrecht haben und man das nur „oben“ nicht 
wahrhaben will 

Und von da iſt nur noch ein Schritt zu dem von dem ganzen 
Marxismus genährten Irrwahn, daß Deutſchland vom Feind jeder⸗ 
zeit den Frieden haben kann und nur eine Gruppe Thronanwärter, 
Feldherren, Alldeutſche und ſonſtige Kriegs intereſſenten und Kriegs⸗ 

verlängerer den Anbruch des Goldenen Zeitalters auf Erden ver⸗ 
ögert! 
2 Zwar, daß die Entente zu allen deutſchen Friedensbemühungen 
hohngelacht hat — das können ſelbſt die deutſchen Pazifiſten nicht 
ableugnen. Aber um ſo blendender geht dieſen roſa bebrillten 
Augen die Sonne diesmal im Weſten ſtatt im Oſten auf: Aus der 
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Geiftiges Giftgas wider das Heer 
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u. die aus dem Rohr der Feldgeſchütze ſchon eine halbe Meile 
weit flog. 


noch unbekannte, Flugſchrift wurden dem feldgrauen 

Sonſt ftaffelten ſich die Sätze, je 

nach der Menge der gleichzeitig eingebrachten Exemplare, von 50 bis 
auf 5 Pfennig für das Stück. Ein Fernſprechgefreiter verdiente, laut 
Dr. Thimme, an einem Tag 599,40 Mark. 

Und doch wurden bei weitem nicht alle Zerſetzungsblätter abgeliefert. 
Im Höchſtmonat des Propagandaſchießens wurden von der Entente bei⸗ 
nahe 18 Millionen Stück an die 14. deutſche Armee der Weſtfront hinüber ⸗ 
geſchickt, von dieſer aber wenig über 1 Million, alſo noch nicht /, an 
die Befehlsſtellen weitergegeben. 

Ein Reſt blieb alſo ſicher jedesmal bei der Truppe zurück. Die Lich ⸗ 
nowſkybroſchüre hatte in der Etappe den Tauſchwert eines halben Kom⸗ 
mißbrots und wurde gegen Leſegebühr verliehen . 

Der Inhalt diefer nervenlähmenden Literatur der Lüfte? Man ſchau⸗ 
derte manchmal, wenn man die diaboliſch auf Wirkung berechnete Ge- 
ſchicklichkeit — namentlich mancher Illuſtrationen — fa ß 

Keine Anklagen oder Drohungen gegen Deutſchland! Im Gegenteil: 
Der Deutſche ſtürmt — ein Siegfried im Stahlhelm — mit gefälltem 
Bajonett der lachend ihm voranſchwebenden Siegesgöttin nach. Ein 
näherer Blick: Mein Gott — ſein Fuß tritt ja achtlos nur noch auf einen 
dünnen Wolkenſtreif! Er ſtürzt beim nächſten Schritt in den ſchwindeln⸗ 
den Abgrund 

Das ſtiliſtiſche Meiſterwerk eines britiſchen Abwurfblatts: „An den 
Soldaten, der gegen Weſten marſchiert! Der Weſten iſt voll ſchwerer 
Geſchütze. Noch etwas anderes aber befindet ſich im Weſten. Kein Menſch 
kann das Wo angeben. Aber im Weſten iſt es ſicherlich. Dein Grab 
liegt im Weſten! Wenn Du nach dem Weſten ziehft, mußt Du es wohl 

oder übel finden! Möglicherweiſe liegt es weit hinaus, hinter den Ber⸗ 
gen. Möglicherweiſe liegt es aber ganz in Deiner Nähe. Marſchierſt 
Du gen Weſten, Soldat, dann ſagen wir Dir Lebewohl! Alle, die 
wir Leben haben, ſagen Dir Lebewohl!“ 
Naturaufnahmen aus der Hölle der Zuckerfabrik von Souchez mit auf⸗ 
rechtſtehenden, halbierten Leichen. Sitzenden Kriegern, die ihren grin⸗ 
ſenden Kopf im Arm halten. „Rekrut — willſt Du das erleben?“ 
Schmeichelnde Texte: „Laufe über! Im Gefangenenlager biſt Du weit 
vom Schuß und Deine Mutter wird Gott danken! Du brauchſt nicht zu 
arbeiten, deutſcher Kamerad! Wir haben noch Bohnenkaffee und Speckl“ 
Das Rüſtzeug des Marxismus: „Euch Söhnen des Volkes will keiner 
von uns etwas zu Leide tun! Es geht nur gegen die Junker und Kriegs · 
gewinner!“ 
Der Idealismus: „Deutſcher — Du liebſt doch Dein Vaterland! Du 
willſt doch mithelfen, daß es im Frieden wieder aufblüht. Man braucht 
Dich im Frieden! Du darfſt nicht vorher fallen!“ 
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Mit allen verfügbaren Kräften — aber wo wurden nicht überall 
Kräfte gebraucht? — wurde deutſcherſeits in den Armeezeitungen, 


in den Frontvorträgen des Vaterländiſchen Unterrichts, durch 
Gegenflugblätter und Plakate dem geiſtigen Generalangriff der 
Entente entgegengearbeitet. Feldmarſchall v. Hindenburg ſelber 
forderte öffentlich zu ſeiner Bekämpfung auf. 

Es iſt nicht mehr möglich. Giftteime aus der Höhe und aus der 
Heimat miſchen ſich hinter der auch durch die Propaganda vergaſten, 
aber in der Hand der Führer mannhaft weiterkämpfenden Front. 
Dahinter breitet ſich, von der vorderſten Etappe bis in die letzte 
Garniſon der Heimat, reißend die ſeeliſche Verwüſtung aus. Ob 
Liebknecht oder Northeliffe, ob Grelling oder der üble Landſturm⸗ 
deſerteur „Siegfried Balder“ (der Münchner Rechtsanwalt Dr. Wil- 
helm Eckſtein), ob in ihrer, nicht bewußt widerdeutſchen, Weiſe Erz⸗ 
berger und Lichnowſky — fie alle legen einen geiſtigen Nebel über 
Deutſchland — halb roſa von ameritaniſchen Zukunftshoffnungen, 
halb blutrot von Moskaus Gnaden. Das Furchtbarſte daran die 
Weltfremdheit gegenüber der Entente. Die lawinenartig wachſende 
Überzeugung der Maſſen, daß man nur die bisherigen Führer ab⸗ 
zuſchütteln brauche, um mit einem Federzug ſich mit dem groß- 
mütigen Feind zu vergleichen und zu Friede, Freiheit und Brot 
zu kommen! 

Es iſt noch nicht fo weit wie in Sſterreich, wo die 5000 Loko⸗ 
motiven, die von 14 000 noch leiſtungsfähig find, Zehntauſende von 
ſtreunenden „Urlaubern“ und Fahnenflüchtigen zwecklos im Land 
herumfahren. Sloweniſche Truppen ermorden dort in der ſüd⸗ 


Früblabr 1018 lichen Steiermark ihre Offiziere. Serben der Donaumonarchie 


1. Februar 
1918 


ſtürmen mit Maſchinengewehrfeuer den ungariſchen Bahnhof 
Fünfkirchen. Tſchechen deſertieren bewaffnet nach Sachſen. Bis 
nach Moſtar in der Herzegowina meutern die Mannſchaften. Nahe 
bei iſt die lebenswichtige Bucht von Cattaro tagelang unter der 
Herrſchaft rotbewimpelter k. u. k. Torpedoboote. Offener Arbeiter⸗ 
aufſtand auf den Werften des Hauptkriegshafens Pola. 

In Deutſchland die erſten Rekrutentumulte junger Munitions⸗ 
arbeiter in Bayern. Bald Garniſonunruhen da und dort. Die aus 
Rußland zurückgekommenen deutſchen Kriegsgefangenen wollen 
nicht wieder an die Weſtfront. Darob ſchwerer Aufruhr in Grau⸗ 
denz. In dem großen Truppenlager von Beverloo in Belgien 
wird aus Übermut täglich ſcharf geſchoſſen. Elſäſſer verſuchen da 
zu Hunderten nach Holland zu flüchten. An die Front gebrachter 
Nachſchub begrüßt in dieſer geiſtigen Verfaſſung die dort kämpfen ⸗ 
den Veteranen mit dem Ruf: „Streikbrecherl!“ 

„Disziplin untergraben“, ſchildert Oberleutnant Berghaus einen Rekru⸗ 
tentransport aus dem weſtfäliſchen Sennelager an die Weſtfront. „Die 
Leute zogen mit ihren neu empfangenen Sachen bei den Bauern umher, 
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Irtihlahr 1918 


21. März bis 
J. Aprt 


Die marxiſtiſche Preſſe wird durch die Militärzenſur noch einiger⸗ 

maßen in Reih und Glied gehalten. Aber die Agenten des Marxismus 
ſitzen in jedem Urlauberzug, in jedem Lokal, in dem Feldgraue verkehren. 
In Berlin vergrößern die Führer des U-Gozialismus eifrig ihr feit 
Kriegsbeginn heimlich aufgefammeltes Lager von Tauſenden von Ge⸗ 
wehren, und ihre Parteiräume im Reichstag dienen auf Reichskoſten 
zur Beratung meuterwilliger Matroſen und aufruhrreifer Heeresflüch 
tiger. 
Aus dieſem ungeheuren Kriegskörper hinter der Front iſt die 
Seele geſchwunden. Er beginnt ſich aufzulöſen. Die Hunger⸗ 
pſychoſe, die über ganz Deutſchland laſtet, iſt eine Haupturſache 
der wachſenden Aufruhrſtimmung. Die Etappe rüſtet ſich, in offe⸗ 
nen Gegenſatz zu der Front da draußen zu treten. Und es iſt die 
Lebensfrage Deutſchlands: Wenn nur die Front ak 
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Der Unglüdstag 


Kaum einen halben Tagesmarſch von Amiens lagern ſich ſeit dem 
geſtockten Sturmſtoß des Frühjahrs die deutſchen Linien in einem 
mächtigen, weit aus der Weſtfront hinausgeſchwungenen Kampf⸗ 
bogen. 

Das iſt nun 4 volle Monate her — dieſe Tage der Hoffnung 
von damals! In Flandern iſt inzwiſchen gekämpft und geſiegt 
worden. In der Ile⸗de⸗France. In der Champagne war es ſchon 
ein Mißerfolg. Aus dem Wald von Billers-Cotterets kroch auf 
Hunderten von Raupenrädern der erſte welſche Erfolg. 

In ſchweigender Pflichterfüllung nach wie vor die deutſche 
Kampffront. Aber in einer tiefen Enttäuſchung. In einem all⸗ 
gemeinen Gefühl: Wenn wir bisher nicht ein Tannenberg oder 
Gorlice des Weſtens erzwungen haben, dann ſchaffen wir es über⸗ 
haupt nicht mehr! Die Zeit kämpft gegen uns. Der Ozean, der 
allmonatlich neue amerikaniſche Menſchenwellen an die Küſten 
Frankreichs wirft. 

Dieſe Stimmung zehrt an dem letzten Nervenvorrat des Schützen⸗ 
grabens und des Minentrichters, des Stollens und der „Ruhe⸗ 
ſtellung“. Sie erzeugt, unbewußt, bei aller körperlichen Tapferkeit, 
eine ſeeliſche Müde, eine gewiſſe Gleichgültigkeit. Die Heimat ahnt 
ja nicht, was die da draußen leiden! 

Aus dem Tagebuch des Leutnants und Sturmtruppführers Cyding 
von einem elſäſſiſchen Infanterieregiment: „Überall iſt ſtarker Leichen 
geruch. Die Kampfſtärke iſt auf fünfundzwanzig bis dreißig Gewehre 
in der Kompanie geſchmolzen. Jeder einzelne der Überlebenden wird 
jedoch feine Pflicht bis zum Außerſten tun. Von früh zwei bis fünf 
vergaſte der Engländer das ganze Gelände. Unſer Trichter iſt völlig 
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der zweiunddreißig Kilometer breiten Front gewaltiges feindliches Trom⸗ 
melfeuer ein. Tauſende von Geſchüben hämmern. Des ſchickſals⸗ 
ſchweren Dramas erſter Akt hat begonnen.“ 

Dies Drama, das im Weſten den Krieg entſcheidet, heißt die 
Tankſchlacht von Villers⸗Bretonneux. 

„Der immer dichter gewordene Nebel, der jetzt auch die höchſten Höhen 
überdeckt“, ſchildert das Reichsarchivwerk weiter, „wird ſchnell durch Staub 
und Qualm, ſtellenweiſe auch durch Nebelgeſchoſſe zur ſchwarzgrauen 
Wand, die auch dem ſchärfſten Auge unerbittlich alles verhüllt, was 
weiter als fünf, höchſtens zwanzig Schritte entfernt iſt.“ 

In dieſe Nacht hinein brüllt der Donner von 2684 britiſchen und 
franzöſiſchen Geſchützen. Aus dieſer Nacht rollen feuerſpeiend 
634 Tanks und 16 Panzerwagen. In dieſer Nacht knattern 1008 
Flugzeuge dicht über den deutſchen Linien. Wo dieſe Nacht ſich 
lichtet, ſchimmern Infanteriemaſſen. Hinter ihnen am Horizont 
lange Reitergeſchwader und endloſe Laſtautokolonnen. 

Zwiſchen Albert und Moreuil, aus dem Strumpfwirkerſtädtchen 
Villers⸗Bretonneux, deſſen Name heute weltgeſchichtlich wird, 
fluten die Kampfwellen der Kanadier, Auſtralier, Franzofen. Ihre 
Raupenreihen durchrollen die dünnen Linien der Bayern, Sachſen, 
Preußen, Schwaben. Ihre Reiter wagen ſich jetzt ſchon mitten in 
das Kampfgetümmel, ihre Flieger ſtoßen von oben auf die verein⸗ 
zelt, zuſammenhanglos fechtenden feldgrauen Kraftgruppen. Es iſt 
allgemeiner Wirrwarr. Hohe deutſche Stäbe hören plötzlich vor 
ihren Quartieren das Maſchinengewehr feindlicher Tanks. In er⸗ 
bittertem Einzelkampf, in verzweifeltem Handgemenge mit Spaten 
und Fäuſten, durchbrochen, umgangen, rieſeln die Reſte der deut⸗ 
ſchen Regimenter rückwärts. 

Ein Infanteriebataillon war am Abend noch 3 Offiziere und 20 Mann 
ſtark. Bei einer Gruppe von 4 Batterien blieben nur 1 Offizier und 
2 Unteroffiziere übrig. Der letzte Offizier und 5 Mann eines Grena⸗ 
dierregiments kämpften an einem Maſchinengewehr weiter. 

Immer noch drängt der Feind, zum Glück pedantiſch, nach einem 
genau räumlich und zeitlich vorher feſtgelegten Plan, der eigentlich 
durch ſeinen unerwarteten Erfolg überholt iſt. 

„Oben hält mich dichtes Artilleriefeuer, welches die Totenſchlucht wie 
Gewitterregen bedeckt, im Stollen zurück“, ſchildert als Mitkämpfer 
Leutnant d. R. Frenzemeyer die geſpenſtiſche Nebelſchlacht. „Die Schlucht 
liegt voller Nebel. Der Feind ſchießt mit Gasgranaten. Da iſt ja ſchon 
der Engländer! Die Piſtole entſichert, ſtürze ich heraus. Da ſteht breit⸗ 
ſpurig ein Kanadier. Die Piſtole auf ihn abgedrückt und vorbei gerader 
aus in die Schlucht. So bin ich in meinem Leben noch nicht gelaufen. 
Im Nebel ſehe ich die Verfolger nur noch als Schatten. Ich komme in 
die Feuerwalze. Lieber da hindurch als in Gefangenſchaft. Ich höre 
hinter mir nur noch lautes Rufen. Ich eile durch die Feuerwalze. Der 
Nebel liegt noch überall dicht auf den Feldern. Jetzt geht es von Trichter 


360 


®flarbonnieres 


ER 
illers, = 
& Fre. 

g Mr 17 Ne. 


ef Deutsche Kampflinie am 8. 8. frü 
Angriffsrichtung der Engländer und Franzosen um es 
Deutsche Kampflinie am 9. 8. früh 
Franz. Angriff am 9.8. 

Deutsche Kampflinie am 10. 8. früh 

Angriffsrichtung der Franzosen am 10. 8, 
„deutsche Kampflinie am 18. 8, 

Rückwärtige Stellung (im Bau befindlich) 


sie N 


361 


zu Trichter. Einzelne Infanteriſten mit und ohne Waffen ziehen ſich 
führerlos zurück. Ich ſammle die Bewaffneten, muß leider auch manch⸗ 
mal mit der Piſtole einzelne feſthalten. Wir kommen an eine Geſchütz⸗ 
ſtellung. Die Batterie macht ſich gerade daran, die Geſchütze mit 
Handgranatenpackungen zu ſprengen. Und nun ein erſchütterndes Bild 
und doch ein herrlicher Anblick: Engliſche Kavallerie galoppiert. Es 
werden immer mehr. Ich zähle faſt 1500 Reiter, hinterher folgen in 
ſchnellem Tempo leichte Tanks, auch die wollen gar nicht aufhören. Wir 
liegen nicht lange, da kommen in dichten Schwärmen feindliche Flieger⸗ 
geſchwader in Maſſen, wie wir ſie noch nicht geſehen haben. Die Flieger 
bearbeiten uns wie toll. Dicht fliegen ſie über uns, daß wir ſie faſt 
greifen können, werfen immer wieder gebündelte Handgranaten. Nahe 
vor uns erſcheinen feindliche Tanks. Wir ſind von allen Seiten um⸗ 
gangen. Die vielen Verwundeten und munitionsloſen Infanteriſten 
rücken ab. Die Tränen treten mir bei ſolch einem Elend in die Augen.“ 

Endlich rücken deutſche Aufnahmetruppen heran, die immer wacke⸗ 
ren Schwaben ſogar mit fröhlichem Geſang. Der Feindesanlauf 
Ul. liga leis verliert an Atem. Er tritt in den nächſten Tagen immer kürzer. 
Mitte Auguft Macht vorläufig halt. 

an „Zwischen Anere und Avre griff der Feind geſtern mit ſtarken Kräf- 
ten an“, meldet am nächſten Tag der Bericht des Großen Hauptquartiers. 
„Durch dichte Nebel begünſtigt, drang er mit ſeinen Panzerwagen in 
unfere Infanterie⸗ und Artillerielinien ein. Wir haben Einbuße an 

Gefangenen und Geſchützen erlitten.“ 
Und zwar — was die Heimat aus dieſen unbeſtimmten Sätzen 
nicht erkennen konnte, ſondern erſt aus dem engliſchen Heeres⸗ 
14. Auguſt 1018 bericht eine Woche ſpäter erfuhr — 30344 Gefangene. Ferner 
400 Geſchütze — faſt die ganze Artillerie. Dazu 9000 Tote und 
Verwundete allein bei der Nordarmee. 6 bis 7 deutſche Diviſionen 
beftanden kaum mehr. Ungeheure Mengen Maſchinengewehre, 
Minenwerfer, Kriegsgerät waren verloren. Neben Heldentaten 
zum erſtenmal im Krieg Auflöfung von Manneszucht. Fälle blinder 

Panik. 

„Saft überall“, ſchreibt das Reichsarchivwerk, „war es vorgekommen, 
daß deutſche Soldaten ſich dem Feinde ergaben, Gewehre und Aus- 
rüſtung weggeworfen, Geſchütze verlaſſen und ihr Heil in der Flucht 
geſucht hatten.“ 

Noch am Abend des Schwarzen Tages hatte General Ludendorff 
Generalſtabsoffiziere zur Berichterſtattung auf das Schlachtfeld 
entſandt. „Die Eindrücke dieſer Offiziere“, heißt es amtlich, „waren 
ſchlechthin niederſchmetternd und ließen keinen Zweifel darüber, 
worin die entſcheidende Urſache der Niederlage zu ſuchen war: die 
Truppe war im wahrſten Sinne des Wortes am Ende ihrer Kräfte.“ 

„Das größte Unrecht, das man begehen könnte, wäre, die Truppe 
für die Niederlage verantwortlich zu machen!“ rief der General- 
ſtabschef der Nordarmee den Entſandten des Großen Hauptquar⸗ 


9. Auguſt 1018 


8. Auguſt 1918 


362 


tiers zu. Und aus il 

ee e ln ga 
allein für die Niederlage verantwortlich zu Machen 125 915 
drücklich die Neichsarchioſchrift „Das Unheil war herein, brochen 
weil di ä ee 
Hm Sau Ka gm Sei Bi 
amd Bm ng eneral Ludendorffs in feinem Schluß⸗ 
11 
en e Sa De ee 
war mir für ein Glüdsfpiel zu hoch 8 8 tee 


68 
Rückzug in Frankreich 


„Zwiſchen 10 und 11 Uhr abends“, ſchreibt i 
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fern! Wir gründen eben eine Kunſthiſtoriſche Geſellſchaft in Nürnbergl“ 
— „Haben Sie ſchon von der Neugründung des Holzforſchungsinſtituts 
gehört?“ — „Nein: nur den Notſchrei zur Einführung eines General 
katalogs für alle öffentlichen Bibliotheken!“ 

Tiefſter Friede! Lämmer weiden auf grüner Wieſe. Und draußen 
brüllt, langſam nähertappend, der Rieſe, der Krieg, und Menſchen, die 
kaum mehr Menſchen find, leiſten Übermenſchliches und ſchirmen mit 
einem Millionenwall zu Tode erſchöpfter, ausgemergelter Leiber das 
Vaterland! 

Sie brauchen dieſes Vaterland hinter ſich! Der Nervenverſchleiß an 
der Front iſt ſo ungeheuer! Ständiger Zuſchuß an Nervennahrung aus 
der Heimat tut not, ſtatt des Nervengiftes des Bolſchewismus und 
Defaitismus! 

Gegen dieſes Geſpenſterpaar hätte längſt der heilige Krieg der Heimat 
erklärt werden müſſen, wie das unerbittlich, ſelbſt mit Todesurteilen, 
beim Feinde geſchah. 

Die Oberſte Heeresleitung tut, was fie kann. Ihr Kriegspreſſeamt 
arbeitet mit äußerſter Kraft, in den täglichen Berliner Preſſekonferenzen, 
in der regelmäßig an alle Zeitungen gehenden „Deutſchen Kriegswochen ⸗ 
ſchau“, in ſtändigen Mahnungen und Eingaben an die Regierung. 

Der Regierung liegt es ob, die Seelen der Bürger, der Frauen, der 
Jugendlichen mobil zu machen und mobil zu halten — Alarm jetzt zu 
trommeln, im Augenblick der Gefahr. Es geſchieht nichts. Es geſchah 
früher nichts. Es wird auch weiterhin nichts geſchehen, unter den 
4 Kriegskanzlern des deutſchen Kaiſerreichs, bis zu dieſes Reiches letztem 
Tag. An Stelle des Weltkriegs der Berliner Froſchmäuſekrieg, während 
der Kanonendonner näher und näher grollt. 

In den Berichten des Hauptquartiers kommen dieſe dumpfen War⸗ 
nungsrufe des Krieges naturgemäß nur vorſichtig zum Ausdruck. Aber 
die Heeresleitung gibt der deutſchen Preſſe ohne weiteres die täglichen 
Veröffentlichungen der feindlichen Generalſtäbe frei. Aus dieſen meiſt 
ſehr trockenen und ſachlichen Zahlen und Ortsnamen ergibt ſich ein 
genaues Tagesbild, wie es draußen ſteht. 

Die große deutſche Offentlichkeit beachtet dieſe Hiobspoſten kaum. Wer 
nicht gedient hat — wer keine Spezialkarten zur Hand hat — wird aus 
dem fremdländiſchen Militärſtil nicht klug. Am wenigſten die Frauen. 
So erregt der nun beginnende deutſche Rückzug aus Frankreich bei 
weitem nicht die Beunruhigung in Deutſchland, die ihm zukommt. Wie 
ein zermalmender Donnerſchlag in das ahnungsloſe Gefühl des Geborgen- 
ſeins hinein wirkt dann wenige Wochen ſpäter unſer jähes Waffenftill- 
ſtandsangebot als Zeichen des verlorenen Kriegs. Dieſer plößliche Sturz 
aus allen Himmeln — dieſer verwirrende Schrecken iſt eine der Haupt⸗ 
urſachen des 9. November. Er hatte das an ſich ſchon matte Bürgertum 
völlig gelähmt. 

Im Weſten wird gekämpft. Im Weſten wird ja immer gekämpft — 
das weiß die Heimat ſeit 4 Jahren. Daß dieſe Kämpfe jetzt ein anderes 
Geſicht, das erbitterter, unfreiwilliger Rückzugsſchlachten, tragen — das 
macht ſie ſich nicht in vollem Umfang klar. 
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drücken, trotz der Tapferkeit deutſcher Jäger, die feldgraue Front 1 
einen halben Tagesmarſch weit zurück. 

„Die Schlacht war wiederum unglücklich verlaufen“, ibt . 
dorfl. „Hie Nerven des Heeres hatten gelitten, en 
en 16 5 e und den Tankanſturm. Auch 
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dazu, ſeine Offenſive . = a 
Diefe Offenſive hat der Brite auf dem Nordflügel ſüdli 
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Arras begonnen. Noch einmal fluten nördlich ben e BE 
Auſtralier geſchlagen zurück. Aber ſie kommen wieder. Die Panzer⸗ 
raupen. Der künſtliche Nebel. Die deutſche Kampflinie iſt nicht 28. Auguſt 1018 
zu halten. Selbſt die Wotanſtellung nicht mehr, die ſich im Norden, 
dicht weſtlich Lille, von der belgiſchen Grenze her an die Siegfried⸗ 
ftellung anſchließt. Die Tankgeſchwader rollen von drüben durch 
die Gräben und Verhaue. Das britiſche Schlachtvolk läuft und 
ſtapft hinterher in den Wotanswall hinein. 2. Septemb, 

Run muß auch das Stück Flandernbogen geräumt werden. Von dane e 
dem heißerkämpften Kemmel ſteigen ſeine Erſtürmer wieder in das Se 
Todesland fo vieler Jahre hernieder. 

In feſter Zucht und Kampfbereitſchaft trotz des ſtändig drängen⸗ 
den Feuers rückt das deutſche Heer wieder in die feed 
ſte lung ein, aus der es ein halbes Jahr zuvor in ſtürmiſchem 21. März 1918 

Siegesdrang vorgebrochen war. Jetzt heißt es nur ſtandhalten 
gegen die feindlichen Angriffe, die ſofort wieder wütend engliſcher⸗ 
ſeits gegen die deutſche, gefährlich von Norden überflügelte, 
Schulter jenſeits von Cambrai branden, während der Franzoſe den 
b der Siegfriedſtellung vom Damenweg aus zu umgehen 
ucht. 

Zugleich ſchnüren in der Wos vreebe ne zwiſchen Metz und 
Ser 195 f 000 50 und Franzoſen durch einen 17 
Flankenſtoß von 0 Tanks das ſpitz gegen das Fort Saint⸗Mi 
vorſpringende 1 Stellungsdreieck 5 2 en i 

So hart war das deutſche Feldheer mitgenommen, daß von nun 
ab 9 927 1 15 & 3 ſtatt 4 Kompanien 1 den 
und für deren ſchwache opfzahl 2 Feldküchen, die Hä is⸗ 
herigen, ausreichten. 5 . 5 

Aber wenn auch ſchwankend im Sturm, wenn aut in ſeit 
Grundfeſten erſchüttert, ſtand doch immer noch 0 Ale 
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der, 1016 bis 

Ende Novem⸗ 
der 1817 


geheure feldgraue Gerüſt des beſten Heeres, das die Welt je geſehen. 
An einer andern Stelle leider, da, wo ſo gut wie keine Deutſche 
mehr mitfochten — da brach die Front des Vierbundes zuſammen. 


69 
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Fern überm Meer — in dieſer düſter grauen Zeit — ein ſtrah⸗ 
lendes deutſches Waffenbild: unter den Palmen Oſtafrikas flattert 
immer noch ſiegreich die ſchwarzweißrote Fahne! 

Im äußerſten ſüdöſtlichen Küſtenſtreifen der deutſchen Kolonie, 
in der Gegend von Lindi, dicht an der Grenze von Portugieſiſch⸗ 
Mozambique. Ein volles Jahr hält ſich hier noch auf deutſchem 
Boden General v. Lettow mit ſeinen paar 100 Europäern und 
ſeinen paar 1000 Askaris gegen die an Zahl erdrückende, über⸗ 
mächtige, in allen Farben ſchattierte bewaffnete feindliche Menſch⸗ 
heit, die wie die Malariamücken um ihn ſchwärmt — die ſchwarze 
Nigeriabrigade und das Goldküſtenregiment, die braunen indiſchen 
Panthans, die weißen ſüdafrikaniſchen Europäerregimenter, die 
dunkeln oſtafrikaniſchen Schützen, das bräunliche Kapkorps füdafri⸗ 
kaniſcher Miſchlinge, die berittene ſüdafrikaniſche Infanterie, die 
Feldgeſchütze Hinterindiens. 

Krieg im Buſch! Marſchſtiefel aus Antilopenfellen. Salz aus ver⸗ 
dunſtetem Meerwaſſer. Speckſchwarten erlegter Elefanten. Wilder 
Honig ftatt des Zuckers. Verbandſtoffe aus Baumrinde. Der „ettow⸗ 
ſchnaps“, bittere ausgekochte Chinarinde gegen das Fieber. 

Krieg im Buſch! Die erſte Frage: Wie und wo ernähre ich meine 
Leute? Die fruchtbaren Gegenden, in denen ſich Verpflegung aufhäufen 
läßt, find das Ziel der Züge kreuz und quer. Endlos, hinter den Krie⸗ 
gern, der Gänſemarſch des Troſſes. 

„Die Askaris marſchierten flott vorwärts, kerzengrade aufgerichtet, 
ſchildert v. Lettow. „Nach den reichen Beuten der feindlichen Lager 
dampften überall die Zigaretten. Wacker marſchierten die kleinen Signal ⸗ 
ſchüler, halbwüchſige Jungens in Askariuniform, mit. Den Kompanien 
folgten die Träger. Den Trägern die Frauen, die Bibi“ Viele Askaris 
hatten ihre Frauen und Kinder mit im Felde, manche Kinder brachte 
der Storch während der Märſche. Alle liebten das Bunte, und nach einer 
großen Beute von bunten Tüchern ſah der ganze, viele Kilometer lange 
Zug manchmal wie ein Karneval aus. Manche gingen mit ihren Söhn⸗ 
chen auf der Schulter ins Gefecht.“ 

Jede einzelne Stelle des Kriegstheaters kann nur ſoviel Streiter 
und ihren Anhang beherbergen, als es dort Lebensmittel gibt. 
Dem Feind geht es nicht anders. So müſſen ſich die Truppen rings 
im Lande verteilen. Der Feldzug zerſplittert ſich in unzählige 
Sondergefechte, Scharmützel, Überfälle in Wald und Steppe. Die 
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35. November 
1917 


1.8. Juli 
1818 


28. September 
1818 


1. November 
1918 


General v. Lettow frühmorgens den Grenzfluß Rowuma, ſtreckt von 
1000 Portugieſen 700 nieder, findet Pferde, Waffen, Maſchinen⸗ 
gewehre und vor allem Patronen im Überfluß, und trägt den Krieg 
in Feindesland. 

Von Norden nach Süden, durch ganz Mozambique, geht der aben- 


teuerliche Marſch. Immer der Magen, mitten in ewigen Kämpfen! 
Pferde und Maultiere wandern in den Kochtopf. Hauptfleiſchlieferanten 
ſind die von Nilpferden wimmelnden Flüſſe. In einem Lager werden 
höchſt angeheiterte Engländer gefangengenommen. Sie haben beim 
Nahen der Deutſchen noch ſchnell die Alkoholvorräte in ihre Kehlen 
gerettet. 

Immer weiter — immer auf der Suche nach Munition — gen 
Süden! Tief da unten, ſchon nahe dem Sambeſi und dem Meer, 
liegt an einer in das Innere führenden Küſtenbahn die befeſtigte 
Station und Zuckerfabrik Kokoſani. In Ztägigem Kampf 
werden die Wellblechgebäude geſtürmt. 

Hunderte von Briten und Portugieſen fallen oder ertrinken auf der 
Flucht in dem nahen Fluß. Ein ahnungslos landender Dampfer bringt 
den Deutſchen noch Maſſen von Munition zu der ſonſtigen überreichen 
Beute. „Tatſächlich war der ganze Lagerplatz mit Zucker beſät“, ſchreibt 
v. Lettow. „Jeder der Schwarzen wurde ſo reichlich mit Verpflegung 
und Kleidung verſehen, daß die Leute wie auf Kommando aufhörten 
zu ſtehlen, und das will immerhin bei den Schwarzen etwas befagen.“ 

Hier ſchlägt die deutſche Siegerſchar einen Haken. Friſch aus⸗ 
gerüſtet beginnt ſie den Rückmarſch, wieder quer durch ganz Mozam⸗ 
bique, in kriegeriſchem Zickzack wieder 1000 Kilometer durch Afrika, 
in Sonnenbrand und ſtrömendem Regen, mit Lungenſeuche, die 
Weiße und Farbige dahinrafft, unter erbitterten Gefechten, in denen 
eine portugieſiſche Station nach der andern genommen wird. 

„Zweckmäßig erſchien mir der Weitermarſch nach Norden“, be⸗ 
kundet General v. Lettow. „Es war wahrſcheinlich, daß der Feind 
durch unſere Rückkehr nach Deutſch⸗Oſtafrika ſehr über⸗ 
raſcht ſein würde.“ 

Und dies faſt Unmögliche erfüllt ſich: noch einmal, nach mehr als 
4 Kriegsjahren, marſchiert unbeſiegt die deutſche Schutztruppe 
wieder in der deutſchen Kolonie ein! 

Der Grenzfluß Rowuma wird überſchritten. Sſtlich des Nyaſſa⸗ 
fees zieht ſich General v. Lettow, immer vom Feind umſchwärmt, 
nordwärts, täuſcht ihn, als ſei der ferne Hauptplatz Tabora ſein 
Ziel, ſchwenkt jäh gen Weſten und bricht, als in ein drittes Kampf⸗ 
gebiet, bei den Engländern ſelbſt, in Nordrhodeſien, ein! 

In fortgeſetztem Gewehrgeflacker geht es landeinwärts in das 
britiſche Weltreich! 

„Auf mindeftens ein Jahr“, ſchreibt v. Lettow, „ſahen wir allen Mög- 
lichkeiten mit Ruhe entgegen, die Truppe war gut bewaffnet, ausgerüſtet 
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die meiſten deutſchen Truppen zur Verſtärkung der großen Weſt⸗ 
offenſive herausgelöſt wurden. 

Die große Offenſive hat verſagt. Das weiß der Oſten. Und 
nun naht dieſer Winter — der Winter des Balkans mit ſeinen 
Regengüſſen und Schneeſtürmen auf kahlen Kuppen, ſeinen Hoch⸗ 
waſſern, ſeinen Froſtnächten. Die Acker daheim müſſen gepflügt 
werden! Bleierne Kriegsmüdigkeit laſtet über dem ſträflich, bei⸗ 
nahe wie abſichtlich, vernachläſſigten Bulgarenheer. 

„Erwartung ernſter Kämpfe“, ſchreibt 5 Tage vor der Kataſtrophe 
von der mazedoniſchen Front der deutſche General Freiherr Hermann 
v. Ziegeſar dem Verfaſſer. „Landes- oder vielmehr armeeüßlich find 
kleine Meutereien wegen der unglaublich ſchlechten Ernährung und Be⸗ 
kleidung der Truppen — ein Viertel bis ein Drittel geht barfuß — und 
wegen der Not in der Heimat.“ 

In Sofia bereitet ſich allerhand vor, wovon der deutſche Waffenbruder 
nichts erfährt. Der bulgariſche Generaliſſimus bekommt wenige Tage 
vor Kampfbeginn ein Ohrenleiden und entfernt ſich in eine Klinik in 
Wien. Aus einem leider Zmal 24 Stunden zu ſpät aufgefangenen Ge- 
heimbericht des franzöſiſchen Generalſtabs wird es deutſcherſeits klar, 


15. September daß an einem beftimmten Tag mit dem Krieg Schluß gemacht werden 
191 


geb. 1856 


15. September 


1018 6 Uhr 
morgens 


fol. Die Hauptſtadt ſpricht davon wie der Schützengraben. Es iſt ein 
öffentliches Geheimnis. Selbſt die Stelle des „Angriffs“ wird in den 
Kaffeehäuſern erörtert. 5 

Bei der Entente drüben zeigen ſich die erſten Wetterzeichen. 
Fliegerſchwärme kreiſen über dem Geklüft der Berge. Auf der 
eingleiſigen Bahn von Saloniki her keuchen die Züge. Maultier⸗ 
und Automobilkolonnen beleben die elenden Karrenpfade. Der 
franzöſiſche General Franchet d' Eſperey baut ſeine Völker⸗ 
wanderung auf — der Reihe nach von links nach rechts Italiener, 
Venizelos⸗Griechen, Franzoſen (die Stoßtruppe), Engländer, Ser⸗ 
ben, königstreue Griechen. 

Das Stärkeverhältnis iſt für den Verteidiger gar nicht fo ungünſtig. 
Er zählt 171 000 Gewehre und 1500 Geſchütze gegen 221 000 Mann und 
1824 Kanonen beim Feind. Aber an Kriegsgerät, Kriegsausrüſtung und 
Kriegswillen iſt die Entente 10fach überlegen. 

Pünktlich zur feſtgeſetzten Stunde beginnt die Vorſtellung. An⸗ 
zo ſtandshalber ein kurzes Trommelfeuer gerade auf einen der ſtärk⸗ 

ften Punkte der ganzen Bulgarenfront, das wilde Gebirgsdreieck 

in der Gabelung der Cerna und des Wardar. Gegen dieſe faſt un⸗ 
einnehmbare Höhenſtellung klettern, ſchleichen, ſpringen die Fran ⸗ 
zoſen heran. Was ſollen in dieſen ſchwarzen Tagen das eine ſäch⸗ 
ſiſche Jägerbataillon, die paar deutſchen Regimenter machen? Die 
Bulgaren bleiben ſtumpf in ihren Deckungen ſitzen und laſſen ſich 
kampflos gefangennehmen oder fie gehen einfach nach Haufe. um⸗ 
ſonſt, daß deutſche und bulgariſche Offiziere mit dem Gewehr in 
der Hand ihnen voraus in das Feuer eilen! 
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19. September 
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Die bulgariſche Armee hat ſich aufgelöſt! Fahnenflüchtige Maſſen 
von Meuterern fluten vor der im Eilſchritt nachmarſchierenden 
Entente bis an die Tore von Sofia und holen ſich dort von ihren 
eigenen Landsleuten noch zuchtwilliger Regimenter blutige Köpfe. 
Aber auch dieſe disziplinierten Truppenteile haben den Krieg vor⸗ 
läufig ſatt. Der Bauer bricht durch den Soldaten durch. 

„Die Mannſchaften liefern ihre Gewehre in die Waffendepots ab“, 
ſchreibt Hindenburg, „verabſchieden ſich von den Kameraden und Bor- 
geſetzten, verſichern ſogar teilweiſe, daß ſie wiederkommen werden, wenn 
ſie nur erſt ihre Felder beſtellt hätten.“ 

In Sofia tritt ein Kronrat zuſammen. Er unterzeichnet den 
Waffenſtillſtand mit der Entente. 

König Ferdinand von Bulgarien hält ſich tagelang 
in feinem Palais eingeſchloſſen. Dann erklärt er dem Miniſterpräſi⸗ 
denten feine Thronentſagung zugunften feines älteren 
Sohnes Kronprinz Boris, aus erſter Ehe mit der verſtorbenen 
Prinzeſſin Maria Luiſe von Parma, als des Zaren Boris III. 

Noch am ſelben Abend verläßt der bisherige König im Hofzug, 
von Ehrenwachen bis zur Grenze geleitet, das Land, über das er 
31 Jahre hindurch geherrſcht. 

Unmittelbar am nächſten bedroht durch die jähe Verflüchtigung 
der mazedoniſchen Front iſt die Türkei. Für ihren neuen 
Sultan Muhammed VI., der eben erſt nach dem Tod ſeines 
Bruders den Thron beſtiegen hat, liegt Konſtantinopel nach der 
europäiſchen Seite hin ſo gut wie ſchutzlos hinter den zerfallenen 
Tſchataldſchalinien. 

Aber auch in Aſien iſt der Reſt des türkiſchen Heeres in Nord⸗ 
meſopotamien — gegen 17 000 Mann — im letzten Kriegswinter 
verhungert und erfroren. Kismet — nach morgenländiſcher Er⸗ 
gebung in das Schickſal. 

„Auch wer verhungert, ſtirbt den Heldentod“, verſicherte dem Feld- 
marſchall v. Hindenburg ein kriegeriſcher Osmane. 

Faſt zugleich mit dem Entſcheidungsſtoß von Saloniki Groß⸗ 
angriff der Engländer in Paläſtin a. 

Längs der Mittelmeerküſte traben Auſtralier zu Pferde und 
indiſche Lanzenreiter durch die Ebene des Landes Kanaan. Die 
türkiſche Front zwiſchen Jaffa und dem Jordan wird auf ihrem 
rechten Flügel, an der See, aufgerollt und muß an Nazareth vorbei 
zum See Genezareth weichen. 

Südlich von ihm durchreitet und durchwatet der Brite in flachen 
Gurten die reißenden khakifarbenen Wellen des Jordan. Er drängt 


2. Oktober 101g in Syrien dem ſich auflöfenden Türkenheer nach. Er zieht 


26. 1 5 


durch die weiten Palmengärten in Damaskus ein. Er wird bald 
durch die Beſetzung des Eiſenbahnknotenpunkts Aleppo den afia- 
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der Engländer vom 
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tiſchen Lebensnero der Türkei, den 
nach Meſopotamien, durchſchneiden. 


Schienenſtrang in der Richtung 
Wie hatte einſt General v. Falkenhayn geſagt? „Der Gedanke 
ntſcheidung fuchen zu können, war 
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der Erfolg, der ſich ihm 4 Jahre lang in dem Blutmeer des 
Weſtens verjagtel 

Oſterreich⸗Ungarn, von Bulgarien verlaſſen, iſt außerſtande, im 
Oſten eine neue Front zu bilden! Deutſchland, auf dem Rückzug 
durch Frankreich bis auf den letzten Mann mit dem Feind verkrallt, 
kann fie dem Donauſtaat nicht aus dem Boden ftampfen. 

Nur 5 öſterreichiſche und 4 deutſche, zum Teil in Eile aus der 
Ukraine herangeſchaffte, Diviſionen laſſen ſich noch auf ſerbiſchem 
Gebiet gegen das buntſcheckige Ententeheer in Schlachtordnung 
ſtellen und mit den k. u. k. Truppen vereinigen, die aus ihrer ver⸗ 
laſſenen Front in Albanien, von der Adria bis zum Ochrida⸗ 
ſee, durch die Bergwildnis heimwärts wandern. 

„Der Rückzug wurde ein Abenteuer“, ſchreibt Nowak „160 000 Mann 
mit Artillerie und Train und Troß krochen über die Saumpfade nach 
Norden. Die Malariakranken, etwa 30 000 Mann, hatten ſich nicht 
einſchiffen laſſen. Sie wollten lieber am Wege ſterben als torpediert 
werden. Sie krochen am Straßenrand mit, wenn die Karren nicht 
reichten.“ In fein Tagebuch ſchreibt der Führer, der k. u. k. General- 
oberſt Freiherr Karl v. Pflanzer⸗Baltin: „Ich habe ſo das Gefühl, daß 
alles zufammenbricht!” 

Und Sſterreichs — auch Sſterreichs Kraft brach wie die Bul⸗ 
gariens und der Türkei bereits zuſammen. 

„K. u. k. Truppen“, berichtet der im Habsburgerlager befindliche 
deutſche General v. Cramon, „Polen, Madjaren und Slowaken weiger- 
ten ſich bei der Ausladung, in den Kampf zu ziehen. Eine tſchechiſche 
Diviſion verließ, ohne einen Schuß abzugeben, ihre Stellung. Es blieb 
kein anderer Entſchluß, als hinter die Donau zurückzugehen.“ 

Aber auch nördlich der Donau ließ ſich angeſichts der Auflöſung 
der Habsburger Hausmacht faſt der Zeitpunkt berechnen, wann 
General Franchet d'Eſperey, mit ſeinem Heerbann flußaufwärts 
ziehend, ſo gut wie ohne Widerſtand Budapeſt und Wien erreichen, 
ſich gegen die vollkommen offen daliegende deutſch⸗öſterreichiſche 
Grenze wenden konnte. 


7¹ 
Waffenſtillſtandsangebot 


„Wäre in dem Buch des Großen Kriegs das Kapitel über das Helden- 
tum des deutſchen Heeres nicht ſchon längſt geſchrieben geweſen“, ſagt 
Hindenburg, fein Führer, „jo würde es in dem letzten furchtbaren Ringen 
mit dem Blute unſerer Söhne in ewig unauslöſchlicher Schrift geſchehen 
ſein! Welch ungeheure Anforderungen wurden in dieſen Wochen an die 
Körper- und Seelenkräfte von Offizieren und Mannſchaften geſtellt! Die 
Truppen mußten auch jetzt wieder von einem Kampf in den andern ge- 
worfen, von einem Schlachtfeld auf das andere geführt werden. Offiziere 


374 


aller Dienſtgrade bis zu den höheren Stäben hinauf itkä 
2 As di 
Ha an Linien, teilweiſe mit dem ae 5 1 
n i er 
24 es vielfach nichts anderes mehr als ‚Aushalten bis zum 
Sturmlauf gegen die Mitte der Sie i ö 
5 2 gfriedſtellung nörd- 18.1. Sen 
lich Saint⸗Quenkin und noch weiter 929 0 den a oa Heiler 108 
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28. September 
4318 


„Der Feind war um Frieden und Waffenſtillſtand anzugehen! Das 28. September 
1918 


eine Treppe tiefer lag. Ich legte ihm meine Gedanken vor. - 
ralfeldmarſchall hörte mich bewegt an. Er . er 5 
Abend das gleiche ſagen wollen. Auch er hätte ſich die Lage dauernd 
durch den Kopf gehen laſſen und hielte den Schritt für notwendig. Der 
Heneralfeldmarſchall und ich trennten uns mit feſtem Händedruck, wie 
Männer, die Liebes zu Grabe getragen haben. Anfere Namen waren 
mit den größten Siegen des Weltkrieges verknüpft. Jetzt waren wir uns 
in der Auffaſſung einig, daß es unfere Pflicht fei, unſere Namen für 
dieſen Schritt herzugeben, den zu vermeiden wir alles Erdenkliche getan 


Tags darauf meldeten die beiden Feldherren in Spa i 

Hauptquartier ihre Auffaſſung 5 8 her e 
Staatsſekretär des Außeren v. Hintze rät, den Präfidenten der me 
Vereinigten Staaten um Vermittlung zwiſchen den kämpfenden 
Müchten zu erſuchen. Der Schweizer Geſandte in Waſhington habe 
der deutſchen Regierung von neuem von den „hohen Idealen Wil⸗ 
5 Auel Der Kaiſer und ſeine Generale ſtimmten zu. 

ie un elige innerdeutſche Kirchturmpolitik ukte auch in di 
weltgeſchichtliche Entſcheidung hinein. Sie 1 Enfer 
des „parlamentariſchen Syſtems“, das heißt der Regierung der 
Schwätzer und der Unverantwortlichen, gerade in dieſen Schickſals⸗ 
ſtunden, wird, zur Beruhigung Wilſons, verkündet. Der greiſe 20. i 
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Reichskanzler Graf Hertling kann die Heranziehung des 
Marxismus zur Stützung des monarchiſch⸗bürgerlichen Staats nicht 
verantworten. Er tritt in Spa zurück. 

Was nun? Die Demokratiſierung des Staatsgedankens gibt 
der Reichstagsmehrheit von jetzt ab die Macht und die Verant⸗ 
wortung. Alſo muß vor allem der Deutſche Reichstag von der 
militäriſchen Schickſalswende unterrichtet werden. Noch am Abend 
der Beſprechungen reiſt ein Major des Generalſtabs im Auftrag 
der Heeresleitung nach Berlin. 

Und nun kommt dort, was kommen mußte, nachdem Jahr um Jahr 
die einander folgenden Regierungen immer wieder die deutſchen Geiſter 
führerlos gelaſſen, ihnen weder die großen Ziele noch den furchtbaren 
Ernſt des Krieges gezeigt, ſondern den Blick des Volkes mehr und mehr 
ſtatt auf die Schlachtfelder, auf die heimatlichen Kriegstänze der Par⸗ 
teien gelenkt hatten. 

Den Fraktionsführern war bei dieſem Treiben jahrelang wohl zu⸗ 
mute. Sie konnten ungeſtört ihre Reden halten, Anträge einbringen, 
um Miniſterſeſſel feilſchen, während draußen die Kanonen donnerten. 
Gerade wenn der Heeresleitung an der Front nicht alles glückte, gab die 
Reichsregierung daheim zur Beruhigung der Gemüter in dem Kuhhandel 
der Innenpolitik nach. Den Mehrheitsparteien des Reichstags war in 
ihrer Unſchuld der Krieg allmählich zu einem Mittel für Zugeſtändniſſe 
des Reichskabinetts in Verfaſſungs⸗, Zenſur⸗, Gewerbeordnungsfragen 
geworden, weil ſie ſich über den Krieg ſelber keine ſchwarzen Gedanken 
machten. Der war ja fern und in guten Händen. 

Der rauhen Männlichkeit der unerbittlich mit Tatſachen und Taten 
rechnenden Oberſten Heeresleitung iſt dies weichliche Wolkenkuckucksheim 
der Reichstagsmehrheit natürlich weltenweit und weſensfremd. So 
ſpricht ihr nach Berlin entſandter Generalſtäbler vor verſammelten 
Parteiführern im Reichstag wahrſcheinlich fo feſt, klar und ſachlich, wie 
er gewohnt iſt im Felde zu reden, und ſchließt: „Wir können den Krieg 
noch auf abſehbare Zeit weiterführen, gewinnen können wir ihn nicht!“ 

Er merkt ſofort den Abgeordneten „die ſtarke Nervenerfchütterung“ an. 
Aus feinem Vortrag wächſt bei den Hörern nicht der vaterländiſche Auf- 
ſchwung in höchſter Not, wie ihn fi) das tapfere Heer als felbftverftänd- 
lich gedacht hat, ſondern das gerade Gegenteil. 

„Der mit ſcharfem Verſtand begabte, nüchtern und real denkende 
Offizier der Oberſten Heeresleitung“, ſchreibt der dem Gefolge des 
Kaiſers zugeteilt geweſene Oberftleutnant a. D. Alfred Niemann, hat 
mir kurz nach der Beſprechung den Erfolg ſeiner Worte geſchildert. Die 
Abgeordneten ſeien zuſammengeſunken, als ob eine Bombe eingeſchlagen 
wärel“ 

„Dieſe Mitteilungen machten einen geradezu niederſchmetternden Ein⸗ 
druck“, ſchreibt Matthias Erzberger. Und der kommende Reichskanzler 
Prinz Max von Baden: „Zeugen haben mir ſpäter den Eindruck geſchil⸗ 
dert. Die Abgeordneten waren ganz gebrochen, Ebert wurde totenblaß 
und konnte kein Wort herausbringen. Der Abgeordnete Streſemann ſah 

aus, als ob ihm etwas zuſtoßen würde.“ 
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tionen nichts mitzuteilen“ Bene 
Bee Ge EN ſelbſt Erzberger, „fiderten doch die 
Nicht nur in die Parteizimmer des Reichsta 
i ei gs, ſondern i 
1 Aci a dem Sturz der 1 
x teln. jötzlich ſtand vor den verſtörten A 
lorene Krieg. 0 it 1 
425 5 Le rieſengroß dahinter am ſchwarzen Himmel das Frage⸗ 
Dieſer Nervenprobe war die Heimat niı 
5 N 1 nicht gewachſen. Sie konnte 
518 2 dafür, ſie war nicht dazu erzogen. Sie hatte ſich gläubig 1 
21 5 12 verlaſſen. Sie ſah ſich jetzt verlaſſen. Sie verſank 
. tt dumpfer Erſtarrung, die fataliſtiſch die Dinge laufen 
Tatenfreudig jetzt nur die, denen endlich d 
7 r i die, as Waſſer it 
Mühle lief 75 die, die ſeit Jahren in dem verlorenen er 
un 18 W ſahen — die Männer des Marxismus. 
diele Willenslähmung des Bürgers im Kampf ums Oaſein, di 
1110 1 0 eines Nervenſchocks, eines e 
1 in Umſturz in weni Wi ärli K 
. d 79 80 ochen erklärlich. Der 2. Oktober 
Rafft fi der Reichstag nicht doch noch, ägli 
3 „ nachträglich, nachd 
erſte Schrecken überwunden war, zu einer en a 1 10 
Rufen ſie — die 397 Vertrauensleute des Volks — nicht jetzt dem 
Volk den Notſchrei der Stunde in die Ohren: Sei ſtark! um Gottes 
a fei ſtarkle Nein: die hauptſächlichſte Sorge der mählich be⸗ 
ruhig en Gemüter iſt die Hereinnahme der Sozialdemokraten in die 
Regierung. Das iſt Vorbedingung von ſeiten des „kommenden 
Mannes“, des Prinzen Max von Baden, eines entfernten 
Verwandten des Deutſchen Kaiſers. 
Ich ſagte Herrn Ebert“ ſchreibt Pri. i i 
f e 7 nd Mar, „da fer 
rung bilden würde, der die Sozialdemokraten ee = 1 
leichtert, als ich den Gedanken eines Koalitionsminiſteriums verwarf 
und die Begründung gab, eine Regierung brauche die Oppoſition d. 
W und. Teiegsftarken] Rechten.“ 5 
rinz Maximilian von Baden, ein Vetter d. 10 
herzogs ift von Haus aus Soldat — viele Jahre e eie 
Gardeküraſſieren, und mit Menſchen und Dingen der Reichshau⸗ abt 
vertraut, dann bis 3 Jahre vor Kriegsausbruch Kommandeur der 8 5 
ruher Dragonerbrigade. Im Krieg ſelbſt hat er ſich nicht militäi 5. 
ſondern eifrig in der Gefangenenfürforge betätigt ih 


2. Oktober 
1918 


i i i Schweſter, der 
Der Prinz wird aus Deſſau, wo er bei ſeiner 
a 208 Anhalt, zu Beſuch weilte, eilends nach Berlin 5 
1857—1928 Depeſche des Kaiſers an Großherzog Friedrich II. von en 5 
ee In der ſchwerſten Schickſalsſtunde des Vaterlands bitte ich 10: sem 
MET Pꝛinzen May die Genehmigung zu geben, den Posten des Reichstanzle 
zu übernehmen.“ in 
Antwort des Großherzogs: 1 15 
icht verſtehen, daß es gerade Max ſein muß. Wenn dies 
185 e ai ift es mir vaterländiſche Pflicht, nicht entgegen 
zu ſein.“ 
i kanzler ernannt. Auch 
. Dftobe tinz Max von Baden wird zum Reichs n 3 
9 N Br Se albeniokraien haben nichts gegen ihn und feine hohe Ab 
kunft, nachdem er ſich zu dem Programm bekannt hat, das fie in 
dem Weltuntergang für wichtig halten: Eintritt in einen Völker⸗ 
bund, freundſchaftliches Zuſammenleben der Völker im Sinn der 
einſtigen Friedensreſolution, unverzügliche Durchführung der 
Wahlreform in Preußen 
85 In Kabinett: vor allem Matthias Erzberge . der 
Sozialdemokrat Philipp Scheidemann, „der vor Jahren“, wie 
Helfferich ſchreibt, „den Verrat als die Familientradition der Hohen⸗ 
9. November zollern“ bezeichnet hatte und der in wenigen Wochen eidbrüchig als Kai⸗ 
Au a De ſerlicher Staatsſekretär von der großen Freitteppe des Heutſchen Reichs. 
„ tags herab durch Ausrufen der Republik die Hohenzollern verraten wird. 
tober Am ſelben Tage erneuert in der erſten Miniſterſitzung in Berlin 
"As Feldmarſchall v. Hindenburg mündlich und ſchriftlich „die Forde⸗ 
rung der ſofortigen Herausgabe eines Friedensangebots 
an unſere Feinde“. 
ee “> paar Wochen früher hatte, ganz auf eigene Fauſt, der 
. Ale er öſterreichiſche Außenminiſter Graf Stefan Burian von Rajecz eine 
Seren Friedensnote an alle kriegführenden Mächte — in ihrer Iſolierung 
natürlich ohne jeden Erfolg — gerichtet. 9 8 
Es gibt keine Straffreiheit für die von den Mittelmächten began- 
1918 genen Verbrechen!“ erklärt Clemenceau im franzöſiſchen Senat. Der 
1 britiſche Außenminiſter Lord Arthur Balfour in einer öffentlichen Nede 
17. Sept. 1918 in London, die Wiener Note bringe den Frieden um keinen Schritt 
17. Sept. 1918 näher! Präſident Wilſon kurz und barſch, er habe ſchon wiederholt alles 
Hach vom eſagt, was zu ſagen fei. 8 0 
Ollaber 108 8 Nun der große, der entſcheidende Schritt von ſeiten Deutſch⸗ 
lands. 2 
iger Regierung 
Note des deutſchen Reichskanzlers an die Schwe 0 
zur Weitergabe nach Waſhington. „Die deutſche Regierung erſucht 
den Präſidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, die Her⸗ 
ſtellung des Friedens in die Hand zu nehmen. Um weiteres Blut⸗ 
vergießen zu vermeiden, erſucht die deutſche Regierung, den ſoforti⸗ 
gen Abſchluß eines allgemeinen Waffenſtilſtandes zu Lande, zu 
Waſſer und in der Luft herbeizuführen. 


1. Oktober 
1018 


1. Oktober 
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72 
Die Vierzehn Punkte 


ſchen Präſidentenwahl ſich gerade jetzt, während die Erde flammt, 
einen Mann vom Monde als Treuhänder geholt haben ſollten. 

Dabei iſt Wilſon in Wirklichkeit nicht weltfremd, aber europafremd. 
Er kennt von Europa ungefähr die Flüſfe, Berge, Staaten, Städte. Von 
den geſchichtlich bedingten, unſichtbaren, aber unabänderlichen Daſeins⸗ 
notwendigkeiten des uralten Erdteils hat er keine Ahnung. Das, was 
Bismarcks Genius die „Imponderabilien“ — das „Anwägbare“ — 
nennt, das iſt für den Profeſfor aus Waſhington ein einfaches Rechen⸗ 
egempel. 

„Hundertprozentiger Angelſachſe“ — England auch durch Verwandt⸗ 
ſchaft nahe — geht er als Amerikaner von dem Begriff der Freiheit aus. 
Die Vereinigten Staaten haben ſeit ihrem Beſtehen 3 nennenswerte 
Kriege geführt: Den einen gegen England zur Erringung ihrer eigenen 
Freiheit. Den zweiten unter ſich zur Befreiung der Neger. Den dritten 
jest angeblich zur Befreiung Europas von dem zpreußiſchen Militaris- 
mus“, wie es die britiſche Propaganda allen geiſtig Unmündigen dieſer 
Erde als Ammenſchreck in die Köpfe gehämmert hat, 

Der „Militarismus“ — das find die Hohenzollern und ihr Heer. 
Gegen das deutſche Heer hat Wilſon gleich bei Kriegsbeginn in Europa 
die Friedensfeindſeligkeiten in Amerika eröffnet, indem er die ſchran⸗ 
kenloſe Waffenausfuhr zu unſern Gegnern gejtattete, fein Land in ein 
einziges rieſiges Kriegsinduftriegebiet verwandelte, entgegen dem Wahl⸗ 
ſpruch der Freiheitskriege „Gold gab ich für Eiſen“ mit dem Dollarmotto 
„Gold bekam ich für Eiſen“! 

Nun ſteht Amerika ſelbſt gegen das deutſche Heer im Feld. Nun 
kommt der zweite Teil des „Freiheits “programms: der Kampf gegen 
den „Kriegsherrn“ des deutſchen Heers — den „Seigneur de la 
guerre, den „Lord of the war”, wie die Ententepropaganda un⸗ 
heimlich und wiſſentlich falſch das Wort überſetzt. 

Es geht bei dem Freiheitsdemokraten Wilſon bewußt von Anfang 
an um den Sturz des monarchiſchen Syſtems in Preußen und damit 
in Deutſchland! Sein Ziel iſt von der erſten Stunde ab, einen 
Keil zwiſchen das deutſche Volk und ſeinen Kaifer und König zu 
treiben und aus einer deutſchen Revolution die deutſche Republik, 
in der Retorte der laienhaften Vorſtellungen eines profeſſoralen 
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Seit 
7. November 
1916 


1775—1738 
1881—1865 


5. Dezember 
1517 


8. Januar 
1918 


11. Februar 
1918 


i ändig dieſe 
Demagogen von Überfee, zu entwickeln! Man muß jläni e 
Wilſonſche Mentalität feſthalten, um aus ſeiner abſichtlich I 
haften und vieldeutigen Satzbildung Zug um Zug un: BE 
den Leitgedanken „Sturz der Hohenzollern“ herauszuleſen! 


te das nicht. Von ſeiner 
Deutſche von damals kannte und wuß 5 : 
eigenen Regierung ohne Führung gelaſſen, griff er er 7 5 
tungsring, den der gute Onkel aus Amerika in die en 
Atlantik warf. Und Wilſon fprad ..... 5 2 | 
Zu Ende des Vorjahres hat er beim Kongreß die verſpätete Kriegs- 
a Oſtereich⸗Ungarn beantragt. al 1 
ne 2 5 en Erſcheinung, deren häßliches Geſicht = 
Gebieter Deutſchlands aufweiſen“, erklärt er dabei. Dan ſehe d ie 
deutſche „Macht“ jetzt deutlich ohne le a re 
ieſe „Macht“ von dem friedlichen Verkehr der Völke ie 2 5 
Ba 25 er ſcheinheilig, „wolle ſich in Deutſchlands innere An: 
legenheiten einmifchen“! > 
de 1 Punkte“ — ſeitdem der Keim alles Un- 
heils auf Erden — in denen Präſident Wilſon in einer Botſchaft 
an den amerikaniſchen Kongreß die Möglichkeit eines Weltfriedens 
ufammenfaßte: 2 
0 Punkt 13, die unabhängigkeit Polens, war ſchon zum 5 
ten Teil erfüllt. Die Räumung Ruß lande, Rumäniens, Serbiens un 
Montenegros nur eine Frage der Zeit. Beſeitigung aller wirtſchaftlichen 
. rwünſcht. 2 
en a Unrecht in Sachen Elſaß⸗Lothringen⸗ 
müßte in Ordnung gebracht werden“, konnte man allenfalls eine Auto- 
nomie der Neihslande durch Volksabſtimmung verſtehen. 2 
Voll profeſſoraler Hinterliſt Punkt 12: „Vollkommene Freihe it 
der Meere“ — ſoweit ſie nicht „durch eine internationale Aktion 
zwecks Durchſetzung internationaler Verträge geſchloſſen werden follten . 
Auf gut deutſch, lieber Michel: Jederzeitige Fortſetzung der engliſchen 
Hungerblockade. Er 
tt 4: „Es ſollen die nationalen Rüſtungen auf das mi = 
1 der 1 Sicherheit verträgliche Maß herabgeſetzt werden. 
Das heißt: Deutſchland wurde in Verſailles entwaffnet und blieb es. 
Die Kriegsrüſtung Frankreichs und ſeiner Bafallenftaaten iſt heute jo 
i d rieſiger als je vor dem Weltkrieg. Ri 
we a freie, offenherzige und unbedingt unparteiiſche Regelung 
aller kolonialen Anſprüche.“ (Das heißt in Verſailles: Weg⸗ 
ler deutſchen Kolonien.) . 
a Ar Punkte. Nun zum erftenmal der Pferdefuß: 
„Wir vermeſſen uns nicht“, verſichert die Kongreßbotſchaft, „Deutſchland 
irgendeine Anderung ſeiner Staatseinrichtungen vorzuſchlagen. Aber es 
iſt notwendig, daß wir wiſſen, für wen ſeine Wortführer ſprechen: ob für 
die Reichstagsmehrheit oder die Militärpartei. 
Bald darauf verkündet Wilſon in einer Anſprache an den Kon⸗ 
greß tröſtend: 
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„Rein Volk ſoll durch Abmachungen von einer Staatshoheit an die 
andere ausgeliefert werden [fiehe die Deutſchen im Memelland, in 
Danzig, in Eupen⸗Malmedy, in Oberſchleſtenl. Das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht iſt nicht eine bloße Redensart.“ 

Nach dem Zuckerbrot wieder die Peitſche: 

„Die deutſche Macht“, heißt es in Wilſons, in allen Methodiſtenkirchen 
der Vereinigten Staaten verleſenem, Brief an den Methodiſtenbiſchof 
Henderſon, „ohne Gewiſſen, Ehre und Verſtändnis für einen Verſtän · 
digungsfrieden [von Verſailles], muß zerſchmettert werden!“ 

And aus einer Rede in Baltimore: „Wir können nur eine Antwort 
geben: Gewalt! Gewalt bis zum Außerſten, Gewalt ohne Maß und 
Grenzen, triumphierende Gewalt, die jede ſelbſtſüchtige Oberherrſchaft in 
den Staub ſchleudert.“ 

Das Kriegsziel Amerikas, laut ſeiner nächſten Rede: 

„Die Vernichtung jeder willkürlichen Macht, überall, die für ſich und 
nach eigenem Belieben den Frieden der Welt ſtören kann.“ 

Als Letztes Wilſons große Völkerbundrede: 

„Die Mittelmächte“, heißt es darin, „haben uns überzeugt, daß ſie 
ohne Ehre ſind und nicht Gerechtigkeit wollen. Sie beobachten keine Ver⸗ 
träge und erkennen keinen Grundſatz an als den der Gewalt.“ 

Ungehobelte Beſchimpfungen Oeutſchlands in dieſer Kundgebung 
vom 27. September. Der deutſche Reichskanzler Prinz Max von 
Baden nimmt, in ſeinem Vermittlungsgeſuch an den Präſidenten 

Wilſon das „in ſeinen [Wilſons] Kundgebungen aufgeſtellte Pro⸗ 
gramm“ als Grundlage für die Friedensverhandlungen anl Wir 
erklären uns alſo noch vor Eintritt in die Verhandlungen ſelber 
ausdrücklich als ein Volk ohne Ehre, Gerechtigkeit und Vertrags⸗ 
treue 

Des einſtigen Rechtsanwalts Wilſon erſte Advokatenrückfrage 
auf dieſe diplomatiſche Leiſtung: „Spricht der Kanzler nur für die⸗ 
jenigen Gewalten“, die bisher den Krieg geführt hatten?“ 

Antwort des Prinzen: Er ſpreche im Namen der deutſchen Regie⸗ 
rung und des deutſchen Volkes! 

Von dem Deutſchen Kaiſer, der ganz klar in der Anfrage gemeint wird, 
keine Rede! Außerdem geſteht der Kanzler jetzt ſchon, vor Beginn eines 
Waffenſtillſtands, die vollſtändige Räumung aller von den Mittelmächten 
beſetzten Gebiete zul 

Nun geht der Präſident aus ſich heraus. Er bezieht ſich in ſeiner 
nächſten Note darauf, daß er im Sommer dieſes Jahres von einer 
Macht geſprochen habe, die nach eigenem Belieben den Frieden der 
Welt ſtören könne. 

„Die Wacht, die bisher die deutſche Nation behertſcht habe [alfo der 
Deutſche Kaifer]“, fährt er fort, fei von der hier beſchriebenen Art. Die 
deutſche Nation habe die Wahl, dies zu ändern. Das ſei natürlich eine 
Bedingung, die vor dem Frieden erfüllt ſein müſſe, wenn der Friede 
durch das Vorgehen des deutſchen Volkes ſelbſt kommen ſolle. 
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5. Oktober 
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8. Oktober 
1918 


12. Oktober 
1818 


20. Oktober 
1518 


20. Oktober 
1018 


23. Ortober 
1018 


27. Oktober 
1818 


rübjahr 

Ss und 

27. September 
1918 


5. November 
1018 


6. November 
1818 12 Uhr 
mittags 


i der 
um erſtenmal die offene Aufforderung zur Abſchaffung 0 
el der Monarchie! Außerdem zum fofortigen 
Aufhören des U⸗Boot⸗Kriegs. d daten 
inz Max und ſeine Mehrheit rufen alle Tauchboote in die if 
9 Sie Werden laut ſeiner Antwort da, wo auf dem deutſchen Rück 
zug, nach Wilſons Behauptung, Ausſchreitungen vorgekommen ſein 
ſollen, „die Schuldigen [die übermenſchlich ringenden deutſchen Truppen] 
beftrafen“! Außerdem verſichern fie dem Präſidenten, daß die jetzige 
Parlamentsregierung „frei von jedem willkürlichen und unverantwort⸗ 
lichen Einfluß fei“. 10 

In dieſen Worten des roten Prinzen, daß der Deutſche Kaiſer 
in ſeinem eigenen Reich nichts mehr 55 habe, loht eigentlich 

on die von Wilſon angeblaſene Revolui 'on. 2 
Be Präſident der Vereinigten Staaten hämmert den Keil in 
ſeiner Antwort tiefer und tiefer: 5 e 

ir en ausſprechen, daß die Völker der Welt kein Vertraue 
1 11 19 ſetzten, die bisher die Herren der deutſchen 
Politik geweſen ſeien und daß ſeine Vertreter einzig und allein mit echten 
Vertretern des deutſchen Volkes würden verhandeln können! 

Im übrigen iſt er jetzt bereit, einen Waffenſtillſtand anzubahnen, 
und die unbelehrbare deutſche Regierung erhofft in ihrer Erwide⸗ 
rung „einen Frieden der Gerechtigkeit, wie ihn der Präſident in 
ſeinen Kundgebungen [Oeutſchland ein Land ohne Gewiſſen und 

rell gekennzeichnet hat“! cr 8 2 
. ſpäter kann Wilſon mitteilen, daß die alliierten 
Regierungen ihre Bereitſchaft zum Friedensſchluß auf Grund der 
Vierzehn Punkte erklärt haben. Verhandlungsführer für den ganzen 
Feindbund ſei der Marſchall Foch. de 

Wer aber ſoll der „echte Vertreter des deutſchen Volkes ſein, 
den Wilſon verlangte? 5 

Man hat es bei Foch mit einem Kriegsmann von Eiſen zu tun, den 
der Sieg trägt, hinter dem die Banner faſt aller Heere der Welt wehen — 
einem ſchroffen Menſchen der Tat. Wie könnte ein Sterblicher geeig · 
neter ſein, ihm linkiſch lächelnd und treuherzig entgegenzutreten als der 
Parlamentspfiffikus, der Bolksverſammlungsſchmeichler, der fpätere 
Steuerhinterzieher, der rattenflinke „kleine Mann“ in allen Intrigen · 
winkeln Mitteleuropas, Matthias Erzberger! 05 er 

Der Reichskanzler und ſämtliche Gtaatsfekre: täre beſtimmen 
Erzberger zum Delegierten Deutſchlands. Die Wahl dieſes 
Mannes war ſchon der Zuſammenbruch. = 

„Mei nz plötzlich erfolgte Berufung traf mich unvorbereitet, 
en ee mir bis drei Uhr keine Vollmacht zugegangen 
war, erklärte ich der Reichskanzlei, daß ich ohne dieſe nicht abreifen 
würde. Ich wurde an das Auswärtige Amt verwieſen, wo man mir 
mitteilte, man wiſſe überhaupt von nichts, eine von mir gewünſchte 
Urkunde fei bisher in der Weltgeſchichte überhaupt noch nicht ausgeſtellt 
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worden. Ich erhielt dann die Zuſage, daß ich vor fünf Uhr die Urkunde 


in Händen haben würde. Sie wurde mir im letzten Augenblick vor der 
Abreiſe auf den Bahnhof gebracht.“ 

So fährt der Reichstagsabgeordnete und frühere Schullehrer 
Matthias Erzberger in die Herbſtnacht hinaus, um, als ein Mann, 
der niemals eine Kugel hat pfeifen hören, den größten Krieg aller 
Zeiten durch einen Waffenſtillſtand um jeden Preis im Namen 
Deutſchlands zu beenden. 


73 
Habsburgs Ende 


Die Donaumonarchie hatte, ebenſo wie die Türkei, ſich dem 
deutſchen Friedensvermittlungsgefuch auf Grund der Vierzehn 
Punkte Wilſons angeſchloſſen und damit ſchon ihre bisherige Be⸗ 
ſtandsform, den deutſch⸗madjariſchen, über Slawen und Welſche 
herrſchenden Doppelſtaat, preisgegeben. Denn Punkt 10 lautete: 
„Den Völkern Oſterreichs müßte die erſte Gelegenheit einer auto⸗ 
nomen Entwicklung gegeben werden.“ 

Demgemäß unternimmt Kaiſer Kar 15 wochenlang ohne Ant⸗ 
wort aus Waſhington, einen verzweifelten Verſuch, fein ausein⸗ 
anderſtürzendes Reich neu aufzumauern. Er verkündet „ſeinen 
getreuen öſterreichiſchen Völkern“ das Selbſtbeſtimmungsrecht unter 
dem Zepter Habsburgs. 

„Sſterreich fol zu einem Bundesftaat werden, in dem jeder Volks ⸗ 
ſtamm auf feinem Siedlungsgebiet fein eigenes ſtaatliches Gemeinweſen 
bildet. An die Völker ergeht mein Ruf, an dem großen Werke durch 
Nationalräte mitzuwirken, gebildet aus den Reichsratsabgeordneten jeder 
Nation.“ 

In blinder Wilſon⸗Hörigkeit, die nachgerade ganz Europa erfüllt, 
glaubt der Monarch, nach dem Willen des großen Mannes jenſeits 
des großen Waſſers zu handeln! Ein kalter Waſſerſtrahl von dort: 
Zugleich mit dem Kaiſerlichen Manifeſt die Antwort des Präſiden⸗ 
ten auf das Friedensvermittlungsgefuch, die er den drei Mächten 
einzeln erteilen will: Die Vereinigten Staaten können den Weiter⸗ 
beſtand des bisherigen k. u. k. Reichs nicht gutheißen. Denn fie 
haben bereits die Nordſlawen, die Tſchechoflowaken, als kriegfüh⸗ 
rende Macht anerkannt, und halten die Selbſtändigkeit der Süd⸗ 
ſlawen, der Jugoflawen, für ein Gebot der Gerechtigkeit. 

Wenige Tage vorher hat ſich in Paris ſchon eine „Vorläufige 
Regierung des Tſchechoſlowakiſchen Freiſtaats“ unter 
Profeſſor Thomas Mafar yk als Präſidenten und Dr. 
Beneſch als Außenminister aufgetan und iſt ſofort von Frank⸗ 
reich, dann von den andern verbündeten Mächten beſtätigt wor⸗ 
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1918 

3. September 
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14. Ottober 
1918 


15. Oktober 
1918 


19, Ottober 
1018 


28. Oktober 
1018 


10. Oktober 
1518 


1818-1921 


geb. 1875 


Nacht vom 
Fein Dt 
toßer 1918 


ermordet 
81. Oktober 
1018 


verkündet in Prag der Tſchechiſche Nationalrat, „daß es 
er 1185 das 100 keine Verhandlungen. über jr 
Zukunft gibt“, ſondern nur „die abſolute ſtaatliche Selbſtändig eit 
und Unabhängigkeit des tſchechoſlowakiſchen Vaterlandes“. 3 
„Der Nationalausſchuß daheim proklamierte ſich als 19 1571 
am 28. Oktober“, ſchreibt Maſaryk, „und dieſes Datum wird 195 
allgemein als der Tag angenommen, an dem unſer Staat zu be⸗ 
u 
. Se Nationalrat in Agram 1 
klärt die im Kaiſerlichen Manifeſt niedergelegten Grundſätze > 
nicht befriedigend und lehnt auch alle zukünftigen, von ungariſche⸗ 
Seite kommenden Vorſchläge von vornherein ab“. . 8 
Damit iſt die Trennung Kroatiens und Slawoniens von 15 
ungariſchen Krone und ihr ſpäterer Anſchluß an das Königreich 
i en. 
Ban Polen Sſterreichs und ſeine W e 1. 00 en von 
Trient und Trieſt befaſſen ſich nicht exit mit eg zellen. 
Sie wiſſen ja, daß ſie in nächſter Zeit mit dem Freiſtaat Polen uni 
dem Königreich Italien vereint ſein werden. 111 
Ungarn will ſeine Slawenvölker ſüdlich der Donau noch nich 
völlig freigeben. Es will den alten Kaiſerſtaat nicht ganz zum 
alten Eiſen werfen. Der Minifterpräfident A Le zander 
Wekerle ſpricht noch im Parlament von der Möglichkeit einer 
Perſonalunion, in der Habsburg über die beiden, ſonſt wirtſchaft⸗ 
lich und militäriſch völlig getrennten, Reiche diesſeits und jenfeits 
r Leitha herrſchen könnte = 
8 5 1 der Katilina Ungarns zum Rednerpult: Graf 
Michael Karolyi von Nagy⸗Kärolyt, dem hiſtoriſchen 
Hochadel der Pußta entſprochen, alle Mächte des Bolſchewismus, 
des meuternden Heers, der Maſſen und der Gaſſen im ‚den! 
„Was immer er ſprach“, ſchildert Nowak, „undeutlich, mit künſtlichem 
Gaumen, ſprach er leichenblaß. Seine Augen flacerten. Not umrän- 
dert. Wilſons en ORTE pe inet er mit dem Eis gewordenen 
8 wolutionärs. 
se bin RE ale zu begraben, nicht ihn zu feiern!“ ſchrie er. 
und weiter: „Mit dem Gedanken der deutſchen Freundſchaft muß ein 


ü U eräumt werden.“ 8 2 
an 1 8 175 zu nehmen“, brüllt aus dem Saal einer ſeiner 


5 m 
Geſinnungsgenoſſen, „daß wir Ententefreunde find) 
Reißend wächſt Karolyts Macht. 95 Budapeſter Stadtkomman⸗ 
dant geht mit allen Truppen zu ihm er. a 
5 Schuß fiel“, berichtet Prinz Windiſch⸗Graetz. „In Budapeſt 
nannte man das die Roſenrevolution.“ . 
Blutige Roſen .. die ganze Stadt, das ganze Land am nächſten 
Tag in Aufruhr. Rote Schreckensherrſchaft. Graf Tiſzas Tod 
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Auf Stefan Tiſza, den überragenden Staatsmann Ungarns, hatte ſchon 
wenige Tage früher, vor dem Parlamentsportal, ein jüngerer Burſche 


die Piftole gerichtet, ohne zum Schuß zu kommen. „Sehen Sie, mein 
Lieber: jetzt haben Sie ſich in Unannehmlichkeiten gebracht“, jagt gleich 
mütig der tollkühn tapfere alte Madjar. Er bleibt auch jetzt ſchutzlos 
in ſeiner Villa. Dort wird er niedergemetzelt, auf Anſtiften einer Ver⸗ 
brechergruppe, an ihrer Spitze ein verkommener katholiſcher Prieſter 
Hock, ein Vertrauensmann Lenins und des Bluthundes Bela Kun 
ohn), der noch im kommenden Winter in Budapeſt 800 Menſchen eigen ⸗ 
händig ermorden wird. 

Graf Karolyi telephoniert aus der ungariſchen Hauptſtadt an 
Kaiſer Karl: „Eben iſt die Revolution in Budapeſt ausgebrochen!“ 
sale. Karl ernennt ihn daraufhin zum ungarijchen Minifterpräfi- 

enten. 

„Er iſt ehrlich“, ſagt der Monarch zu ſeiner Umgebung. „Er hat die 
Menſchen für ſich, wir müſſen ihn mit allen Kräften ſtügen.“ 

Am nächſten Morgen ließ Karolyi aus Budapeſt ſich fernmündlich 
ſeines Miniſtertreueides von Kaiſer Karl entbinden und in Ungarn 
die Republik ausrufen. 

In Wien verkündet die Nationalverſammlung den „Deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Staat“ im Umfang „ſämtlicher Siedlungs⸗ 
gebiete der Deutſchen Oſterreichs“. 

Kaiſer Karl ſitzt ratlos in Schönbrunn bei Wien. Er ernennt 
einen Madjaren, den Grafen Julius Andrä ſſy, den Schwie⸗ 
gervater des Grafen Karolpi, zum neuen Miniſter des Außeren, in 
der Hoffnung, dadurch Ungarn bei Habsburg zu halten. Er wählt 
ſich, nach langem Hin und Her, den wirren, von der Entente ernſt 
genommenen Friedensideologen Profeſſor Heinrich Samma ſch 
zum Miniſterpräſidenten, der, als Vorbedingung, die „Abſage an 
das Deutfche Reich“ fordert. 

Zugleich meldet der Generalſtabschef: „Die Armee wird in weni⸗ 
gen Tagen boljchewifiert fein. Sie wird ſich ſengend und plün⸗ 
dernd über das Land zurück ergießen.“ 

Hauptangriff der Entente auf dieſe Armee, die kaum mehr eine 
iſt! Eigentlich der Gnadenſtoß. Engliſche Sturmhaufen durchbrechen, 
keine Verluſte ſcheuend, bei Vit kor ia am Abfall der veneziani- 
ſchen Berge zur Piaveebene die öſterreichiſche Front. Die Italie⸗ 
ner, die Franzoſen laufen an. Laufen bald ins Leere. Denn es 
gibt keinen Gegner mehr. Habsburgs Heer löſt ſich auf... Die 
Geſchütze und Troßkolonnen ſtehen herrenlos auf den Gebirgs⸗ 
ſtraßen, die von weggeſchütteten Reisvorräten wie weiß beſchneit 
ſchimmern. Deutſcher und Ungar, Böhme und Welſcher, Südſlawe 
und Moflim — jeder will nur nach Hauſe, um beim Aufbau ſeines 
neuen Nationalſtaats mit dabeizuſein. Italiener überſteigen den 
Brenner und nähern ſich Innsbruck. Und durch den Kanonen⸗ 
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donner immer wieder die Zauberflöte des Nattenfängers von 
Waſhington. 

Kaiſer Karl drahtet aus ſeinem Luſtſchloß Gödölls bei Budapeſt 
an den Deutſchen Kaiſer: 

Ich kündige Dir an, „daß ich den unabänderlichen Entſchluß 
gefaßt habe, innerhalb vierundzwanzig Stunden um einen 
Separatfrieden und um einen ſofortigen Waffenſtillſtand an⸗ 
zuſuchen“. 

Schon am nächſten Tage geht dieſe Note über Stockholm nach 
Waſhington ab. 

„Die Menſchen werden vor mir auf der Straße ausſpucken. Ich kann 
mich in Berlin nicht mehr auf der Straße ſehen laſſen“, ſagt der k. u. k. 
Botſchafter in Berlin, Prinz Hohenlohe, zu dem Reichskanzler. Es 
kommt noch viel ſchlimmer. Graf Julius Andraſſy Vater war einft, 
als ritterlicher Bundesgenoſſe Bismarcks, der Mitbegründer des jahre⸗ 
langen Freundſchaftsverhältniſſes zwiſchen dem Deutſchen Reich und 
der Donaumonarchie geweſen. Wegen der Ermordung des öſterreichi⸗ 
ſchen Thronfolgers war Deutihland für das Haus Habsburg in den 
Weltkrieg gegangen. 4 Jahre hatte es die Nibelungentreue gewahrt. 
Jetzt iſt es dem Grafen Julius Andraſſy dem Jüngeren, dem Sohn, 
vorbehalten, den letzten „Dank vom Haufe Habsburg“ abzuftatten! 

Oſterreich⸗Angarn gibt in dem Waffenſtillſtand den bisherigen 
Feinden das unbedingte Recht, alle Straßen, Waſſerwege, Eifen⸗ 
bahnen zu einem Aufmarſch gegen Deutſchland zu benutzen! In 
14 Tagen werden alle dann noch auf öſterreichiſchem Grund und 
Boden vorhandenen deutſchen Truppenteile — und ſo raſch können 
ſie das Land gar nicht verlaſſen — an die Entente zur Internie⸗ 
rung ausgeliefert. 

Wird dieſer letzte Verrat an der deutſchen Sache den Kaiſer Karl 
retten? 

„Es ziehen große Maſſen durch die Straßen der Stadt, lärmend und 
ſingend“, ſchreibt ein Wiener Augenzeuge; „die Herrengaſſe, wo die 
Regierungsgebäude ſich befinden, iſt ſchwarz von Menſchen, die Mar⸗ 
ſeillaiſe ertönt. Aber von einigen Gruppen erklingt die Wacht am Rhein. 
Vor dem Miniſterium des Außeren ſammeln ſich Maſſen und ſtoßen 
Pfuirufe [gegen den Sonderfrieden] aus. Vor dem Parlament werden 
die großen ſchwarzgelben Fahnen verbrannt.“ 

Der Acheron tut ſich auf. Die Welt färbt ſich rot. Die höfiſchen 
k. u. k. Ratten verlaſſen das ſinkende Schiff Habsburgs. 

„Schönbrunn lag in Finſternis gehüllt, ganz ausgeftorben“, ſchreibt 
Prinz Windiſch-Graetz. „Es gab keine Schloßwache mehr, keine Leibgarde 
mehr. Kein einziger Lakai war zu ſehen. Es war elf Uhr nachts, doch 
nicht ein einziger Diener begegnete mir. Ich kam bis zum Vorzimmer. 
Hier ſaß im großen leeren Raum der Flügeladjutant und las in einen 

Buch. Schönbrunn lag tot, die Wachen zerſtoben, die Diener pflicht · 
vergeſſen, die weiten Prunkſäle menſchenleer ..“ 
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„Bir riefen die Statthalterei in Graz an. Der Statthalter war nicht 


Gewalt der Landesregierun⸗ in die Hä 
it der g war in die Hände der Arbeiter- = 
1 übergegangen. Es gab keinen Ort mehr, wo 885 Kaiser 1 
ig in feinem eigenen Reiche in Ruhe und Sicherheit hätte die Nacht 


Kaiſer Karl legt — vorläufig — die öfte: 


und die ungariſche Stefanskrone nieder und flüchtet in die Schweiz. 13. Nov. 1018 


31. Oktober 
1518 


74 
Dem Ende zu 


In feiner 3. Antwortnote auf das de i 
j eutſche Friedensvermitt⸗ 
bande hat Wilſon den verhängnisvollen 5 0 5 
a) 155 um a an handeln könne, der den bebe ae 
zin der Lage beließe, jede zu treffende Vereinbarut 
zu erzwingen und eine Erneue i igkei = 
(ce ln 99 5 rung der Feindſeligkeiten deutſcher⸗ 
Alſo auf deutſch: nicht Waffenſtillſtand 
vor dem Waffenſtillſtand! „ 5 
In einem Rundtelegramm an alle Kommandi 
dierenden General: 
en 1 90 ſofort Feldmarſchall v. Hindenburg dieſe Blmutung ab; ini abends 
% Die Antwort Wilſons fordert die militäri i i ie 
ift deshalb für uns Goldaten re s 5 
Aufforderung fein, den Widerſtand mit äußerſten Kräften fortzuſetzen.“ 
Aus der bereits bolſchewiſtiſch verſeuchten Etappe Kowno erhält 
der herrſchende Berliner Marxismus Nachricht von dem Erlaß. 
Rieſenhallo im Reichstag! Zugleich reiſen die beiden Feldherren 24. Oftobi 
aus dem Großen Hauptquartier nach Berlin ab! its abends 
Dort liegt der Reichskanzler Prinz Max von Baden ſchwer an 


28. Oktober 
1518 


Grippe erkrankt zu Bett. ies th 
„Für mich ſtand feſt“ ſchreibt er, „dieſe Reife d 
r 2 t i 

Enclaſſung Subendorffs enden! Ic) entwarf ein ee eine 
darin ich den Rücktritt des Generals Ludendorff forderte, aber er 
8 daß = gelöähe, um den Feldmarschall zum Bleiben zu bewegen.“ 

us dem Krankenzimmer des Ra; ie ii 5 
en nzlers geht dieſer Brief an ao 


i 5 1: 
Vor ihm ſtehen am nächſten Tage, im einſamen Schloß Bellevue eo. 
2 
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20. Oktober in Berlin, um das das bunte Herbſtlaub des Tiergartens rauſcht, 
5 die beiden Heeresgewaltigen. 5 
Ich ſah 925 Feldmarſchall und General einzeln das Schloß e 
berichtet der Generalſtabsoffizier im Gefolge des Kaiſers ai I 82 
mann, „und fühlte inſtinktiv, daß die beiden Männer, die unlösli⸗ 
bunden ſchienen, voneinander getrennt waren. 2 155 
Nach wenigen Augenblicken befand ich mich an der Seite des Kaiſer⸗ 
im Park. 5 
General Ludendorff auf ſeinen Wunſch den Abſchied be⸗ 
e Ivend in eee Grrenung. 9% Dabe dem General 
meinen Willen kundgegeben, zwei bewährte Armeeführer as er! 15 
beſcheiden, um dem Kanzler und dem Kriegskabinett über en = = 
und die Stimmung der Truppe zu berichten. Der General jah 1555 ieſ 5 
Maßnahme mangelndes Vertrauen von meiner Seite und 595 = 
Entlaſſung. Ich konnte nicht anders, als dieſer Bitte Golge 0 en, ar 
dem General jede Verwendung, die ihm genehm ſei, angeboten. 5 
der General bat, von einer anderen Verwendung Abſtand Kulm E} 
wollen, weil fein Geſundheitszuſtand Ausſpannung exfordere j 
Nunmehr kam auch der Feldmarſchall mit der Bitte, ihn von ſeiner 
Stellung zu entbinden, er könne und wolle ſich nicht von ſeinem 1 
unerſetzlichen Mitarbeiter trennen. Ich habe dem 79 en 
geſtellt, daß er das Palladium des deutſchen Volkes ſei w Su ; 
Stunde äußerſter Not fein Vaterland nicht verlaſſen le Das ſch. 12 
durch. Der Feldmarſchall ſtimmte nach ſchwerem inneren Ringen zu 
Ebenſo beſchreibt General Ludendorff ſelbſt den geſchichtlichen 
Augenblick: Bi 
einer Majeftät in ehrerbietiger Weiſe, ich hätte den ſchmerz⸗ 
5 18 en daß ich nicht mehr Sein Vertrauen . 
und daher alleruntertänigſt bäte, mich zu entlaſſen. Seine Majeft 
nahm das Geſuch an.“ 5 18 
marſchall v. Hindenburg muß ohne ſeinen Mitkämpfer und 
Wie 1 A 15 Kriegsentſcheidungen aller Zeiten nach Spa 
ückkehren. 5 
e Tage“, ſchreibt er, „betrat ich die bisher gemeinſamen 
Arbeitsräume wieder. Mir war zumute, wie wenn ich von der Beerdi⸗ 
gung eines beſonders teuren Toten in die verödete Wohnung zurüd- 
kehrte. 
ee Nachfolger wird, auf die Bitte des Feldmarſchalls, 
28. Oktober General Wilhelm Groener. . 
Er Er ift der erſte Eiſenbahnfachmann unter den a ſchon im 
Frieden, dann in den ungeheuren dee lo Ber m 
1913-1916 Linie“, der Zweiſeitenfront des Weltkriegs, bewährt. Sue 8 8 
jet : Ro Kriegsamts für Heeresbedarf („Wumba“) hat er Beziehungen zu dem 
weten Reichstag gewonnen. Im nächſten Jahr Fruppenführer im Often zu. 
1018 letzt Generalſtabschef in der Ukraine, reift der neue Generalguartier- 
1, re meiſter ohne Zeitverluſt in das Große Hauptquartier. 
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Schon früher fährt — ein weltgeſchichtlicher Entſchluß — Kaiſer 
Wilhelm II. von Potsdam an die Front. ler 

Diefe Front ift immer noch derſelbe furchtbare Feuerwall vom Fels 
zum Meer wie ſeit 4 Jahren. Die ruſſiſche Armee hat ſich im Lauf 
des Weltkrieges in nichts aufgelöſt, di öſterreichiſch⸗ungariſche, die bul⸗ 
gariſche, die türkiſche. Dies unvergleichliche deutſche Heer behält ſeinen 
Halt. In ſeinen Reihen reiten auch jetzt noch im Geiſte der Große Kur⸗ 
fürſt, der Alte Fritz, Wilhelm der Siegreiche. Dies Heer ſtreitet, wie 
die Nibelungen wider die Hunnen, bis zur letzten Stunde. Es weicht 
ſchrittweiſe zurück, aber immer noch das Geſicht — dies abgezehrte, hohl⸗ 
äugige, leidend zum Außerſten entſchloſſene Schützengrabengeſicht unter 
dem Stahlhelm — gegen die feindliche Welt. 

„Die, die ſich vorn ſchlugen, waren Helden“ — noch einmal Luden⸗ 
dorffs Worte. „Sie waren für den weiten Raum nur zuwenig zahlreich 
Sie fühlten ſich vereinſamt. Auf den Offizier richteten ſich die Augen des 
Mannes. Er tat mit ſeinen Getreuen Wunder an Tapferkeit. Regiments-, 
Brigade⸗ und auch Diviſtonskommandeure mit Offizieren und wenigen 
Soldaten, häufig mit ihren Schreibern und Burſchen, ftellten perſönlich 
die Lage wieder her. Wir können ſtolz ſein auf jene Männer, die Hel- 
dentaten vollbrachten.“ 

In den ununterbrochenen Kämpfen in der Champagne und bis 
zur Maas muß der linke Flügel der feldgrauen Front in Frank⸗ 
reich vom Damenweg in die Hunding⸗Brunhild⸗Stellung beiderſeits 
Rethel zurückrücken. 

Die Hiegfriedſtelung weiter nördlich iſt nicht mehr zu halten. 518 10.81. 
Die dortigen Armeen beziehen in feſter Ordnung, in ſtändigem Blitz tober 118 
und Donner, die Hermannſtellung, die von der belgiſchen Meeres⸗ 
küſte nahe Gent durch Frankreich über Valenciennes bis in den 
Raum öſtlich Saint⸗Quentin reicht. Mit dieſer Bewegung iſt die 
Aufgabe von Lille und Oſtende, ganz beſonders von Brügge, und 17.08 
damit die Räumung des flandriſchen U-⸗Boot⸗Stützpunkts Beebrugge ber 1018 


verbunden 19. Oktober 
Gerade am Tag der Entlaſſung Ludendorrfs ſtand die ganze 2 8 
Weſtfront in Flammen. Sktober 1918 


„Es war Kampf von der holländiſchen Grenze bis Verdun“, ſchreibt 
er. „Das Heer erhielt nichts mehr aus der Heimat. Jeder Antrieb 
fehlte. Es war ein Wunder, daß es ſich fo heldenhaft ſchlug.“ 

Endlich weichen die deutſchen Armeen „in feſter Haltung“ in die 
nur halbwegs ausgebaute Antwerpen⸗Maas⸗Stellung zurück. Von 
der Nordſeeküſte weſtlich Antwerpen und Brüſſel über Charleroi 
und Charleville bis zur Michelſtellung zwiſchen Verdun und Metz 
ſteht das deutſche Feldheer während der letzten Woche des Welt⸗ 
krieges bis zur letzten Stunde unbeſiegt und kampfbereit in Fein⸗ is 11. No⸗ 
des land. vember 1918 
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1018 
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ſeit 11. Auguſt 
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75 
Der Dolchſtoß von hinten 


de erſchöpft, furchtbar gelichtet die deutſchen Heere. Der 
en aun Ahr I hinhalten, aber nicht mehr wenden. 
Aber außer dieſen feldgrauen Wellen zu Lande wölben ſich auf den 
Waſſern noch die ſchwimmenden Wälle Deutſchlands, ſeine rieſigen 
Schlachtpanzer. Sie find ſeit faſt 2% Jahren, ſeit den en 
vom Skagerrak, beſtückt, bemannt, kampfbereit, aber nich h 
Kampf verwendet! Sie ſollen als künftiges Mittel zur Seegeltung 
den Krieg überdauern. Aber ſiegt jetzt der Feind zu Lande, ſo 
fällt ihm eine im Hafen ankernde Flotte vom Land aus ſicher zur 
Beute. 2 
utſchland die Waffen ſtreckt, muß es feine letzte Waffe, 
fe 115 es 5 Rückkehr 925 U-Boote aus Flandern bedeutend ver⸗ 
ſtärkte Kriegsflotte, dem Wagnis des Schlachtenglücks * 
Ein Sieg zur See entlaſtet im Augenblick die Kriegslage auf 
dem Land! Ohne ſich viel um das Wilſt ongezitter der Berliner Regie 
rung zu kümmern, gibt pflichtgemäß der Führer der Hochſeeflotte 
in der Skagerrakſchlacht, Admiral Scheer, jetzt Chef des 
Admiralſtabs, dem Admiral v. Hipper, ſeinem Nachfolger, die 
Weiſung: „Hochſeeſtreitkräfte ſollen zum Angriff und Schlagen an⸗ 
geſetzt werden.“ Der Plan richtete ſich gegen den Kanal. 5 
Auf der Reede von Wilhelmshaven ſammeln ſich die Ge⸗ 
ſchwader. x 
15 imliches erſtes Blitzlicht durch kommende deutſche Nacht: auf 
ee 8 die Heizer die Keſſelfeuer, gehen an 
Land, verſuchen ſogar das Schiff zu verſenken. 
Die Flotte will nicht mehr kämpfen 15 PR 
ächtigen Panzerkreuzern „Seydlitz“, „Derfflinger“, „von 
ee Feen abſichtlich niedrig gehalten, um das 
Auslaufen unmöglich zu machen. Viele Matroſen rudern ohne Urlaub 
an Land. Offener Aufruhr auf den Linienſchiffen „Thüringen“ und 
„Helgoland“. 5 a ER 
treu erproben ſich kennzeichnenderweiſe diejenigen Shiffs- 
ehe fündig a dem Feind in Fühlung geblieben find: 
die U-Boote und die Torpedobootjäger. Dieſe Zwerge legen ſich drohend 
um die rebelliſchen Rieſen. Aber auf dem Feſtland ſind ſie machtlos. Dort 
bewegen ſich lärmende Züge von meuternden Matroſen, Werftarbeitern, 
Hafenvolk, Weibern durch die Straßen. 3 
„Jedes Frauenzimmer wurde angepöbelt“, ſchreibt der ſelbſt revolu 
tionäre Matroſe Richard Stumpf, „auf den Fingern gepfiffen und ganz 
unglaubliche rote Tücher geſchwenkt. Ein rotes Bettuch an 1 langen 
Stange wurde als Fahne getragen. Es ſchien mir keine beſondere Ehre, 
hinter dieſem Schmutzlappen herzumarſchieren. 
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Statt in See zu ſtechen, wird die deutſche Flotte in die Elbmün⸗ 
dung, den Jadebuſen, die Kieler Förde auseinandergezogen. Vor 


Kiel erſcheint das Dritte Geſchwader, die „König“ ⸗Klaſſe. Kiel, 
die Großſtadt, iſt noch heißerer Boden als das ſtille Wilhelmshaven. 
Gefährliche Luft weht aus dem nahen Dänemark. Über die Oſtſee 
trägt der Wind den Peſthauch des Bolſchewismus. 

Kaum liegen die Dreadnoughts vor Anker, ſo beginnen an Land rot⸗ 
überflatterte Verſammlungen von Blaujacken. Tags darauf Feuerſalve 
von Feldgrau auf Marineblau und damit SI ins Feuer. Am nächſten 
Mittag 2000 Matroſen mit 4 Maſchinengewehren vor dem Arreſthaus 
in der Feldſtraße. Verhandlungen mit dem neuernannten Gouverneur 
von Kiel, dem Admiral Souchon, der zu Kriegsbeginn die „Goeben“ und 
die „Breslau“ in kühner Fahrt aus dem Mittelmeer nach den Darda⸗ 
nellen gerettet hatte. Jetzt entgleitet ihm die Befehlsgewalt. 20 000 
Matroſen und Heizer bewaffneten ſich im Lauf des Tages und beherr⸗ 
ſchen Kiel, deſſen Gift bald im Blut des ganzen Volkskörpers kreiſen 
wird. 

Auf allen Schlachtpanzern ſteigt die rote Fahne am Maſt empor. Nur 
das ältere Linienſchiff „Schleſten“ dampft vorher aus dem tobenden 
Hafen. Der Kommandant des Panzers „König“ erſchießt den Mann, 
der die deutſche Kriegsflagge vom Topp herunterholen will, und fällt 
mit einem zweiten treuen Offizier unter einer Salve ſeiner eigenen 
Leute. Spät nachts wird auch der Stadtkommandant von Kiel in ſeiner 
Wohnung von Meuterern ermordet. 

Chaos in Kiel. Die Berliner Regierung ratlos. Die Berliner 
Sozialdemokratie ſchickt ſchleunigſt ihren Marinereferenten Gu ſta v 
Noske als „Gouverneur“ nach Kiel, um Ordnung zu ſchaffen. 

„Auf dem Platz vor dem Bahnhof wimmelte es von bewaffneten 
Matroſen“, berichtet er. „Aufrecht ſtehend ſchwang ein Mann eine rote 
Fahne und ſchrie immer wieder, mit ſchon heiſerer Stimme: Es lebe 
die Freiheit!“ Der Wilhelmplatz war ſchlecht beleuchtet. Es herrſchte 
ein rieſiges Gewühl von Soldaten, Arbeitern, Mädchen. Auf dem Kan⸗ 
delaber in der Mitte hockte ein rieſiger ſchwarzköpfiger Mann mit einer 
breiten roten Schärpe um den Leib, der einen erbeuteten Offiziersſäbel 
ſchwang. In der Ferne ſpielte jemand mit einem Maſchinengewehr. Das 
Knallen bewirkte, daß auch in anderen Stadtteilen aufgeregte Kerle 
ſchoſſen. Andere warfen Handgranaten. Schließlich wurden im Hafen 
Kanonenſchüſſe abgegeben. Es war ein Höllenſpektakel.“ 

Die „Freiheit“ war da. Noske bringt einige Ruhe in das Toll⸗ 
haus. Aber es von der Außenwelt abzuriegeln, gelingt dem ge⸗ 
mäßigten und energiſchen Mann nicht. Auch in Wilhelms⸗ 
haven flammt der Aufruhr wieder empor. 

„Zaufende und aber Tauſende von Leuchtraketen ſteigen in die Luft“, 
ſchreibt der Matroſe Stumpf. „Sämtliche Sirenen heulen. Scheinwerfer 
leuchten zu Dutzenden. Die Schiffsglocken wüten, und drüben auf den 
Forts krachen die Salutpatronen. Niedrig fliegende Eindecker warfen 
Bündel von Flugblättern ab, unter donnerndem Hurra fiel die rieſige 
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1. und 2. No 
vember 1918 
8. November 


4. November 
1018 nach⸗ 
mittags 
Anfang 
Auguft 1914 


5. November 
1918 


geb. 1868 


Kriegsflagge vom Maſt der Kaſerne, und das rote Tuch der Freiheit 
ſtieg auf.“ 8 2 2 
atrofen ſchwärmen, offenbar nach einem feſtge egt: 

91 e von Kiel und Wilhelmshaven & ale 
deutſchen Städte. Andere Tauſende von Menſchen, die nie 18 = a 
ſehen, ſtecken ſich dort in das Marineblau. Inſaſſen der m a 55 
geſprengten Gefängniſſe kleiden ſich als Matroſen. Die Blauj: 

das Staatskleid der Revolution. 0 2 

Und dieſe Revolution läßt, wie bei einem Dorfbrand im Sturm, 
ihre Feuerfunken über alle Dächer Deutſchlands wehen un. 

4 meuternde Kriegsſchiffe erſcheinen in der Bucht von a > 
beſetzen die Hanſeſtadt. Von dem bolſchewiſtiſchem Cuxhaven 3 er 
a Aufruhr nach Hamburg, wo die Menge fi) der Bahnhöfe bemächtigt. 
ae over wird überrumpelt. Köln kommt in die Gewalt eines völlig 
1 ee Soldatenrats, gegen den Gardeinfanterie von der belgiſchen 
BE” Grenze zur Wiedergewinnung der großen Aheinbriide im Aumarſch if 
8 November Straßenkämpfe in Magdeburg. Halle und Leipzig rot. Gleich hinter⸗ 
i ebener her Düffeldorf, Stuttgart, Braunschweig, Frankfurt am Main, auf deſſen 
FZFZ2ͤ Miatzofeimimiferm einen Generfumpr ‚genen 

Unbekannt” führt. . 
ebiet wird der ſtinkende Sumpf der Etappe aufgerührt. 
e er ſtürmen in Lüttich und Namur die 55 
Scheußliche Auftritte in Brüſſel, wo betrunkene e ie 
rieſigen Heeresvorräte an die belgiſche Bevölkerung verfteigern ee 
Die Dieberei ſetzte auch auf den Schiffen ein“, berichtete aus Kiel in 
diefen Tagen Noste. „Manche Fahrzeuge wurden allmählich uu ae 
ausgeraubt. Handwaffen, Munition, Prismengläſer wurden in aſſen 
mitgenommen. Bei der Kontrolle der Kleiderſäcke auf dem Bahnhof ift 
eine Menge Diebesgut zurückerlangt Se a 
reckhafteſte Zeichen der Zei: er i ünchen. 
5 7 1 1 1 wurde dort auf einer demokratiſchen Ver⸗ 
i ſammlung nach dem Umſturz geſchrien. Nun rotten ſich viele Tau- 
ſende — Soldaten, Arbeiter, Matroſen, ſtumpfſinnige Bürger — 
auf der Thereſienwieſe vor der Stadt zuſammen. Unter den zurück 
Nov. flutenden Maſſen wird plötzlich aus der Revolution die Republit, 

Bein die erſte Deutſchlands. König Ludwig III. von Bayern erfährt es 

Bent, je “a unterwegs auf einem Spaziergang. Er verläßt noch am ſelben Abend 
ae mit der kranken Königin feine Refidenz in der Richtung nach 
irg. 5 8 

Ri kin iſt in dieſem Hexenſabbat vorläufig noch unheimlich 
7.8. Rovem- ſtill. Die Regierung genießt ein Gnadengeſchenk des Schickſals: 

der 1018 Zeit! Was tut ſie mit dem koſtbaren und vergänglichen Gut? 
Zunächſt, was alle ſchwachen Regierungen tun: fie verbietet der 
Berliner Preſſe die Revolution! Kein Wort davon in die Zeitun⸗ 
gen! Man muß ſchon in die Miniſterien, auf die Redaktionen, in 
die „Geſellſchaft von 1914“ in der Wilhelmſtraße gehen, um zu er⸗ 

fahren, daß und wo überall Deutſchland brenntl 


5. November 
1918 


6. November 
1918 


7. November 
1018 
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Aber der Brand rückt der Reichshauptſtadt näher! Zwar werden die 
aus Kiel und Wilhelmshaven kommenden Matroſenhorden faſt reſtlos 


Es war in dieſen Tagen noch viel in amtlichen Berliner Kreiſen von 
einer längſt verpaßten „lev&e en masse“, einem „letzten Aufgebot“, die 
Rede geweſen. Aber wen hätte man denn noch aufbieten ſollen? Von 
den Männern über 45 Jahren hatten ſich die noch kriegsgeübten der 
höheren Stände — namentlich alle früheren Offiziere — längft freiwillig 

geſtellt. Die anderen waren nicht kampffähig, und meift, 

ilfsdienſtgeſetz, bis zum 60. Lebensjahr ſchon im öffent⸗ 
lichen Intereſſe tät 


Aber es weilten in Berlin mehrere 1000 kommandierte, beurlaubte und 
geneſende Offiziere. Aus ihnen hätten ſich ſtoßkräftige Sturmkompanien 
ausgezeichneter Schützen bilden laſſen. Und alle waren natürlich bereit, 
in Reih und Glied zu treten. Aber es geſchah, nach längeren Verhand⸗ 
lungen in der Kommandantur, nichts. 

Man verließ ſich auf die 3 Jägerbataillone, die im Schloß, in der 
Alexanderkaſerne in der Berliner Altſtadt, und längs der Spree zum 
Schutz der Brücken in Bürgerquartieren lagen. In dieſe Häuſer ſchickten 
die Spartakiſten ihre hübſcheſten Fabrikmädel, um den jungen Soldaten 
die Köpfe zu verdrehen. 

Der Abend vor dem Umſturz ſenkt ſich über das Häuſermeer Ber⸗ 
lins. In dieſen Stunden gibt die Regierungsſozialdemokratie die 
Reifung an ihre Anhänger aus: „Morgen wird die Arbeit einge⸗ 
ſtellt und auf den Straßen demonftriert!” 

In der Nacht verkünden auch die U-Sozialiften ihren Genoſſen 
den Generalſtreik für den nächſten Tag. Der Marxismus marſchiert 
Schulter an Schulter. 

Endloſe Züge von Arbeitern und Frauen aus dem Volk bewegen ſich 
am folgenden Morgen aus den Fabrikvierteln in das Innere der Stadt. 
Sie tragen Tafeln: „Brüder, nicht ſchießen!“ Sie werden vielfach geleitet 
von Moskauer Koſtgängern in Pelz und ſteifem Hut. 

Dieſe ganze Zeit hindurch hat der Sowjetgefandte Joffe Unter den Lin⸗ 
den ungeſtraft Landesverrat gegen Kaiſer und Reich treiben dürfen. In 
Kiſten, die wegen ſeiner Erterritorialität gegen Durchſuchung geſchützt 
ſind, kommt täglich aus dem Kreml das Material an Hetz. und Brand- 
ſchriften an die Hohe Schule des Bolſchewismus, die ruſſiſche Botſchaft 
heißt. Jetzt entgleitet „zufällig“ auf dem Schleſiſchen Bahnhof in Berlin 
eine ſolche Kiſte den Händen der Träger und zerſchellt im Sturz ein 
Stockwerk tiefer. Der herausgefallene Inhalt iſt blutigſtes Mos kau. 
Nun endlich fol Joffe mit feinem ganzen Perſonal ausgewieſen werden. 
Aber er hat ja ſchon getan, was er konnte: die Revolution in Berlin 
iſt dal 

Nichts trauriger und verhängnisvoller als das Verhalten der 
Regierung in dieſen Stunden, in denen immer neue Arbeitermaſſen 
in die Innenſtadt ſtrömen. Sie ſind unbewaffnet. Es ereignen ſich 
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8. November 
1018 


8. November 
1918 


8./9. Novem- 
ber 1918 


9. November 
1018 0 Ugr 
morgens 


4. November 
1918 


9. November 
1918 von 9 bis 


11% Uhr vor⸗ 


mittags 


keine Unruhen außer einigen Tumulten in den Kaſernen. Aber das 
Reichskabinett verliert völlig den Kopf, angeſichts, wie der Reichs⸗ 
kanzler ſchreibt, der „Schreckensnachricht“, welche die Grundlage 
aller Zuverſicht zerbrach: „Die Naumburger Jäger find zu den Auf- 
ſtändiſchen übergegangen.“ 

Der Verfaſſer hat den Übertritt dieſer Kerntruppe aus nächſter Nähe 
beobachtet. Die Mannſchaft ſtellte nach einem ſtrammen „Rechtsum“ und 
„Wegtreten!“ ihre Gewehre in die Stützen und marſchierte waffenlos in 
guter Ordnung ab, unter Führung eines Reſerveoffiziers, der den blan⸗ 
ken Säbel in der Rechten und eine rote Armbinde auf ſeinem Feldgrau 
trug. Vorher hatten lange Verhandlungen mit gutgekleideten Ziviliſten 
— wahrſcheinlich ſozialdemokratiſchen Abgeordneten — ſtattgefunden. 
Das Ergebnis, nach den ratloſen Geſichtern der Soldaten und den 
bleiernen Blicken der Menge umher, vorauszuſehen. 

Und ſelbſt, wenn dieſe Krieger treu geblieben wären — Prinz Mar 
von Baden war doch ſelbſt Generalleutnant z. O.] Wie konnte er ernſt⸗ 
lich glauben, mit dem einen Magdeburger Jägerbataillon Nr. 4 eine 
gärende Viermillionenſtadt in Schach halten zu können? 

9. November Ununterbrochen verhandelt er ſeit aller Frühe am Fernſprecher 

7 iht mor. mit dem Großen Hauptquartier in Spa. Irgendeine beſtimmte und 

gens ab bindende Zuſicherung hat er von den dort am Apparat befindlichen 

Würdenträgern aus der Umgebung des Kaiſers trotz alles Drängens 

a bis gegen Mittag noch nicht erhalten. Da entſchließt er ſich — 

10 Uhr eigentlich nur noch ein blindes Werkzeug Friedrich Eberts — zu 
dem verhängnisvollen Schritt. 

„Ich ſagte mir: „Jetzt heraus mit der Abdankung!“ ſchreibt er. Ich 
war mir der Schwere der Verantwortung wohl bewußt. Ich wußte, daß 
ich formell nicht berechtigt war, ohne Einverſtändniserklärung des Kai⸗ 
ſers die Veröffentlichung vorzunehmen.“ 

Trotzdem gibt Prinz Max von Baden durch das Wolff⸗ 

g. November ſche Telegraphenbüro und hinterherhagelnde Extrablätter in den 
ee Straßen Berlins befannt: 

„Der Kaiſer und König hat ſich entſchloſſen, dem Thron zu ent⸗ 
ſagen. Der Reichskanzler bleibt ſo lange im Amt, bis die mit der 
Abdankung des Kaiſers, dem Thronverzicht des Kronprinzen und 
der Einſetzung einer Regentſchaft verbundenen Fragen geregelt 
ſind.“ 

Mit dem Deutſchen Kronprinzen hatte Prinz Max von Baden 
überhaupt niemals verhandelt, ſondern den Thronverzicht eigen⸗ 
mächtig verkündet! 

„Ich habe es immer als ſchwere Verſäumnis empfunden“, ſchreibt er 
hinterher ſelbſt, „daß ich nicht eine Gelegenheit herbeigeführt habe, um 
mit dem Kronprinzen die Frage ſeines Verzichts zu erörtern.“ 

9. November Erſt 2 Stunden ſpäter ſpricht Spa, aus dem Mund des Außen⸗ 
machenden miniſters v. Hintze, durch den Ferndraht die Willensmeinung des 
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Monarchen, die einem Ratſchlag der Generale 


und des energiſchen Gra 
„Um Blutvergießen zu 


als Deutſcher Kaiſer abzudanken, aber nicht als Kön 


Preußen.“ 


Philipp Scheidemann führt 
Max, „den letzten Stoß gegen die 


des Deutſchen Reichstags fi 


denkmal wogenden Tauſenden eii 


chreit 


zu: „Das deutſche Volk hat auf der ganzen 
Militarismus iſt erledigt. Die Hohe een 


lebe die Republik!“ 
Prinz Max von Baden 


t, nach den Worten des Prinzen 
Monarchie“. Von der Freitreppe 
er den unten um das Bismarck⸗ 
idbrüchig die denkwürdigen Sätze 


Linie geſiegt [I]! Der 
haben abgedankt! Es 


lehnt die ihm von Ebert angebotene 


Ich eine ſpaniſche 


Wand für die Sozial⸗ 


ihm zuviel. Er übergibt aus eigener 


eichskanzlergeſchäfte an Friedrich 


gerkrieg und Hungersnot zu bewahren“. No: i 
ſich Prinz Max von Baden für a in das e 5 
Herrſchaft Salem am Bodenſee zurück. 

Das alles ſpielt ſich zwiſchen der Reichskanzlei in der Wilhelm⸗ 


ſtraße und dem Reichstag vor dem Brande 


dem kraftloſen Kanzler und 


die Linden aufwärts, um das alte 


zauber der Revolution zugle 
Spartakus. 


Privatleben auf ſeine 


nburger Tor ab. Zwiſchen 


dem wohlwollenden Marxismus. Aber 


ich un! 


Schloß herum, lodert der Feuer⸗ 
heimlich ruſſiſchrot. Hier herrſcht 


Prinz Max hat bald nach feinem Amtsantritt d. 
verrats im Zuchthaus ſitzenden Karl Liebkn ech ne 
Feldgraue mit dem Eiſernen Kreuz haben den blutrünſtigen Fana⸗ 
tiker durch die jubelnden Maſſen auf ihren Schultern getragen. 
Jegt ſteht Karl Liebknecht auf dem Balkon des alten Hohenzollern ⸗ 


ſchloſſes an der Spree, von dem eine lange ſchmal⸗ 


hängt, und verkündet der unt 


en auf dem Pl. 
iktatur des 5 


weithin gellender Stimme die Di 


e rote Fahne herunter⸗ 
wogenden Menge mit 
riats. 
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9. November 
und g ihr 
5 und 6 Uhr 
nachmittags 


21. Oktober 
1518 


9. November 
1918 3 Uhr 
nachmittags 


1813-1920 


9. November 
1918 


f 
dach den Beobachtungen des Verfaſſers, der den ganzen Umſturz au 
Bi a Berlins bis in die 15 1 en 
i bte, find die Linden zwar warz vr „ 
nic ehe Me wie etwa Su m1 i Sa 
i Is rollendes Sinnbild für da; 
155 N maſſenhaft und ziellos dahinſauſenden offenen — — 
laſtwagen, auf denen eng gepackt freudetrunkene Feldgraue 185 le — 
klappen, Ziviliſten mit umgehängten Gewehren, kreiſchende jung 
Frauenzimmer mit roten Bändern im Haar ſtehen. 0 1 51 
Jedem Soldaten werden von Streiftrupps auf dem e 15 
Achfelklappen mit der Regimentsnummer vom Baffenzot gelzenn um 
damit finnbildlic Zucht und Ordnung des Heeres Bernie 2 on 
leihen ihre Scheren zum Abſchneiden der farbigen ne n ee ih 
eine ſtrahlende junge Straßenbahnſchaffnerin haufenweiſe 15 5 Si 
in ihrer großen ledernen Umhängetaſche fammelt. ve ar 51. 
tritte in den Hausfluren mit den Offizieren, den Fron 1 
ſich nicht vom Pöbel ihre Achſelklappen herunterreißen laſſen wol en. 
Die Haltung der Menge ift die einer glüdfeligen Trunkenheit, als 
bräche nun der Himmel auf Erden an. Eine dicke alte Portierfrau, Don 
Kopf zu Fuß mit wohl hundert roten Schleiſchen beſteckt, u fort⸗ 
während ungeſchlachte Luftſprünge. Durch die Menge ſchlendern, noch 
blöde und verdutzt, die erſten freigelaffenen rufſiſchen Ariegeoefangenen. 
Fortwährend wird an jeder Straßenecke, aus irgendeinem Grun 2 a 
gefeprien. Aus Lastkraftwagen werden zu vielen Taufenden die Auf- 
rufe der Regierung ausgeſtreut. Sie flattern wie Taubenſchwärme in 
der Luft. Das Pflafter iſt von ihnen weiß beſchneit. Mitten auf dem 
Potsdamer Platz ſtehen Hunderte, in das 5 es 
Zen iegeriſches Bild, wie man es im = E 
en a e auf abgeſträngten Pferden mit hochge⸗ 
en rotbewimpelten Lanzen. 8 5 
e Berliner Zeitung hat dienſtfertiger und unermüd- 
licher die Deiche des Kriegswillens und der vaterländiſchen Geſinnung 
zugunſten der roten Springflut unterwühlt als das „Berliner Tage⸗ 
blatt“. Heute ſtattet die Revolution ihren Dankbeſuch in der Serufa- 
lemer Straße ab. Sie ſchlägt dort alles kurz und klein. Rudolf Moſſes, 
des Beſitzers, Schreibtiſch iſt nur noch ein zerſchmettertes Stückwerk. 
Auch dos übrige Preſſeniertel ift in den Händen der Mattofen, Feld. 
grauen und Arbeiter. Die Regierungsgebäude. Die Bahnhöfe. Die 
Kaſernen. Das Tiergartenviertel liegt im Dämmern des November. 
abends vollkommen ausgeſtorben mit herabgelaſſenen Rolläden. Dumpf 
raſſelt durch die Stille zuweilen Trommelwirbel von langſam fahrenden 
Laſtkraftwagen mit aufmontiertem, von Ziviliſten bedientem Maſchinen⸗ 
„ 5 1 B 
jetzt erſt, wie ſorgſam die Revolution bis ins kleinſte unter 
i Regierung vorbereitet war! Wie aus der Erde 
gewachſen erſcheinen ſchon in den erſten Nachmittagsſtunden überall rote 
Straßenpoliziſten — Männer im Bürgergewand mit 520 55 
binden und mit umgehängtem Militärgewehr. Sie halten Ordnung. Sie 
ſollen, auf Geheiß Eberts, um 9 Uhr abends die Straßen von allen 


396 


Einwohnern räumen. Liebknecht aber kreiſcht von einer Rollfuhre auf 
dem Kurfürſtendamm zum Volk: „Bleibt auf der Straße! Kämpft auf 
der Straße!“ Schließlich werden Frauen und Kinder heimgeſchickt. Die 
Männer dürfen bleiben. Bis ſpät in die Nacht ſtehen überall in der 
milden Herbſtluft die aufgeregt murmelnden Gruppen. 

Wer ſich, wie der Verfaſſer, unter die Leute mengte, mit vielen Feld⸗ 
grauen, Arbeitern, Matroſen, an dieſem Abend ſprach, der ſah mit 
Schrecken, wie führerlos das deutſche Volk daheim geblieben war. Dieſe 
ausgehungerten, matten Menſchen glaubten einfach alles, was vom 
Ausland kam! 

Von Haufen zu Haufen große Unbekannte in Marineblau, die angeb- 
lich gerade vom Minenſchutz in der Nordſee kamen. Alle britiſchen 
Kriegsſchiffe zeigten dort auch ſchon die rote Revolutionsflagge und 
würden mit uns gemeinſame Sache machen. Sie, als Matroſen, müßten 


Fort auch mit dem Deutſchen Reichstag? Es iſt nicht 
mehr nötig. Dieſer lähmende Schädling vieler Kriegsjahre löſt ſich 
ganz von ſelber in das auf, was er in Wirklichkeit immer geweſen 
iſt — in nichts. Er iſt nicht mehr vorhanden. 

Die Garniſon — dieſe preußiſchen Soldaten — Wilſon ein Dorn 
im Auge? Selbſt wenn einzelne noch kämpfen wollten, ein Erlaß 
des Oberbefehlshabers in den Marken hat es ihnen bereits ver⸗ 
boten. 

„Truppen haben nicht von den Waffen Gebrauch zu machen, auch 
nicht bei Verteidigung von Gebäuden.“ 

Zwei Machtgruppen nur noch beſitzen ſeit Mittag die Herrſchaft 
in Berlin und damit in Deutſchland: die Regierungs⸗ und die 
Unabhängigen Sozialiſten. 

Die Demokraten — an ihrer Spitze der bisherige Vizekanzler 
Friedrich v. Payer — haben in den letzten Jahren mit wahr⸗ 
haft leidenſchaftlicher Knechtſchaffenheit dem Marxismus die Wege 
geebnet. Jetzt rollt die rote Woge über ſie hinweg. Sie werden bei 
der Regierungsbildung achtlos übergangen. Nicht achtlos, ſondern 
zielbewußt, auf der anderen Seite der Spartakiſt Liebknecht. 

Denn die Revolutionsfanfare ſchmettert: Nach der Mitte ſam⸗ 
meln! Die beiden marxiſtiſchen Gruppen bilden einen gemeinſamen 
„Rat der Volks beauftragten“ als vorläufige deutſche 
Regierung. Es ſind 6 Männer — von jeder Partei je 3 — hier 
Ebert, Otto Landsberg, Scheidemann, der, noch von 
Prinz Max an feine Eigens. chaft als Kaiſerlicher Staats ſekretär er⸗ 
innert, einfach erklärt hat, daß er ſich nicht mehr als ſolchen be⸗ 
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9. November 
1818 vor⸗ 
mittags 

9. November 

1818 12 Uhr 
mittags 


1847—1931 


geb. 1874 
21. Oktober 
1918 
geb. 1885 


geb. 1800 
1926—1930 


8. November 
1018 abends 


trachtet —, dort Haaſe, Wilhelm Dittmann, eben erſt aus 
dem Gefängnis begnadigt, und Emil Barth. a 5 
Damit iſt endgültig — dank dem Prinzen Max — die Republit 
in Preußen und in Deutſchland eingeführt. Des Prinzen eigenes 
Haus Zähringen und die andern deutſchen Fürftenjtämme folgen 
durch Thronverzicht in der nächſten Zeit den ehrwürdigen Geſchlech⸗ 
tern der Wittelsbacher und der 5 8 35 
i er gegoſſen liegt das weiße, von zierlichen Zinnen ge- 
tete Dies del a Fenn Bart“, ſchlldert der Gene- 
ralſtabsoffizier Alfred Niemann den Wohnſig des deutſchen Kriegs⸗ 
herrn, Villa Fraineuſe in Spa, an dieſem ſchwärzeſten Tage der preu⸗ 
f chte. i 
18 5 5 Vorhalle gelangt man geradeaus in den breiten 
Gartenſaal, der durch hochfenſtrige Türen den Blick frei läßt auf wald- 
umkränzte, breite Raſenflächen. Linker Hand befindet ſich der Speifefaal, 
rechter Hand ein Geſellſchaftszimmer, an das ſich ein kleines Kabinett 
ſchließt, in dem ſich der dienſttuende Adjutant aufzuhalten pflegt. Eine 
breite Treppe führt aus der Borhalle ins Obergeſchoß zu den Wohn⸗ 
gemächern des Kaiſers. Kein Prunk, keine Appigkeit, überall die har⸗ 
moniſche, ſtilvolle Einfachheit engliſcher Baukunſt. 2 B 
Das ift der Ort, an dem ſich heute die Weltgeſchichte erfüllt. 
i umgebung iſt nicht jo friedlich. Das Straßenbild von Spa 
1 3 reid Niemann. „Statt der fonftigen Ruhe leb 
Haftes Sreiben: Gruppen heftig geftitufierender Soldaten, hin und her 
eilender Offiziere, Laſtautos raſſeln durch die Straßen, vor den Büros 
werden Waffen abgeladen. General Groener hat angeordnet, ſo wird 
mir geſagt, daß ſich jeder Häuserblock zur ſelbſtändigen Verteidigung 
einrichten ſoll!“ 5 
Man befürchtet den Anmarſch meuternder Etappen. Bis zum 
Rhein Hin gärt deren Sumpf. Die Brüden find in der Hand der 
Soldatenräte. Die nach Köln entſandte Gardeinfanteriediviſion iſt 
nach Hauſe gegangen. 0 die Verpflegungsfrage für die 
ern mannestreu kämpfende Front. 4 
5 Aus der Front in ee Eilfahrt gekommen, halten viele 
feldgraue Kraftwagen mittlerer und höherer Stäbe vor dem Großen 
Hauptquartier. Der Straßenſchlamm Belgiens und Nordfrank⸗ 
reichs klebt an ihren Reifen. Die Kommandeure ſollen dem Oberft 
Wilhelm Heye, als Generaloberft ſpãter Chef der Heereslei- 
tung der Reichswehr, nad) beſtem Wiſſen und Gewiſſen jagen, wie 
ußen ſteht. 5 5 
9 a eesinftmmend die Meldung: Die Front wird weiter 
gegen den Feind kämpfen. Gegen die eigenen Landsleute in der 
eimat nicht! 5 
5 Die 1 5 5 Militärs im Großen Hauptquartier waren ſchon tags 
zuvor in ihrer Mehrheit, wenn auch ſchweren Herzens, zu diefer 
Auffaſſung gelangt. 
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Und nun der letzte Dolchſtoß aus Berlin 

In der Tür, die zum Geſellſchaftszimmer führt, wird ein Kopf ſicht⸗ 
Bar“, berichtet ein Augenzeuge, Oberftleutnant Alfred Niemann, „und 
eine beſtürzte Stimme ruft: Wollen Euer Majeſtät die Gnade haben, 
einen Augenblick hinüberzukommen.“ 

Der Kaiſer ſpringt auf, der Kronprinz folgt. Ich gehe in den Speiſe⸗ 
faal. Dort ift General v. Gontard ſoeben eingetreten, in den bebenden 
Händen ein Schriftſtück. Schwer geht ſein Atem, wie im Schüttelfroſt 
klappern ſeine Zähne, und Tränen rollen über die Wangen: Man hat 
den Kaiſer und den Kronprinzen abgeſetzt. 

Redet der treue Mann in Fieberphantaſten? Nein — da ſteht es 
ja ſchwarz auf weiß! 

Alſo ein Staatsſtreich, deſſen erſter Streich eine offenkundige Lüge iſt.“ 

Die Ohren würden der Hiobspoſt nicht trauen, wenn nicht drüben 
der Chef der Reichskanzlei Walter Simons, der ſpätere 
Reichsgerichtspräſident, und dann der Reichskanzler ſelbſt die 
Sprecher wären und die vollzogene Tatſache beſtätigten. 

Die Folgen dieſes Staatsſtreichs ſind nicht mehr gutzumachen. 
Die Beratungen: „Was nun?“ werden in Spa von dem Kaiſer und 
dem engſten Kreis feiner Vertrauten am Nachmittag fortgeſetzt und 
bei Einbruch der Dämmerung, noch ohne feſtes Ergebnis, abge⸗ 
brochen. Von einem Übertritt des Monarchen in das Ausland iſt 
aber ſchon mehrfach die Rede. 

Dieſen Entſchluß, der Deutſchland vielleicht den Bürgerkrieg 
erſpart, faßt der Kaiſer in der kommenden Nacht und begibt ſich 
von Spa über die nur 30 Kilometer entfernte holländiſche Grenze. 


76 
Waffenſtillſtand 


5 deutſche Kraftwagen bahnen ſich auf den zerfahrenen und zer⸗ 
ſchoſſenen Landſtraßen Frankreichs durch die zurückſtrömenden feld⸗ 
grauen Stahlhelmfluten in Nacht und Novembernebel den Weg 
weſtwärts. Schon gleich bei der Ausfahrt aus Spa prallt das 
Führerauto gegen ein Haus und wird von dem folgenden Fahr⸗ 
zeug gerammt. Aber das Schickſal will fi erfüllen: Matthias 
Erzberger, der Waffenſtillſtandsunterhändler noch der Kaiſer⸗ 
lichen Regierung, bleibt unverletzt und ſetzt mit ſeiner Stabskolonne 
von Offizieren, Dolmetſchern und Stenographen die Reiſe fort. 

Kanonendonner. Man naht ſich der Front. 2 deutſche Divifionen 
fechten hier. Sie follten in voller Kriegsſtärke je 12 000 Mann zählen. 
Die eine hat, nach den Mitteilungen des Kommandierenden Generals 
an Erzberger, noch 349 Mann unter Gewehr, die andere 4371 Aber die 
Selden kämpffen 


399 


018 Keuter 

Ei 3 IT 

nachmittags 
geb. 1881 


16221929 


9. November 
5 Uhr nach⸗ 
mittags 
2. November 
1918, feit 
mittags 
Nacht vom 
9./10. Novem- 
ber 1918, in 
den Morgen⸗ 
ftunden 


7. November 
1818 12 Uhr 
mittags 


3. November 
1918 7 Uhr 
morgens 


8. November 
1918 10 Uhr 
vormittags 


Weſtlich Trelon, hart an der belgiſch-franzöſiſchen Grenze, durchfah⸗ 
ren die Wagen mit weißer Flagge und fortwährenden Parlamentärtrom⸗ 
petenſtößen die Kampflinie. Die Inſaſſen werden von franzöſiſchen 
Offizieren weitergeleitet — Erzberger ſelbſt, kennzeichnenderweiſe, von 
einem Prinzen von Bourbon, einem Verwandten der Kaiſerin Zita von 
Sſterreich. .. In einem Sonderzug erreicht er morgens eine kreisrunde 
Lichtung inmitten eines dichten Gehölzes, auf der ſchon ein zweiter 
Sonderzug ſteht. Am Rand ein paar villenartige Gebäude. Das iſt der 
rieſige Wald von Compiegne, einem 1000jährigen, erinnerungs⸗ 
reichen Karolingerſtädtchen, nahe dem Zuſammenfluß der Aisne und 
Dife, 60 Kilometer nordöſtlich Paris. 

Hier empfängt Marſchall Foch, der Bevollmächtigte des gan⸗ 
zen Feindbundes, den deutſchen Unterhändler. Er ſoll beim An⸗ 
blick Matthias Erzbergers feiner Umgebung — 3 engliſchen 
Marineoffizieren und 2 Franzoſen — aufatmend zugenickt haben: 
„Deutſchland iſt wirklich geſchlagen!“ Die übrige Entente und die 
Vereinigten Staaten waren bei den Verhandlungen überhaupt 
nicht vertreten. 

„Wir begaben uns im einfachen Reifeanzug in den gegenüberliegen⸗ 
den Sonderzug“, berichtet Erzberger. „In dem Salonwagen war ein 
breiter Tiſch aufgeſtellt, mit vier Plätzen auf jeder Seite. Wir nahmen 
hinter den uns bezeichneten Plätzen Aufſtellung. Kurz darauf erſchien 
Marſchall Foch, ein kleiner Mann mit harten, energiſchen Zügen, die auf 
den erſten Blick die Gewohnheit zu befehlen verrieten. Er grüßte mili⸗ 
täriſch kurz und verneigte ſich und fragte: „Was führt die Herren hier⸗ 
hier? Was wünſchen Sie von mir?“ Ich wies darauf hin, daß wir 
gekommen ſeien auf Grund der letzten Note Wilſons. Nunmehr erteilte 
Marſchall Foch ſeinem Generalſtabschef den Befehl, die Bedingungen 
des Waffenſtillſtandes in franzöſiſcher Sprache vorzuleſen.“ 

Knapp und eintönig klingen durch den Salonwagen die franzöſiſchen 
Worte des Generals Weygand, eines Elſäſſers. Die Dolmetſcher über⸗ 
tragen ſie Satz für Satz in das Deutſche und das Engliſche. 

„Während der Vorleſung legte der engliſche Admiral Sir Roßlyn 
Wemyß, der britiſche Erſte Geelord, große Gleichgültigkeit an den Tag, 
berichtet Erzberger, „konnte aber durch ſein Spielen mit Monokel und 
großer Hornbrille die innere Aufregung nicht verbergen. Marſchall Foch 
ſaß mit ſteinerner Ruhe am Tiſch, manchmal zupfte er energiſch an ſei⸗ 
nem Schnurrbart.“ 

„Das deutſche Volk hat auf der ganzen Linie geſiegt“ wird Exzel⸗ 
lenz Philipp Scheidemann in Berlin am nächſten Tage ruchlos 
von der Rampe des Reichstags den revolutionstrunkenen Maſſen 
zurufen: „Der Militarismus ift erledigt!“ 

Ja — der deutſche Militarismus iſt — dank Scheidemann und 
ſeinen Brüdern im Geiſte erledigt. Das Ultimatum des Feind⸗ 
bundes, jo wie es am nächſten Tage vom Außenminiſter v. Hinte 
aus dem Großen Hauptquartier an das Auswärtige Amt in Berlin 


gedrahtet wird, umfaßt 18 Punkte. 
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Waffenſtillſtand von 3 
f 0 Tagen. 
Lothringen werden binnen 14 8892 geräumt. 


a 1 5 00 900 9 übergibt ſofort 5000 Geſchütze, 30 000 Maſchi⸗ 
halb waffen- und wehrlos ben Weitec n d en ae 
) in 

91 5 118 90 a abgeliefert: 5000 alten i = 

1 em 10 000 Kraftlaſtwagen, von denen die Be: fle. 
1 gen Truppen auf dem Rückzug abhängt. ® 

490 5 1 00 f 20 liefert 6 Dreadnoughts aus, 8 Kreuzer und 
30 bzw. Boote, obwohl ſie auch dieſe Zahl gar nicht beſitzt. 


Die Lett i i 
Ballen, owſche Heldenſchar in Afrika ſtreckt bedingungslos die 


Verzicht auf die Verträ il ii 
ban Sn ae von Breſt⸗Litowſk mit Rußland und 
Und nun der Punkt mit der Unglü 
Und 0 nglüdszahl 13: il 
ee ne ee 
ben auch fernerhin hinter dem Stachel; 
SE Entſetzlichſte: Punkt 16: „Blockade bleibt a 
= Bine dürfen weiter gekapert werden.“ Das ae 
9211 en altern, der Hungerkrieg gegen die 
Milfiandes weler auch während des affen. 
„Friede, Freiheit, Brot!“ jubilieren fal ichzeit 
x 2 ! ft gli ig ü i 
Berliner Demagogen. Jetzt trifft ſie A 2 an , 


% November 
1918 abends 


Erzberger, nach deſſen Anſicht „die W. 
lungen zu einem auch für Deutſchland Befehl loan f 


23 Weltkrieg 


8. November 
1918 1 Uhr 
mittags 
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5. November fi 
1918 m 


Deutsche Kompflinio zu Beginn der 

feindlichen Angriffe am 18.7.1018 

eee ene EHRE 
Hormann-Hunding-Bruntild-Stellung 


Deunche Siedlung am Tage der Waflansilstander 


gekommen“ find, ſendet feinen e mit dem feind⸗ 

i ltimatum nach dem Großen dauptquartier. 

e verſucht „unter 1 leder 1 
ini üdzufehren“, 8 

durch die deutſchen Linien zurück 1 

melden, aber die Feldgrauen, die ihn nit 2 an 

ii offen‘. So erreicht er Spa nur mit gr. 

19 0 gleichzeitig das deutſche Kaiſerreich zuſammen⸗ 


Be dem Großen Hauptquartier ijt der dort eben erſt eingetrof- 


i wenigen 
1. November fene Generalquartiermeiſter General Groener nach ge: 


i i i ier! in einem langen Vor⸗ 
Ain zurückgereiſt. Hier hat er in ei 1 r 
1 105 anderen militäriſchen und diplomati- 
chen Sachverſtändigen ein wirklichkeitstreues Bild der Lage ge- 


alt. 
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für die Heimat hinzugeben. Wie ſoll etwa dies heilige Feuer erhalten 
bleiben, wenn aus der Heimat eiskalte und die Truppen entnervende 


ſtehen, und General Bruno v. Mudra hat erklärt, „wenn Sſterreich 
bedingungslos kapituliert und ſich auf die Seite unſerer Feinde ſtellt, 


die Waffenſtillſtandsbedingungen Fochs empfängt, der ſeinerſeits 
faft auch „nur ein Amt und keine Meinung“ hat und auf ganz be⸗ 


zu erhoffen. Es handelt ſich nur um Annahme oder Ablehnung. 
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In ſeinem Antworttelegramm an die deutſche Waffenſtillſtands⸗ 10. November 
1915 


kommiſſion im Wald von Compiegne ſucht das deutſche Haupt⸗ 
26 403 


10. November 
1918 


9./10. Rovem- 
ber 1918 


quartier daher nur einzelne, völlig unerträgliche Klauſeln e 
ſchwächen. Sie ſind meiſt techniſcher Natur, außer der vehrend = 
Kapitulation Oſtafrikas“, die von 1 15 N 
i ifen der Briten — zugeſtanden wird. 
en nur 1700 Jagd⸗ und Bombenflugzeuge e 
den 18 000 Laſtkraftwagen des Heeres nur die be be: ee 
fertig, fo daß deren Abgabe „völligen Zuſammenbruch, er 7 75 = 
verforgung bedeuten“ würde. Die Räumungsfriſt fol 55 ne 
werden — „ſonſt Zuſammenbruch des Heeres, weil lr 
Durchführung abſolut unmöglich“ — die neutrale Zone 1 = 

„Gelingt Durchſetzung dieſer Punkte nicht, ſo 10 otz en 
abzuſchließen. Gegen Ablehnung ldieſer Punkte! wäre flammen 
Proteſt unter Berufung auf Wilſon zu erheben. En 

Weiter ein Telegramm, gezeichnet „Reichskanzler“: 5 

„Für Staatsſekretär Erzberger. Euer p. p. ſind zur Zeichnung 
des Waffenſtillſtandes a e 

i thandlungen iſt es Matthias . 

ee Ange le gen herauszupreſſen: Der nee 
wird auf 36 Tage verlängert, die Räumungsfriſten auf 5 a Dr 
neutrale Zone am rechten Rheinufer foll nur 10 Kilome 5 Re: 
Es werden abgeliefert ſtatt 10 000 Laſtkraftwagen nur 5000 u au 5 N 
— ſehr wichtig für den Rückmarſch — ſtatt in 15 erſt = 36 agen, = 
heißt, nach Beendigung des Rückzuges — ferner 5000 1 I 
und 300 Flugzeuge weniger. Dafür alle in Dienft geſtellten 185 5 e. 

Aber die deutſchen Kriegsgefangenen bleiben kriegsgefangen, 1 5 
Hungerblockade bleibt, allerdings mit dem Bujaß: 5 5 3 en — 
affoziierten Staaten nehmen in Ausſicht, während = ae 
Waffenſtillſtandes Deutſchland mit Lebensmitteln zu verforge 

Entſcheidende Schlußſitzung nach mitternächtiger Stunde. Vor 


. Morgengrauen beginnt die Unterzeichnung des Diktats. Sie iſt in 
v 
ae bee e bſchiedeten ſich die beiderſeitigen Dee: 
um 5 uhr 30 Minuten verabschiedeten ſich die le. 

Bis, 520 uh garionen Be Erheben von den Stühlen, schreibt Erzberger. „Ein 
ee Händedruck [1] wurde nicht gewechſelt.“ 1 

een 6 Stunden ſpäter erſcheinen vertragsgemä ängs der ganzen 
lee 1 Uge Front die weißen Flaggen. Eine plötzliche ungeheure Stille legte ſich 
elt bee über das Kampfgelände. Der Weltkrieg iſt zu Ende. 
deutfeher Zeit 

mittags 

77 
Ein Blick zurück 


Weltkrieg hat vom 1. Auguſt 1914 bis zum 11. November 

1 5 find 4 Jahre und 103 Tage oder 1563 Tage. 
Seine Schauplätze waren faſt ganz Europa. Ganz Vorderaſten 
vom Euphrat bis zum Suezkanal. Verſchiedene Teile Afrikas. 
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Kleine Brandherde auf den Güdfeeinfeln und in China. Ferner 
alle Meere der Welt, mit Ausnahme des Südlichen Eismeeres. 
Es wurde 7000 Meter hoch in der Luft und 60 Meter unter 
Waſſer, auf 2000 Meter hohen Gletſchern und im Glutſand der 
Sahara gefochten. 

Die Geſamtzahl aller Männer dieſer Erde, die ſich in Waffen 
gegenüberſtanden, wird ſich wohl niemals aktenmäßig berechnen 
laſſen. Denn ein großer Teil der Heere löſte ſich im Verlauf des 
Krieges auf. Ein Grenzſtrich zwiſchen ſtreitbarer Front und Etappe 
iſt kaum zu ziehen. Vielleicht kommt man mit 40 bis 50 Millionen 
Kriegern der Wahrheit nahe. 

Dieſe Krieger ſchlugen Schlachten mit einer Streiterzahl bis zu 
1 Million, mit einer Dauer bis zu 100, ja 200 Tagen. Sie voll⸗ 
führten Dutzende von Feldzügen. Aus den vielen Hunderten von 
Kampfhandlungen flammen Reihen von Rieſenſchlachten im Lichte 
der Weltgeſchichte auf: Tannenberg und die Maſuriſchen Seen. 
Die Schlacht in Lothringen. Der Doppelſchlag bei Lemberg. Die 
Winterſchlachten in Ostpreußen, in der Champagne, in den Kar⸗ 
pathen. Die heißen Wochen von Lodz. Der Durchbruch von Gor⸗ 
lice. Das Völkerringen auf Gallipoli. Der Tod von Ypern. Der 
dauernde Kanonendonner bei Arras, an der Aisne, um den Hart⸗ 
mannsweiler Kopf. Die 11 Iſonzoſchlachten bis zum Tag von Kar⸗ 
freit. Die Menſchenmühle von Verdun. Siegreiche Abwehr an 
der Somme. Die Tankſchlacht von Cambrai. Die Bruſſilow⸗Offen⸗ 
five. Die Große Schlacht in Frankreich. Der ſchwarze 8. Auguſt. 
Die größte Landſchlacht aller Zeiten an der Marne. Und die größte 
Seeſchlacht aller Zeiten: Skagerrak. 

Der größte Teil der Schlachten, in denen Deutſche fochten, glor⸗ 
reiche deutſche Siege. Im ganzen Weltkrieg hat der Feind nur vor⸗ 
übergehend in Oſtpreußen und außerdem in einem kleinen Stück 
des füdlichen Elſaß auf deutſchem Boden Fuß gefaßt. Selbſt als 
Deutſchland ſich geſchlagen geben mußte — nicht durch die Waffen, 
ſondern durch die Hungerblockade, durch Zwieſpalt und Schwäche 
der Heimat, durch Verrat der Bundesgenoſſen überwunden — 
ſelbſt da ſtanden ſeine Heere noch überall unbeſiegt in Feindesland. 

Eine Zahl der ſtärkſten Feſtungen Europas: Lüttich, Namur, 
Antwerpen, Dünaburg, Nowo⸗Georgiewfk, Warſchau, Iwangorod, 
Breſt⸗Litowſk in deutſcher Hand. 24 000 feindliche Offiziere und 
1 200 000 Soldaten aller Nationen bei Abſchluß des Waffenſtill⸗ 
ſtandes in Deutſchland kriegsgefangen. 

Es ließen in dieſem furchtbarſten Krieg aller Zeiten ihr Leben 
8 600 000 Männer. Es wurden verwundet 21 Millionen. Es 
blieben davon kriegsverſehrt 335 Millionen. 

Deutſchland verlor an Toten 53 323 Offiziere, 3413 Militär⸗ und 
Veterinärärzte und Beamte, 1 751 809 Unteroffiziere und Mann⸗ 
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ſchaften. An Verwundeten 96 207 Offiziere, 2861 Arzte und Be- 
amte, 4 148 075 Unteroffiziere und Mannſchaften — insgeſamt 
1 808 043 deutſche Männer, die nicht wiederkamen — 4247 143, 
die ihr Blut für Deutſchland vergoſſen. 

Oſterreich-Ungarn büßte 1 Million Tote und 2 Millionen Ver⸗ 
wundete ein. Bulgarien im ganzen 300 000 Mann. Unmöglich, die 
Verluſte der Türkei abzuschätzen. Jedenfalls nicht viel unter 1 
Million. 2 

Noch weniger iſt die furchtbare Menſchenvergeudung Ruß⸗ 
lands zu berechnen. Die Zahl von 8 Millionen Toten wird 
nicht zu hoch gegriffen ſein. Frankreich beziffert ſeine Kriegs⸗ 
opfer auf 1% Millionen Tote und nicht ganz 4% Millionen 
Verwundete. Das britiſche Weltreich auf 869 000 Tote und 2 100 000 
Verwundete. Für Italien ſind die runden Zahlen 600 000 und 
1 Million. Bei den Serben nicht weniger als 120 000 Tote und 
160 000 Verwundete. Ahnlich das Verhältnis in Rumänien: 
159 000 zu 150 000, und Belgien: 115 000 zu 160 000. Die Ver⸗ 
einigten Staaten opfern ihrer Einmiſchung in Europa 40 000 junge 
Menſchenleben. 100 000 Amerikaner werden verwundet. Monte⸗ 
negro will 5000 Tote und 10 000 Verwundete gehabt haben. 
Ebenſoviel Verwundete und 4000 Tote Griechenland. 3000 Por⸗ 
tugieſen liegen, außer 7000 Verwundeten, in Belgien und Frank⸗ 
reich begraben. Die geringſten Verluſte hat Japan mit je 1000 
Toten und Verwundeten in China. 

Im ganzen hat der Vierbund etwas über 10 Millionen, die 
Entente über 19 Millionen ihrer Streiter bluten ſehen. 

Die Kriegskoſten: Die 9 deutſchen Kriegsanleihen von 1914 
bis 1918 brachten zuſammen 98 200 Millionen Mark. Die monat⸗ 
lichen Kriegsausgaben ſtiegen von 2 Milliarden auf 3 Milliarden 
und 2 Jahre ſpäter 4800 Millionen. Die unmittelbaren Welt⸗ 
kriegskoſten werden für Deutſchland auf 160 000 bis 170 000 Mil⸗ 
lionen Goldmark, die aller kämpfenden Mächte auf 1 Billion — 
1000 Milliarden — Goldmark geſchätzt. Rechnet man Kriegsent⸗ 
ſchädigungen, Penſionen, Wiederaufbauten dazu, ſo ergibt ſich für 
Deutſchland allein etwa % Million Millionen, die der Krieg ver- 

lang. 

8 kämpften in dieſem Krieg an oder hinter der Front beinahe 
alle Völker der Erde: die Deutſchen, Sſterreicher, Ungarn, Bulga⸗ 
ren, Türken, Ägypter, Japaner, Franzoſen, Ruſſen, Engländer, 
Kanadier, Neuſeeländer, Kapbriten, Australier, Italiener, Ameri⸗ 
kaner, Portugieſen, Belgier, Rumänen, Serben, Montenegriner, 
Buren, Koſaken. 

Während des Krieges weiter, zum Teil auf beiden Seiten: 
Polen, Tſchechen, Zioniſten, Balten, Finnen, Letten, Eſten, Litauer. 
Georgier. 
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Es halfen an Farbigen: Maori, Madagaſſen, Marokkaner, Sia⸗ 
meſen, Senegalneger, Sudanneger, Annamiten, Araber, Inder, 
Indianer, ſüdafrikaniſche Miſchlinge, Kaffern, Hottentotten, Perſer, 
Tataren, Baſchkiren, Kirgiſen, Schwarze aus Zentralafrika. 

Von den vor dem Krieg vorhandenen oder während des Krieges 
entſtandenen Staaten wurden in den Krieg geriſſen: 6 Kaifer- 
reiche (Deutſchland, Sſterreich⸗Ungarn, Rußland, England-Indien, 
die Türkei, Japan), 7 Königreiche (Italien, Belgien, Griechen⸗ 
land, Serbien, Rumänien, Montenegro und — neu — Hedſchas) 
und 24 Republiken (Vereinigte Staaten, Frankreich, Bolivien, 
Braſilien, China, Kuba, Ekuador, Guatemala, Haiti, Honduras, 
Liberia, Nikaragua, Panama, Peru, Portugal, Uruguay, Albanien 
— dann neu Polen, die Tſchechoſlowakei, die Ukraine, Finnland, 
Lettland, Eſtland, Litauen) — zuſammen 37 Länder. Der geplante 
Freiſtaat Armenien kam nicht zuſtande. 

Die Ukraine überlebte den Waffenſtillſtand nicht lange und fiel 
der Sowjetrepublik zur Beute. Von den im Frieden ſchon vorhan⸗ 
denen Staaten verſchwand nur Montenegro von der Landkarte. 
Es wurde mit Jugoſlawien vereinigt. Dafür trat neu, mit Däne- 
mark nur noch durch Perſonalunion verbunden, gleich nach Beginn 
der Waffenruhe das neutrale Königreich Island dazu. 

3 bisherige Kaiſerreiche: das Osmaniſche, Rußland, Sſter⸗ 
reich⸗Ungarn, waren durch den Krieg zerſchmettert. Sie blieben in 
ihrem Kern beſtehen. Es ſpalteten ſich aus ihrer Umſchalung neue 
Nationen zu neuer Staatenbildung. 

Aus der Donaumonarchie erwuchſen außer dem alten Sſterreich 
jetzt ſelbſtändig Ungarn und die Tſchechoſlowakei. Von dem eigent⸗ 
lichen Sowjetrußland ſonderte ſich faſt ein halbes Dutzend eigen⸗ 
völkiſcher Ableger: Finnland, Eſtland, Lettland, Litauen, Polen. 
Dazu in Europa ſpäter noch, in Nachwirkung des Weltkriegs, der 
Freiſtaat Danzig und das Memelland. 

In Weſteuropa macht ſich der Weltkrieg nur in Gebietsverſchie⸗ 
bungen zwiſchen ſchon beſtehenden Reichen — Elſaß⸗Lothringen an 
Frankreich, Südtirol und Trieſt an Italien — bemerkbar. Oſtlich 
einer Linie Danzig—Trieſt aber entſteht ein Gewimmel friſch aus 
dem Ei gekrochener Länder — 7 an der Zahl, doppelt ſoviel 
wie bisher. Es bildet ih ein neuer rieſiger oſteuropäiſcher „Bal⸗ 
kan“, vom Bottniſchen Meer bis zur Adria. 

Dieſe neuen Gebilde find noch viel kleiner als die Balkanſtaaten. 
Eſtland zählt die Bevölkerung Hamburgs, Litauen nicht viel mehr. 
Lettland erreicht die Einwohnerzahl Wiens. Das Königreich 
Island hat weniger Menſchen als Mainz. Trotzdem umgeben ſich 
dieſe Kleinſtaaten mit allem Komfort der Großmächte. Sie haben 
einen Präſidenten, ein Parlament, diplomatiſche Vertretungen. 
Der „deutſche Militarismus“ ift abgeſchafft. Aber Litauen muß 


407 


20. November 
1018 


30. November 
1918 


11. Auguſt 1020 
20. Februar 
1923 


Kampfwagenbataillone und Fliegerſtaffeln haben, Lettland Panzer- 
zugregimenter, Eſtland Gaskompanien, von den größeren franzõ⸗ 
ſiſchen Vaſallenſtaaten, wie Polen mit ſeinen Tankregimentern 
und Luftartillerie, der Tſchechoſlowakei mit ihren 12 Kampf⸗ 


wagenbataillonen, zu ſchweigen. 


28. Juni 1919 


11. November 
1918 


Wo früher in dem rieſigen Rußland überall außer der finniſchen 
Mark der Rubel galt, da ſondern ſich jetzt der Moskauer Tſcher⸗ 
wonez, der lettiſche Lat, der litauiſche Lit, der polniſche Zloty 
feindſelig voneinander ab. Um das Erbe der alten öſterreichiſchen 
Krone ſtreiten ſich der Wiener Schilling, die tſchechoſlowakiſche 
Koruna, der jugoflawiſche Dinar, der ungariſche Pengö. 

Jedes Stückchen dieſer atomifierten Welt hat feine eigenen Zoll⸗ 
tarife und Fahrpläne, ſeine eigenen Paßvorſchriften, Ein⸗ und 
Ausfuhrverbote, Deviſenſperren. Mühſam nur kreiſt das Blut 
des Wirtſchaftskörpers, das — meiſt geliehene — Geld, in dieſen 
unterbundenen Adern. Noch mehr verſiegen die geiſtigen Strö⸗ 
mungen, wo von einem Nachbarland zum anderen eine andere 
Sprache Heimatrecht hat. 

Das alte Zarenreich bot ſeinen Fremdſtämmigen immer nur bar⸗ 
bariſche Horizonte. Die jetzige Sowjetrepublik iſt erſt recht ein 
finſteres Stück Aſten. Eine geiſtige und wirtſchaftliche Belebung 
kann der Oſthälfte Europas nur von dem großen tauſendjährigen 
Kulturvolk im Herzen Europas, von Deutſchland, kommen. 

Kulturvolk? Die Gasangriffe haben aufgehört. Aber die gei⸗ 
ſtigen Giftſchwaden ſchwelen bleiern weiter über der verwüfteten, 
verarmten, verwilderten Weſthälfte Europas. Northeliffe und die 
Seinen ſteigen als Totengräber des Friedens über die Totenfelder 
des Krieges. In der ungeheuerlichen, durch 4 Jahre über die 
ganze Erde verſpritzten Lügen⸗ und Greuelpropaganda wider die 
„Hunnen“ glimmt der Krieg im Frieden weiter. So raſch würden 
ſich dieſe millionenfachen Brandherde in jedem Haus und in jedem 
Hirn auch gar nicht austreten laſſen. Dazu war die Maſſen⸗ 
hypnoſe viel zu teufliſch geſchickt. Aber man will das Feuer des 
Haſſes gar nicht löſchen. Man braucht es für das ungeheuerlichſte 
Ende des Weltkrieges, für die Schande der Menſchheit — für den 
Schmachfrieden von Berfailles. 


78 
Der „Friede“ von Verſailles 
Der Waffenſtillſtand zwiſchen den Feindmächten und der neuen 
in dieſem furchtbaren Winter 1918/19 von Hungersnot, Sparta⸗ 


kiſtenaufſtänden, Maſſenſtreiks in Fieberkrämpfen geſchüttelten deut- 
ſchen Novemberrepublik war unter ſtändigen Erpreſſungen der 
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Entente jeweils um 4 Wochen verlängert worden. Das erſtemal 
gegen Überlaſſung weiteren Gebiets am Kölner Brückenkopf, das 
zweitemal gegen Ablieferung einer Menge landwirtſchaftlicher 
Maſchinen eines am Hunger ſterbenden Staates, endlich das dritte⸗ 
mal ohne weitere Befriſtung. Aber die deutſchen Kriegsgefangenen 
blieben nach wie vor draußen hinter Stacheldraht. Die Seeblockade 
blieb beſtehen und gönnte Deutſchland gegen Ablieferung ſeiner 
geſamten Handelsflotte von 4% Millionen Tonnen nur die Liefe⸗ 
rung der zum Daſein allernötigſten Lebensmittel. 

Inzwiſchen hatten in Deutſchland die Wahlen zur National⸗ 
verſammlung ſtattgefunden. Das ehrwürdige Weimar traf das 
unverdient harte Los, zum Sitz dieſer Körperſchaft auserwählt zu 
werden, die nach ihrem Zuſammentritt den Sozialdemokraten 
Friedrich Ebert, einen der 6 bisher regierenden Volksbeauf⸗ 
tragten, zum Präſidenten der Novemberrepublik wählte. Sein 
Reichskanzler wurde der bereits durch Hochverrat an den Hohen⸗ 
zollern bekannte Philipp Scheidemann. Das dornenvolle 
Amt eines Außenminiſters, an das ſich die herrſchenden Sozialiſten, 
Demokraten und Zentrumsleute nicht heranwagten, übernahm der 
mannhafte Graf Ulrich v. Brockdorff⸗Rantzau. 

Zur Teilnahme an der abſichtlich ſeit dem Erinnerungstage der 
Gründung des Deutſchen Reiches in Verſailles beratenden „Frie⸗ 
denskonferenz“ begab er ſich als Unterhändler Deutſchlands nach 
Frankreich. Der Entwurf eines ungeheuerlichen, alle Kulturbegriffe 
der Menſchheit höhnenden „Friedensvertrags“ wurde ihm über⸗ 
reicht. Eine deutſche, von dem unſeligen Erzberger eingegebene 
Gegendenkſchrift blieb unbeachtet. Die Siegerſtaaten ſtellten ein 
Ultimatum, wonach der „Friedensvertrag“ in 5, ſpäteſtens in 
7 Tagen im ganzen angenommen werden müſſe. 

Darauf legte Graf Brockdorff ſein Amt nieder. Das ganze Kabi⸗ 
nett Scheidemann trat zurück. Neuer Reichskanzler wurde der 
Sozialdemokrat Guſtav Bauer, neuer Außenminiſter der 
Sozialdemokrat Hermann Müller, der ſpätere Reichskanzler, 
„Kolonial*minifter der Zentrumsparteiler Dr. Jo hannes Bell. 
Dieſe beiden Novembermänner reiſten ungeſäumt an Stelle des 
Grafen Brockdorff zur Friedensunterzeichnung nach Paris. 

Im Donnern von Hunderten von deutſchen Feuerſchlünden 
vor Paris war 48 Jahre früher im Spiegelſaal des Schloſſes von 
Verſailles König Wilhelm der Siegreiche von den deutſchen Fürſten 
zum Deutſchen Kaiſer ausgerufen worden. Eben diefen Rieſen⸗ 
raum hatte ſich der „Tiger“ Clemenceau — der Hauptanſtifter des 
Verbrechens an der Menſchheit, das der Friede von Verſailles heißt! 
— zur Unterzeichnung dieſes „Friedens“ ausgewählt. 

5 Jahre vorher waren in Serajewo Erzherzog Franz Ferdinand 
und ſeine Gemahlin von ein paar ſerbiſch⸗bosniſchen Bluthunden 
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eige ermordet worden. Genau die fünfte Wiederkehr dieſes 
17 Tages für die geſamte Kulturwelt hatte ſich die et 
zum Abſchluß des Weltkriegs auserkoren, ſo, als ſollte noch er 
laut über die Erde verkündet und mit blutigem Kiel für alle Zeiten 
in die Blätter der Weltgeſchichte eingekerbt werden: Der ne 
hat unrecht! Fünf Sechſtel der Menſchheit half den Mördern 
Serbien iſt der Sieger! N 
Aus die em Geiſt 155 einem Höllengeiſt — iſt der Friede von Ver⸗ 
i eboren. 5 
3 Vertreter von 5 „alliierten und aſſoziierten Hauptmächten 
und von weiteren 22 „alliierten und aſſoziierten Mächten ver⸗ 
ſammelten ſich am Vormittag des Schickſalstages im Verſailler 

iegelſaal. 5 

ee N Die Vereinigten Staaten, Großbritannien, Frank⸗ 
ich, Italien, an. 1 3 
2 e an Belgien, Bolivien, Brafilien, China, Kuba, 
Ekuador, Griechenland, Guatemala, Haiti, Hedſchas, Honduras. 
Liberia, Nikaragua, Panama, Peru, Polen, Portugal, Rumänien, 
der Serbiſch⸗kroatiſch⸗ſloweniſche Staat (Fugoflawien), Siam, die 
ſechoflowakei, Uruguay. a 

81 785 Mächten ſind neu im Krieg und zu Kriegsende aus 
den Trümmern des Zarenreichs, der Donaumonarchie, des Osmanen⸗ 
ſtaats entſtanden: das Königreich Hedſchas, die Freiſtaaten Polen, 
Sugoflawien und Tſchechoſlowakei. 5 

Von den am Weltkrieg wider Deutſchland beteiligt geweſenen 
Mächten fehlen 2: der Rieſe und der Zwerg: Rußland iſt aus- 
geſchieden. Die Moskauer Sowjetrepublik hält ſich von Verſailles 
fern. Montenegro, das bunte Zaunkönigneſt der Schwarzen Berge, 
iſt vom Kriegsſturm in alle Winde zerblaſen. Es ging bereits 
ſang⸗ und klanglos in Jugoſlawien auf. 8 

Die Vertreter der Mächte: An der Spitze die „Starken Drei“, in 
deren unheilvollen Händen die Zukunft der Welt liegt: Woodrow 
Wilſon, David Lloyd George, Georges Clemenceau. Unter den 
insgeſamt 68 Bevollmächtigten des Friedens ragen noch hervor: 
der amerikaniſche Staatsſekretär Robert Lanſing, der Engländer 
James Balfour, die Kapbriten Louis Botha und Chriſtian Smuts. 
Für Italien S. Sonnino, für Griechenland G. Venizelos, für Ru- 
mänien Joan Bratianu, für Jugoflawien Nicola Paſchitſch, für 
die Tſchechoſlowakei Karl Kramar und Eduard Beneſch. 

Zwiſchen ihnen und doch einſam die beiden deutſchen Vertreter 
Müller und Bell, wie Angeklagte, denen ein unerbittlicher Gerichts⸗ 
hof das Urteil verkündet. 

„Der einſtige Schreibtiſch Ludwigs XV. von Frankreich“, heißt es in 
einer Schilderung, „ſtand feierlich und einſam auf dem abgesperrten. 
gähnend leeren Parkettviereck inmitten des kauſendköpfigen Gewimmels 
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aller Völker und Erdteile in der Spiegelgalerie von Verſailles. Bor 
dem Tiſch ſtand leer der Rokokolehnſtuhl, auf dem einft der Nachfolger 
des Sonnenkönigs geſeſſen. Der jetzige Herr Frankreichs thronte dem 
Prunkſtuhl gegenüber in der Längsmitte der Hufeiſentafel ſeitlings an 
der Wand. Lichtfluten brachen durch die ungeheuren romaniſchen Glas ⸗ 
fenfter in den ungeheuren Saal. Der Maiglanz des Frühnachmittags 
beſchien Clemenceaus blutdürſtigen Greiſenkopf zwiſchen dem grauen 
Advokatenkopf des Sehr Ehrenwerten David Lloyd George, M. P., und 
dem bebrillten faltigen Profeſſorengeſicht des Ehrenwerten Woodrow 
Wilſon, Präſidenten der Vereinigten Staaten, und weiterhin den gelben 
Zügen des japaniſchen Markgrafen Saionzi und all den Männern der 
ſiegenden Macht. Zwei Armeſünderſtühle an der einen Schmalſeite des 
Tiſches waren noch leer. Deutſchland war noch nicht da. Nur ſein 
Kriegsgerichtshof war bereits verſammelt. 

Achtundſechzig Richter. Zuerſt noch europäiſch weiße Geſichter an der 
langen, an ein Feſtbankett erinnernden Tafel hinter dem ſchweren Huf- 
eiſentiſch der Großmächte. Dann ging die kaukaſiſch lichte Hautfarbe all⸗ 
mählich vom Gelb des fernen Aſiens über den Zimtſchimmer Indiens und 
das Kaffeebraun Arabiens zum Negerdunkel über. Die Nachkommen Mo- 
hammeds waren aufgeboten, um den Streit der Bekenner Jeſu zu ent⸗ 
ſcheiden. Der König von Hedſchas richtete durch ſeine beiden mauriſchen 
Geſandten vom fernen Mekka her über Chriſten. Der Ehrenwerte Dunbar 
King urteilte im Namen der befreiten Sklaven von Liberia über die 
freien weißen Männer zwiſchen Weichſel und Moſel, Königsau und 
Etſch. Herr Tertullien Guilbaud war aufgeboten, um im Auftrage von 
Haiti Europa neu zu ordnen. Honduras entſchied über Oberſchleſten, 
Panama und Guatemala über das Schickſal Südtirols. Der Wüſten⸗ 
ſcheich ſaß neben dem polniſchen Klaviervirtuoſen Paderewſky, der Maha⸗ 
radſcha ſaß neben dem kubaniſchen Profeſſor des Völkerrechts, der Neufee- 
länder neben dem ſüdamerikaniſchen Revolutionsgeneral. Europa vollzog 
feierlich ſeinen Selbſtmord vor der Menſchheit und den Jahrtauſenden. 

Auf der einen Seite der ungeheuren Spiegelgalerie ſaßen, aus allen 
Teilen der Erdkugel herbeigeflattert wie die ſchwarzen Raben zum Hoch⸗ 
gericht, die öffentlichen Kronzeugen des Harakiri der Alten Welt. 
Hungrig harrten die Bleiſtifte der Zeichner, die Platten der Photogra⸗ 
phen, die Kurbeln der Kinooperateure, die Füllfedern der Journaliſten, 
die, nach Nationen geſchieden, in drei Abteilungen ſaßen. In dem Haupt⸗ 
ſchiff die engländer, die Franzoſen und die Italiener. 

Ein Brauſen in zwanzig Sprachen durch die Rieſenwölbung von Marmor, 
Glas, Gold und bunten Bildern: Die Voches! Die Hunnen kommen!“ 

Die beiden deutſchen Vertreter hatten beſcheiden an der Schmalſeite des 
Hufeiſentiſches zwiſchen dem Japaner und dem Braſilianer Platz genom⸗ 
men. Es war der Mangel aller Würde eines weltgeſchichtlichen Vorgangs 
rund um ſie her — ein lärmendes Geſchwatze über tauſend Dinge, ein 
ununterbrochenes Gedränge, ein Stürmen der Journaliſten nach den 
Telephonzellen und zurück. Ein Lärmen und Laufen hüben und drüben 
in den Sälen des Mars und Merkur, des Herkules und der Venus 
wie in den einftigen Gemächern Marie-Antoinettes und Maria Leſzezyn⸗ 
ſkas. Feiner Zigarettenduft wehte herein. Friedlich grünte unten im 
Sonnenſchein, unbekümmert um die Menſchen, der unermeßliche Park 
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mit feinen heute zur Feier des Tages hochaufſpritzenden Waſſerkünſten. 
Und von fern, im Windeswehen, der geſtrige Jubel von Paris. 
Die hundert donnernden Kanonenſchläge vom Mont-Balerien und als 


ihr Widerhall von weither, in ununterbrochenen Salven, das Viktoria 


ießen aller Forts vor Paris. Das Spiel der Muſikkapellen auf den 
1 en = Fahnenſchwenken der Kinder. Der Geſang 
der Menſchenmaſſen auf den Boulevards. Der Tanz auf den Bürger- 
fteigen an dem linden Sommerabend. Das Feſtbankett zu Ehren Wilfons. 
Die Anſprache Roincares: ‚Wir müffen darüber wachen, daß Deutſchlands 
verbrecheriſche Hände nicht abermals den Brand entzünden.“ Und Bil 
ſons — ſchon mit gepackten Koffern — Wilſons Antwort: ‚Es iſt nicht 
genug, eine Nation einmal beſiegt zu haben. Es muß auch eine War⸗ 
nung erteilt werden an alle andern Völker, daß ſie ebenſo dafür beſtraft 

en.“ E 

a . Sträubt ſich nicht die Feder? Wird dort am Verhandlungstiſch 
nicht die Tinte rot vor en ... = 

Nein: Sie unterſchreiben & 

Ein Fallbeil fall Rein Haupt rollt in den Staub. Aber ein Herz. 
Deutſchlands Ehre ... 12 Minuten nach 3. 8 

Nach den Deutſchen unterzeichnen die Hauptfeinde, die Großmächte. 
Eilig, geſchäftlich, als füllten fie einen Wechſel aus. Die goldene Poilu- 
feder wandert von Hand zu Hand. Be 

Nun wird der dicke Foliant hinüber auf den Schreibtiſch Lud⸗ 
wigs XV. getragen. Die Kleineren der Sieger werden in dem Lärm 
der Reihe nach aufgerufen, treten heran, ſetzen ſich in den Königsſeſſel 
und unterzeichnen. Die Siegel ſind ſchon vorher angebracht, Reihen 
auf jedem Blatt, die Blätter durch die dicken, verfiegelten Bänder ver⸗ 
bunden. Es geht in Eile, mit der Uhr in der Hand. In einer Stunde 
muß das ganze Stück Weltgeſchichte erledigt ſein — vom erſten Böller⸗ 
ſchuß bis zur Abfahrt des lezten Autos vor langen Stahlhelm 
reihen. Chamorra, Charroon, Prabandhu drängen ſich, um im Namen 
Nikaraguas und Siams die Kultur wider die Deutſchen zu retten. Ein 
Menſchengewirr. Ein Turmbau von Babel der Sprachen. Eine Stim⸗ 
mung wie bei einer Hinrichtung des Mittelalters. 

Aus 

Den Frieden von Verſailles hat nur Deutſchland für ſich mit den 
Feinden abgeſchloſſen. Später unterzeichnete Oſterreich das 


10. September Diktat von Saint⸗ Germain, das aus dem Habsburger 


1819 
27. November 
1019 


4. Junt 1920 


aiſerreich von 51 Millionen Menſchen den jetzigen Freiſtaat mit 
5 97 Seelen machte. Bulgarien ſchloß mit der Entente. 
ſehr glimpflich davongekommen, den Frieden von NeuilIn. 
Viel ſpäter erſt, völlig verſtümmelt und entrechtet, Ungarn den 
Frieden von Trianon, der ſeine bisherige Einwohnerzahl 
von 21 auf 8% Millionen, feinen Gebietsumfang von 325 000 auf 
93 000 Quadratkilometer verringerte. 

Mit dem unterzeichneten Friedensdokument fahren die deutſchen Ver⸗ 
treter nach Weimar. Deutſchland iſt ‚gerade mit einem gewaltigen, 
wochenlangen Eiſenbahnerſtreik beſchäftigt. Die deutſchen Architekten 
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tagen friedlich in Berlin. Die Berliner Bühnen ſpielen am Abend der 
Unterzeichnung des Friedens von Verſailles die engliſche Poſſe „Char⸗ 
leys Tante“ (Leſſingtheater), „Das Weib und der Hampelmann“ (Kam⸗ 
merſpiele), „Die Schönſte von allen“ (Sentraltheater), „Die Dame vom 
Zirkus“ (Neues Operettentheater), „Die Faſchingsfee“ (Metropoltheater), 
„Die Puppe“ (Theater am Nollendorfplatz), „Wer iſt der Vater?“ 


(Apollotheater) uſw. Vor dem Unionclub in der Schadowſtraße ſtehen 


in dieſer Schickſalsnacht die Berliner Schlange, um ſich Eintrittskarten 
für das Pferderennen am nächſten Nachmittag zu ſichern. 

Immerhin tritt die Nationalverſammlung im Hoftheater in Wei⸗ 
mar zuſammen und berät die Verfaſſung. Die Bänke ſind leer. 
Die Debatte wird faſt ausſchließlich einen ganz Tag von den Ab⸗ 
geordneten Cohn und Katzenſtein beſtritten. Der Friedensvertrag 
wird zur Abſtimmung gebracht. Vergeblich die letzten verzweifelten 
Proteſte der nationalen Rechten. „Die Nichtannahme des Friedens 
würde als neue Unehrlichkeit Deutſchlands gedeutet werden!“ 
donnert es von den Bänken der Zentrums, Sozialdemokraten⸗ und 
Demokratenregierung. 

Mit 203 gegen 115 Stimmen nehmen die Männer und Weiber 
der Weimarer Parlamentsmehrheit den Frieden von Verſailles 
an. Es geht zum Schluß ziemlich ſchnell. Der eben eingelaufene 
Antrag auf Abſchaffung der Todesſtrafe, das Geſetz über ſofortige 
Einführung der neuen deutſchen Rechtſchreibung find ja ſchließlich 
viel wichtiger. 

Am gleichen Tag noch ſetzt der Reichspräſident Friedrich Ebert 
ſeine Unterſchrift unter das Diktat von Verſailles. Formell rechts⸗ 
kräftig wird der Vertrag erſt durch Ratifizierung zu Anfang des 
nächſten Jahres. 

Was ſteht nun in dem Friedensvertrag, deſſen dreiſprachige 
Folioausgabe des Auswärtigen Amts 265 Druckſeiten und 440 
Artikel, nebſt 4 farbigen Landkarten, umfaßt? Wie viele Deutſche 
wiſſen davon? Ihre Zahl iſt beſchämend gering! Längſt hätte der 
Verſailler Friede Gegenſtand des Aufklärungsunterrichts in allen 
Lehranſtalten, bis zu den Volksſchulen einſchließlich, fein müſſen! 

Bloß mit einigen Haupt⸗ und Stichworten wie der „ſchwarzen 
Schmach“ kauft man ſich von dieſem furchtbaren Dokument nicht 
los! Es iſt als Todesurteil Deutſchlands gedacht, wenn auch nicht 
vollbracht. Wir müſſen dieſes Urteil kennen, ehe wir es in heiligem 
Grimm zerreißen. 

Der Giftbaum des Friedens von Verſailles wurzelt mit ſeinen 
tiefſten Faſern ſchon in den erſten Zeiten des Weltkriegs. Groß⸗ 
britannien und Frankreich hatten, um möglichſt viel Völker zum 
Kampf auf Tod und Leben gegen uns zuſammenzutrommeln, jedem 
Land, das ſich als Kriegsteilnehmer meldete, ein Stück Kriegsbeute 
verſprochen. Ein ganzer Rattenkönig von Geheimverträgen war im 
Krieg entſtanden. So ſahen ſich die Feindmächte ſchließlich im 
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Abereifer ihres eigenen Vernichtungswillens verſtrickt. Sie konnten 
nicht mehr zurück und verſuchten das Unmögliche, durch die un⸗ 
erfüllbaren Bedingungen des Verſailler „Friedens“ die ihren 
eigenen und den verbündeten Ländern gelobten Eide zu erfüllen, 
ſtatt offen zu erklären, was ſie wohl wußten: Die Bedingungen, die 
wir Deutſchland auferlegen, gehen weit über Menſchenkräfte! 

Zu dieſer ſittlichen Tat, die die Welt retten konnte, hat ſich der 
Feindbund nicht aufgeſchwungen. Die Folgen fielen auf ſein 
eigenes Haupt zurück. Und in dieſem Sinne prägte der indiſche 
Weiſe Rabindranath Tagore, als er nach dem Weltkrieg Europa 
beſuchte, das Wort: „Die Sieger haben den Krieg verloren!“ Denn 
fie haben den Sieg in einer Weiſe mißbraucht, wie noch niemals 
auf Erden ein Sieg mißbraucht wurde. Einen „Frieden“ wie den 
von Verſailles hat die Geſchichte noch nicht geſehen. 

Laut dieſem Dokument mittelalterlicher ſeeliſcher und ſittlicher 
Verfinſterung ſollen die dereinſtigen Söhne der noch nicht geborenen 
Söhne der jetzt lebenden Deutſchen noch in 2 Menſchenaltern 
zur „Strafe“ für das Tun ihrer Großväter als Heloten für die 
übrige Menſchheit arbeiten und von allen höheren Menſchenrechten 
der Gemeinſchaft der geſitteten Nationen ausgeſchloſſen bleiben. 

Um dieſen krankhaften Irrſinn — die Verfklavung des an Kopf⸗ 
zahl größten Kulturvolks Europas, des Landes Goethes, Kants, 
Beethovens, Humboldts — ſelbſt einem Senegalneger begreiflich 
zu machen, wird der Gott der Rache beſchworen, der der Väter 
Schuld an Kindern und Kindeskindern noch heimſucht! 

Zu dieſem Zweck mußte die Alleinſchuld Deutſchlands am Welt⸗ 
kriege feſtgeſtellt werden! Und da ragt nochmals, auch für uns, 
rieſenhaft und unerbittlich die Gewiſſensfrage: Wer trägt die 
Schuld am Weltkriege? 

Deutſchland nicht! 

Das deutſche Kaiſerreich hat mit dem Weltkrieg ſeinen erſten 
und letzten Krieg geführt. Es hat in der ganzen Zeit ſeines Be⸗ 
ſtehens, faſt ein halbes Jahrhundert, in Europa Frieden gehalten. 
Es hat erſt zu den Waffen gegriffen, als die finnlofe Mobilmachung 
des Zaren gegen Deutſchland es zur Selbſtverteidigung zwang. 

Deutſchland hat im Krieg jeden Friedensſchritt, wo auch und von 
wem er auch erfolgte, unterſtützt. 

Es hat ſchon die erſte Friedensmahnung des Papftes Bene⸗ 
dikt XV. bei Ablauf des erſten Kriegsjahres begrüßt. Es hat ſich 
den Verhandlungen des Nuntius Pacelli in München und der 
großen päpſtlichen Friedensnote 2 Jahre ſpäter angeſchloſſen. 

Deutſchland hat ſchon 1 Jahr vorher den feindlichen Mächten 
feierlich den Eintritt in Friedensverhandlungen vorgeſchlagen. 

Der Deutſche Reichstag hat in feiner „Friedensreſolution“ dieſen 
Schritt erneuert. 


414 


Die deutſche Politik hat ſich niemals ablehnend gezeigt, wenn 
auch nur die ſchwache Möglichkeit einer neutralen Friedensvermitt⸗ 
lung, etwa durch den König Alfons XIII. von Spanien oder die 
Königin Wilhelmina der Niederlande, ſich ſchattenhaft abzeichnete. 

Deutſche Privatleute haben ſich ernſtlich um den Frieden bemüht. 
Der Großinduſtrielle Hugo Stinnes hat in Stockholm, in Gegen⸗ 
wart des deutſchen Geſandten, dem dortigen Vertreter Japans 


einen Sonderfrieden nahegelegt. Der Hamburger Dr. Warburg 
hat ebenda mit den Ruſſen verhandelt. Albert Ballin machte 
namentlich in Amerika ſeinen großen Einfluß geltend, ſelbſt ein 
Erzberger war ſtändig, in ſeiner Art, in der Schweiz, in Schweden 
und fortwährend in Wien, für eine Kriegsliquidierung tätig. 

Die Antwort der Entente war immer die gleiche: Hohn und Haß, 
Sie mußte es nach der ganzen blutrünſtigen Geiſtesverwirrung der 
Pariſer und Londoner Kriegspolitik ſein! Denn die Feinde brauch⸗ 
ten die Lüge von der alleinigen Kriegsſchuld Deutſchlands, um 
ihrem vertraglich untereinander feſtgelegten Vernichtungswillen 
gegen Deutſchland ein moraliſches Mäntelchen umzuhängen. 

Und es glückte ihnen, vielleicht wider ihr eigenes heimliches Er⸗ 
warten! Sie hatten die Berliner Novemberlinge als Gegenſpieler. 
Zwei feige deutſche Vertreter in Verſailles, eine feige deutſche 
Parlamentsmehrheit in Weimar, eine feige deutſche Regierung in 
Berlin beftätigten durch Unterſchrift und Abſtimmung den Teil VIII 
Abſchnitt I Artikel 231 des Verſailler Diktats, in dem Deutſch⸗ 
land feierlich anerkennt, daß es mit feinen Verbündeten den alliier⸗ 
ten und aſſoziierten Regierungen den „Krieg aufgezwungen“ (la 
guerre imposee — war imposed) habe und daher Urheber aller 
Verluſte und Schäden ſei. 

Damit iſt der Unterbau für den Frieden von Verſailles gegrün⸗ 
det. Es handelt ſich nicht wie ſonſt bei Friedensſchlüſſen um Wie⸗ 
deraufnahme friedlichen Nebeneinanderlebens, um Schadenerſatz 
für den Sieger. Es handelt ſich um eine Strafe, entſprechend Wil⸗ 
ſons ſalbungsvollem Phariſäertum und Clemenceaus zähnefletſchen⸗ 
dem Haß — um eine Todesſtrafe. Dieſe Todesſtrafe trägt zwei 
Geſichter. Das eine materieller, das andere moraliſcher Art. 

Ehrlos heißt das eine. Wehrlos das andere. 

Ehrlos: Artikel 227: Deutſchland liefert ſeinen bisherigen Kaiſer 
und Kriegsherrn einem feindlichen Staatsgerichtshof zur beliebigen 
Beſtrafung aus! Daß die holländiſche Regierung mannhaft ihr 
Aſyplrecht wahrte, iſt nicht das Verdienſt der Novemberlinge. 

Artikel 228: Deutſchland liefert ſeine eigenen Landsleute in un⸗ 
beſchränkter Zahl in die Hände des Feindes, die von dieſem wegen 
„Vergehens gegen die Gebräuche des Kriegs“ bezeichnet werden. 
Viele Hunderte von Namen auf den Liſten: Feldherrn. Flieger. 
U-Boot-Rommandanten. Offiziere aller Grade. Heeresgefolge. Und 
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Sonntag 


land liefert — nach Artikel 230 — dem Gegner die zur 
91559 1 5 kunft e Kriegshelden erforderlichen 
Urkunden und Auskünfte jeder 
Dieſe 58 bee N dank dem wütenden Aufflammen 
der öffentlichen Meinung in ganz Deutſchland, nicht zur . 
dung. Die Abgeordneten und Abgeordnetinnen, die ſie in 15 
mar bei der Abſtimmung annahmen, wandeln heute noch, 1 5 
fie noch leben, ungeſtraft inmitten des geduldigſten aller Völker, 
deutſchen Volkes. = 
ee Artikel 160: Das ganze deutſche Heer beträgt nur noch 
100 000 Mann freiwillig geworbene Reichswehr. Artikel 173: Die 
allgemeine Wehrpflicht wird abgeſchafft. Artikel 160: Der Große 
Generalſtab wird aufgelöſt. Artikel 177: Jede Übung im Waffen⸗ 
handwerk iſt verboten. Artikel 178: Alle Mobilmachungsmaßnahmen 
ſind unterſagt. Artikel 180: Alle Feſtungen am Nhein bis 50 Kilos 
meter öſtlich landeinwärts werden geſchleift. Die Anlage jeder 
neuen Befeſtigung iſt verboten. Artikel 170: Desgleichen die Ein⸗ 
fuhr von Waffen und Kriegsgerät. Artikel 171: Desgleichen die 
Herſtellung von Kriegsgaſen und Tanks. 9 
Wehrlos: Artikel 198: Deutſchland darf Luftſtreitkräfte weder zu 
Lande noch zu Waſſer unterhalten. Artikel 202: Alle Luftſchiffe 
mit Zubehör ſind dem Feind zu übergeben, ebenſo zwecks Zer⸗ 
ſtörung die Luftſchiffhallen. 1 5 
Kein deutſches Feldgeſchütz darf mehr als 7,7 Zentimeter, keine 
Haubitze mehr als 10,5 Zentimeter Rohrweite haben. Alle ſchwere 
Artillerie iſt alſo verboten. 5 
Wehrlos zur See: Schon eine Woche vor Unterzeichnung des 
Friedensdiktats beſitzt Deutſchland keine Kriegsmarine mehr. Es 
hat jetzt gemäß den Bedingungen des Waffenſtillſtands ſeine mäd- 
tige Panzerflotte — die zweitgrößte der Welt, die Siegerin vom 
Skagerrak — zwecks Internierung nach England dampfen laſfen. 
Die neuen Novembermänner hatten damals Eile: noch war der 
Waffenſtillſtand nicht eine Woche in Kraft und ſchon ſtach die erſte 
Staffel der ſtolzen Schiffe in See. 
Es war ein übler, düſterer Novembertag“, ſchreibt der Sozialdemo⸗ 
krat Noske, „als ich auf der Kanalſchleuſe [bei Kiel] ſtand, um der Ab⸗ 


17. Boyember fahrt der Schlachtſchiffe zuzuſehen. Niefigen eiſernen Feſtungen gleich 


mittags 


ich die Ungetüme in die Kammern. Von der Mannſchaft Waren 
15 5 ſichtlich 55 tiefen nationalen Schmach, die mit dieſer Fahrt 
verbunden war, nicht bewußt. Es wurde gejohlt und geulkt.“ 

Aber als nun auf der Flotte, die ſeitdem ftill in der weltfernen 
Bucht von Scapa Flow an den Orknepinſeln lag — als nun die 
Bedingungen des Friedens von Verſailles bekannt wurden — als 
es klar war, daß die deutſche Kriegsflotte niemals die Heimat wie⸗ 
derſehen, ſondern unter die Feindmächte verteilt, vielleicht zum 
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Aufbau einer polniſchen Marine verwendet werden würde — bei 
dieſer Erkenntnis erwachte wieder der alte deutſche Seemannsgeift! 

Die deutſche Panzerflotte iſt in Schönheit geſtorben. Ihr Kom⸗ 
mandant, der Konteradmiral Lud wig von Reuter, ließ, im 
Einvernehmen mit Offizieren und Matroſen, alle Luken ſeiner 
Schiffe zu gleicher Zeit dem einſtrömenden Ozean öffnen. Während 
die Beſatzungen ſich — zum Teil noch von den Engländern be⸗ 
ſchoſſen — in Boote retteten, tauchten die Rieſenpanzer in die 
Tiefe. Die Wogen ſchloſſen ſich über ihnen. Die deutſche Flotte 
war geweſen. 

Wehrlos zur See: Artikel 181 und 190 erlauben Deutſchland von 
jetzt ab nur noch 6 kleine Schlachtſchiffe von je höchſtens 10 000 
Tonnen, 6 kleine Kreuzer und je ein Butzend Zerſtörer und Tor⸗ 
pedoboote. 

Artikel 191: Der Bau und Beſitz von U-Booten iſt Deutſchland 
unterſagt. 

Artikel 183: Die geſamte Kopfſtärke der Kriegsmarine darf 15 000 
Mann nicht überſteigen. 

Artikel 115: Die Befeſtigungen von Helgoland werden zerſtört. 

Zur moraliſchen und militäriſchen Erdroſſelung die wirtſchaftliche 
Ausplünderung: das verhungernde Deutſchland liefert an Frank⸗ 
reich und Belgien 140 000 Milchkühe, 40 000 Jungkühe, 4000 
Stiere, 120 000 Schafe, 10 000 Ziegen, 15 000 Mutterſchweine, fer⸗ 
ner 40 000 Stuten und Stutfüllen. Weiter während des nächſten 
Jahrzehnts jährlich 20 bis 30 Millionen Tonnen Kohlen an den 
Feindbund. Außerdem die Hälfte ſeiner vorhandenen und ein 
Viertel ſeiner künftigen heimiſchen Produktion und vieles andere. 

Entſprechend Artikel 1, 2 und 3 der Anlage III zu Teil VIII 
„wird die Auslieferung der deutſchen Handelsflotte (über 1600 
Tonnen je Schiff) ohne Unterbrechung fortgeſetzt. — Artikel 244 An⸗ 
lage VII zu Teil VIII: Alle im Beſitz des Deutſchen Reiches befind⸗ 
lichen Seekabel, namentlich die Linie Emden —Azoren— New Pork, 
werden den Allterten übergeben. Ebenſo die im Krieg 1870/71 
erbeuteten franzöſiſchen Fahnen (Teil VIII Abſchnitt II Artikel 245). 

In Artikel 246 bricht der Irrſinn offen durch: Der Schädel des 
oſtafrikaniſchen Häuptlings Makaua iſt an die Regierung Seiner 
Britiſchen Majeftät abzuliefern! Gefunden hat ſich dieſe Hirnſchale 
überhaupt nie! 

Und neben dem Fratzenſpiel die erſchütternde Tragödie: 
Artikel 119 umfaßt nur 3 Zeilen: „Deutſchland verzichtet zugunſten 
der alliierten und aſſoziierten Hauptmächte auf alle ſeine Rechte 
und Anſprüche bezüglich überſeeiſcher Beſitzungen.“ 

VIII. Teil „Wiedergutmachungen.“ Anlage II. 8 12 Abſatz b: 
Alle Einkünfte Deutſchlands werden vorzugsweiſe zur Abtragung 
der Kriegsſchuld verwendet. 
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Staatszugehörigkeit des Saargebiets entſcheiden. 

Ganz Elſaß⸗Lothringen fällt laut Abſchnitt V „in Aner⸗ 
kennung einer ſittlichen Verpflichtung“ an Frankreich. 

Das ift der Friede von Verſailles. Er raubt einem durch die 
Hungerblockade zu Tode erſchöpften Volk, das 2 Millionen ſeiner 
Männer im Krieg verlor, nicht nur ſein Heer und ſeine Flotte, 
ſondern auch ſeine Handelsſchiffe, Kolonien, Kabel, Kohlen und ſein 
Vieh. Er ſchleift ſeine Feſtungen, überſchwemmt das Land mit 
Feindesmacht, reißt Rieſenſtücke aus dem Körper des Reichs und 
belaſtet diefes aus tauſend Wunden blutende Reich mit einem, 
durch Sachlieferungen abzuarbeitenden, vorläufigen Tribut von 
100 000 Millionen Goldmark. 

Der Friede von Verſailles? Nein. Kein Friede. Auch kein 
ehrlicher Krieg, ſondern ein Mord an der deutſchen Nation. Und 
damit ein Selbſtmord der ganzen Kulturwelt, der ſich in der Folge 
furchtbar an der Menſchheit durch die Zerrüttung der geſamten 
Weltwirtſchaft rächte. Die allgemeine Arbeitsloſigkeit auf Erden 
war die ſtrafende Antwort der Vorſehung auf den frevelhaften 
Verſuch, eines der größten und älteſten Kulturvölker auf Menſchen⸗ 
alter zu blinder Zwangsarbeit zu entwürdigen. 

Ein Mord? Nein: nur ein Mordverſuch! Wie ſpricht Nietzſche, 
der Denker der Macht: „Was mich nicht umbringt, macht mich ſtär⸗ 
ter!“ Und in Deutſchland lebt auch 1919 noch, nach allen Schick⸗ 
ſalsſchlägen, die alte Titanenſtärke! Im Bewußtſein ſeiner ge⸗ 
rechten Sache, gefeſtigt durch ſein reines Gewiſſen, tritt es den 
neuen Dornenweg an, der aufwärts zu einem neuen Reich und zu 
neuer Kraft führt. 
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Uljanow, Alexander 313 

Uljanow, Wladimir Iljitsch, fiehe 
Lenin 

Ultimatum, deutſches, an Rußland 12 
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NATIONALE HISTORISCHE ROMANE 


Volk in Wehr 
10. Tauſend 


Geheftet 3.10 RM / Ganzleinen 4.50 RM 
Halbleder 6.50 R 


Die um Bismarck 
10. Cauſend 


Geheftet 3.10 RM / Ganzleinen 4.50 RM 
Halbleder 6.50 RM 


Drachentöter 
30. Tauſend 
Geheftet 2.40 RM / Ganzleinen 3.50 RM 
Halbleder 5 Nm 


Eliza 
15. Tauſend 
Geheftet 270 RM / Ganzletnen 4 RM 
Halbleder 5.50 RM 


! SICH ERILI BER FRZITN 


NATIONALE HISTORISCHE ROMANE 


Deutſchlands Aufftieg und Niedergang 
Die große Romantrilogie: 


Der Väter Traum 


6. Tauſend 


Das Schiff ohne Steuer 


50. Tauſend 


Der Platz an der Sonne 


30. Tauſend 


Jeder Band iſt in ſich abgeſchloſſen 
Geheftet je 2.40 RM / Ganzleinen je 3.50 RM 
Halbleder je 5 RM 


x 


Und wenn die Welt voll Teufel wär' 


Roman. 20. Tauſend 
Geheftet 1.20 RM / Halbleinen 2 RM 


VERLASSCESEIHERT BIENRLIEN 


EEE TERTEERERHHERUÄGHERERNEHELEETGE 


In einem anderen Verlag erſchien: 


Du Schwert . 


an meiner Linken 


74. Tauſend 
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